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            Das Buch

			Russland in der nahen Zukunft. Die Spieleindustrie hat immer neue Möglichkeiten erschaffen, sich mit allen Sinnen der Virtuellen Realität hinzugeben. Mithilfe von Datenbrillen und VR-Liegen können die Gamer in Spielewelten eintauchen, die sich echter anfühlen als die Wirklichkeit. Doch für Max, einen jungen Mann in Moskau, heißt Wirklichkeit auf einmal: er hat eine tödliche Krankheit, und zwar im Endstadium. Also klinkt er sich in das Online-Rollenspiel AlterWorld ein, um mittels des Perma-Effekts dort weiterzuleben. Denn alle, die mehrere Tage lang online bleiben, kommen nicht mehr zurück und sind für immer gefangen in einer Parallelwelt. Genau das hat Max vor: unsterblich sein. Doch auch Unsterbliche müssen in AlterWorld Nahrung suchen, Beute sammeln und um ihr Überleben kämpfen …

				

			Der Autor

			Dmitry Rus ist ein junger Autor, dessen Romane den russischen Buchmarkt in Windeseile eroberten und der mit ihnen ein neues literarisches Genre begründete: »LitRPG« – ein Mix aus Science-Fiction, Fantasy und Online-Rollenspielen. Das erste Buch seiner Romanreihe PLAY TO LIVE machte ihn über Nacht zum Bestseller-Autor.
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Widmung

    Wehe demjenigen, der für immer in Tetris gefangen ist.
Dabei haben sie, verglichen mit denjenigen, die jeden Tag in den Stahlhüllen im Panzersimulator verbrennen müssen, noch Glück gehabt.

    Wirklich Freude bringt einem da nur eine Welt voller Abenteuer und Magie.
Um hier zu überleben, müssen Sie spielen …




    KAPITEL
 EINS

    Vertrauliche Informationen

    Streng geheim

    Nach dem Lesen zu vernichten

    Aus einem Memorandum an den Präsidenten der Russischen Föderation:

    Zum Jahresende 203X haben wir 82.000 Angehörige unserer Bevölkerung an den sogenannten »Permamodus-Effekt« verloren, was im Vergleich zum Vorjahr einer Steigerung um den Faktor 3,2 entspricht. Es sollte jedoch angemerkt werden, dass das Fehlen der eben erwähnten Staatsbürger den Genpool unseres Landes verbessert und unsere Wirtschaft entlastet. Mehr als 89% der Personen, die sich aus freien Stücken dazu entschieden haben, sich permanent in einer virtuellen Realität aufzuhalten, waren Senioren, Menschen mit Behinderungen oder unheilbar Erkrankte, zuzüglich einer beträchtlichen Gruppe gesellschaftlicher Leistungsverweigerer, darunter unreife Individuen sowie andere Unangepasste. Wirtschaftlich gesehen handelt es sich bei ihnen nur um Ballast.

    Nach der Einführung des 16. Zusatzes zum Gesetz bezüglich des Internets und Virtueller Realitäten, der die Nutzung der FIVR (Full Immersion Virtual Reality) auf vier Stunden täglich beschränkte, ist die Zahl an Personen, die sich permanent in MMORPGs (Massively Multiplayer Online Role-Playing Games) aufhalten, auf 2.600 pro Jahr gefallen. Auch wenn die USA und Westeuropa mit einer maximalen FIVR-Nutzung von drei Stunden täglich noch strengere Regelungen vorsehen, erachten wir es nicht für nötig, ihrem Beispiel zu folgen, insbesondere in Betracht auf die zu erwartende Reaktion der Silicon Lobby. Wir empfehlen allerdings die Ergreifung einiger vorbeugender Maßnahmen, um den Strom an Bürgern, die sich freiwillig dazu entschließen, »in den Permamodus zu gehen«, einzudämmen und langfristig womöglich sogar ganz versiegen zu lassen. Wir schlagen die folgenden Maßnahmen vor:

    1. Die Einführung rechtlicher Beschränkungen für den Authentizitätsgrad von FIVR-Welten.

    2. Die Festlegung zulässiger Konfigurationsarten und grundlegender Optionen von FIVR-Kapseln.

    3. Die Herbeiführung regelmäßiger Signalschwächungsvorfälle einschließlich pseudo-zufälliger Abschaltungen alle X Stunden.

    4. Die Einführung einer Begrenzung oder eines umfassenden Verbots von FIVR-Verbindungen zu Welten mit einem Authentizitätsgrad von über 40% für bestimmte Kategorien von Staatsbürgern wie etwa Regierungsfunktionären, Angehörigen des Militärs, Wissenschaftlern in wichtigen Positionen sowie Personen mit Zugang zu Staatsgeheimnissen.

    »Ein Monat. Ein Monat eines relativ aktiven Lebens. Ich fürchte, mehr Zeit bleibt Ihnen nicht mehr.« Der Arzt setzte die Brille ab und rieb sich die müden Augen.

    Ich wusste natürlich, dass sein Beruf aus jedem einen Zyniker macht. Dennoch schien er mir diese Nachricht eher schweren Herzens mitzuteilen.

    Der frühzeitig ergraute Mann schüttelte den Kopf. »Ja, ein Monat.« Er schürzte zögernd die Lippen, dann brach es aus ihm heraus: »Die Frage ist, was als Erstes versagt: Ihre gesundheitlichen Reserven, Ihr Wille, mit immer stärker werdenden und quälenden Schmerzen zu leben – oder Ihr Vermögen, für Behandlung und Medikamente aufzukommen. Ich hoffe, Sie verzeihen mir meine ungeschönte Offenheit. Es tut mir sehr leid. Im Normalfall teilen wir unseren Patienten eine Diagnose der Klasse A gar nicht erst mit. Wir nehmen stattdessen Kontakt zu Ihren Angehörigen auf, aber Sie haben da niemanden angegeben. Ich glaube nicht, dass es sich für Sie lohnen würde, wenn Sie den nächsten Monat damit zubrächten, zwischen Operationssälen hin und her geschoben zu werden. Wir können schlicht und ergreifend nichts für Sie tun. Ein inoperabler Hirntumor ist tatsächlich das Ende der Fahnenstange. Die Medizin von heute ist da einfach nicht gut genug. Ich würde vorschlagen, Sie regeln Ihre Angelegenheiten. Begleichen Sie Ihre Schulden. Fahren Sie mit Freunden oder einem lieben Menschen in Urlaub.«

    Er redete noch weiter, aber ich registrierte seine Stimme nicht mehr. Ich starrte auf seine Hände, die mit ein paar Unterlagen spielten. Ich würde doch bestimmt nicht sterben! Über welchen Krebs redete er da? Ich war erst 31. Mein Leben hatte doch gerade erst in geordnete Bahnen gefunden!

    Ein Satz hallte in mir nach. Die Medizin von heute ist da einfach nicht gut genug. Aber wie sah es denn mit der Medizin der Zukunft aus? Würde die gut genug sein?

    Dieser Geistesblitz schenkte mir neue Hoffnung. Ich sprang auf die Füße. Der Stuhl quietschte, nachdem er soeben Ohrenzeuge eines weiteren Todesurteils geworden war. Er bekam mit Sicherheit genauso viele davon zu hören wie sein elektrisches Pendant. Ich murmelte eine Verabschiedung und steuerte auf die Tür zu. Ich ließ den Fahrstuhl links liegen und raste die Treppe hinunter, immer drei Stufen auf einmal nehmend, rannte über den vollen Parkplatz und ließ mich in den Fahrersitz meines Hyundais fallen.

    Ich zog mein iPhone aus seiner Hülle und startete den Browser. Was hatte ich da auf dem Weg zur Arbeit im Radio gehört? Zum ersten Mal in Moskau … Wir verkaufen Unsterblichkeit … Eine Chance auf ewiges Leben … Die Zukunft mit eigenen Augen sehen … Die von einem Marketroid-Team eingefügten Buzzwords waren fest in meinem Hirn verankert, aber trotzdem konnte ich mich nicht an den Namen der ganzen Sache erinnern – irgendwas mit Center oder so.

    Mir tat der Kopf weh, weil ich mich so sehr anstrengte, und mir tanzten bunte Kreise vor den Augen. Ich ächzte und blieb ganz ruhig sitzen, während ich auf das Ende des Anfalls wartete. Danach tastete ich nach den Schmerzmitteln in meiner Tasche. Wann hatte ich sie das letzte Mal genommen? Zum Frühstück um zehn? Dann sollte ich mit den nächsten Pillen lieber noch zwei Stunden warten. Der Arzt hatte mir schon eine Standpauke gehalten, dass mir mein ständiges Überdosieren die Leber ruinierte. Hatte er da versucht, einen Scherz zu machen?

    Verdammt! Wie hieß dieser Laden noch? Chrome? Chronyl? Oder … Chronos? Haargenau. Chronos. Ich googelte die Nummer ihres Büros.

    »Chronos Life Extension. Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte die glockenhelle Stimme einer jungen Frau, sanft und dienstbeflissen.

    »Ich, äh …« Ich zögerte. »Ich meine, hi. Es geht um Ihr Kryonikprogramm. Könnte ich da einen Termin machen oder so?«

    »Selbstverständlich. Ich schicke Ihnen unsere Adresse.«

    Vierzig Minuten später parkte ich neben einem topmodernen Businesscenter. Der Hochgeschwindigkeitsaufzug verschaffte mir einen Anflug kindischer Freude, der umgehend von einer neuerlichen Schmerzattacke abgelöst wurde. Ich gab auf und schluckte eine Pille mit schönen Grüßen an meine Leber. Sie sollte gar nicht erst auf die Idee kommen, irgendeinem Glückspilz von alkoholkrankem Milliardär eingepflanzt werden zu können, sobald ich abgekratzt war.

    Die Kundenbetreuerin war zu jung und zu hübsch. Ein strategisch geschickt geöffneter Knopf ihrer Bluse vergrößerte ihr Dekolleté und beeinträchtigte meine Konzentrationsfähigkeit. Trotz ihres zarten Alters hatte ihre Stimme einen sehr kompetent klingenden Tonfall, und im Zuge unseres Gesprächs füllten sich ihre Augen mit Mitgefühl und Zuversicht.

    »Wir sind schon seit den Sechzigerjahren auf dem US-Markt aktiv. Inzwischen bieten wir in Dutzenden von Servicecentern auf der ganzen Welt ein breites Spektrum an Kryonikdienstleistungen an. Wir feiern gerade das fünfte Jahr unserer globalen Vollabdeckung. Sie erscheinen hier also genau im richtigen Moment, um in den Genuss unserer Jubiläumsrabatte zu kommen.«

    »Entschuldigung«, drängelte ich mich in ihren Pitch. »Könnten Sie mir bitte etwas über diese Prozedur erzählen? Und, äh, über Ihre Preise?«

    »Selbstverständlich. Sobald der Vertrag unterzeichnet und die Zahlung auf unserem Bankkonto eingegangen ist, statten wir Sie mit einem Sensor aus, der Ihre Daten an unser Notfallteam übermittelt. Wenn Ihr Zustand dann kritisch wird, bleibt dieses Team rund um die Uhr in Bereitschaft. Nachdem Sie offiziell für tot erklärt wurden, beginnt das Team mit der Kryonikprozedur, um …«

    »Eine Sekunde.« Ich rang um Worte. »Was meinen Sie mit ›offiziell für tot erklärt‹? Sie warten also ab, bis ich sterbe?«

    Die Betreuerin schenkte mir ein verständnisvolles Nicken. Sie hatte diese Frage offenkundig schon Hunderte Male gehört. »Wir können Sie ja schlecht bei lebendigem Leib einfrieren, oder? Rechtlich gesehen wäre das Mord. Daher brauchen wir zunächst einen richtigen Totenschein. Im Anschluss daran perfundiert unser Expertenteam das Gewebe des Klienten mit unserer kryoprotektiven Lösung und beginnt, seinen Körper einzufrieren, bevor dieser in unsere Abkühlanlage verbracht wird, wo er in seinem eigenen Kryostat-Behälter in flüssigem Stickstoff eingelagert wird. Dort bleibt der Körper dann für die Dauer der Vertragslaufzeit – in der Regel also so lange, bis eine Wiederbelebungstechnologie zur Verfügung steht.«

    Sie strahlte beim Überbringen dieser frohen Botschaft übers ganze Gesicht, als hätte man mich bereits wieder zum Leben erweckt. Ich zeigte mich allerdings nicht ganz so beeindruckt. Die Aussicht darauf, auf mein Ableben zu warten, klang für mich nicht gerade wie eine Verheißung auf Unsterblichkeit.

    »Was würde mich das denn alles in allem kosten?«

    Das Mädchen präsentierte mir die Preisliste. Nullen flackerten vor meinen Augen.

    »Unsere Jubiläumskampagne«, sie hob einen Finger, »erlaubt uns einen Preisnachlass von zwanzig Prozent. Das Komplettangebot kostet Sie lediglich siebzigtausend Dollar.«

    Sie sah meine gehobenen Augenbrauen und fügte rasch hinzu: »Für gerade einmal fünfundzwanzigtausend Dollar gibt es auch die Option, nur Ihren Kopf einlagern zu lassen. Und für nur sechstausend Dollar können wir eine DNA-Probe von Ihnen konservieren, die es der Wissenschaft der Zukunft ermöglichen wird, einen Klon von Ihnen zu erschaffen. Unsere Experten glauben, dass so auch ein Teil Ihrer Persönlichkeit bewahrt werden kann.«

    Ich starrte sie an. Was sagte sie da? Sie schien nichts anderes zu tun, als todkranken Patienten auch noch das letzte Hemd abzuknöpfen. Aber tat das offizielle Gesundheitswesen im Grunde nicht genau das Gleiche? Seine Aufgabe bestand nicht darin, uns bei der Genesung zu helfen, sondern darin, mehr Geld zu machen.

    »Ich … Ich überlege es mir.«

    Ich stand auf und beendete ihr von unglaublicher Großzügigkeit und viel Optimismus durchdrungenes Verkaufsgespräch. Einen kurzen Augenblick verlor das Mädchen seinen Drang, mir etwas andrehen zu wollen, und sah mir direkt in die Augen, als es mir die Hand reichte. »Ich habe da so ein Gefühl, dass alles gut für Sie ausgeht … Max. Geben Sie bloß nicht auf. Ich werde sehen, was ich tun kann, und rufe Sie dann an. Vielleicht kann ich den Gesamtpreis noch ein wenig drücken.«

    »Danke«, sagte ich und suchte mit Blicken nach ihrem Namensschild. »Danke … Olga. Ich komme schon zurecht.«

    Ich lächelte ihr noch einmal zu, als ich ihre weichen Finger noch einen Moment lang festhielt. Wehmütig ließ ich sie schließlich los, wandte mich um und verließ den Empfangsbereich. Ein interessantes Mädchen. Mit zwei Seelen in der Brust. Gestern hätte ich wahrscheinlich noch versucht, sie besser kennenzulernen. Man weiß ja nie. Am Ende wäre noch etwas aus uns geworden. Aber heute … Dieser verfluchte Krebs!

    Die Sache war jedenfalls interessant, und ich würde weiter recherchieren. Mit diesem Kryonikkram hätte ich wenigstens eine kleine Chance. Ich konnte es mir nicht leisten, auch nur einen einzigen Hoffnungsschimmer zu ignorieren, und mochte er auch noch so flüchtig sein. Die Alternativen waren zu trostlos, um überhaupt nur über sie nachzudenken. Hätte ich genügend Geld gehabt, hätte ich es riskiert: Das letzte Hemd hatte ja sowieso keine Taschen. Doch ich hatte nie so viel Glück gehabt, eine solche Menge Knete auf einem Haufen zu sehen, geschweige denn sie selbst zu besitzen.

    In den letzten beiden Jahren hatte ich mein Leben endlich in den Griff gekriegt. Ich hatte meinen Arsch vom Computersessel losgeeist und angefangen, mich etwas in der Welt umzusehen. Ich hatte gelernt, mich einzufügen und anzupassen, ohne dabei mein großes Ziel aus den Augen zu verlieren. Irrerweise hatte ich mein Hobby zum Beruf machen können – wer hatte noch gleich gesagt »Such dir einen Job, den du liebst, und du brauchst nie wieder zu arbeiten«? Also hatte ich eine Hardwarewerkstatt aufgemacht. Ich hatte Spaß daran, qualitativ hochwertige Arbeit abzuliefern und ich verkaufte mich nicht unter Wert, aber ich reparierte immer ein paar Extrasachen, für die mich mein Kunde gar nicht bezahlte. Die Mundpropaganda stellte mich als einen neuen Experten auf dem aufsteigenden Ast dar, und die Geldflüsse in meine Richtung wurden tiefer und breiter. Nicht dass mein Sparkonto deshalb irgendwie gesünder ausgesehen hätte: Nach all den Jahren des Dahinvegetierens hatte ich viel zu viel aufzuholen. Ich besorgte mir neue Klamotten und einen zwei Jahre alten Hyundai. Ich konnte es mir endlich leisten, ein Mädchen auszuführen oder Mama finanziell auszuhelfen. All das erlaubte es mir, mich wieder wie ein Mensch zu fühlen, doch ich war noch nicht in der Phase angelangt, in der ich etwas auf die hohe Kante hätte legen können. Mein kleines Geschäft war bis zu dem Punkt gewachsen, an dem ich angefangen hatte, darüber nachzudenken, mir einen Assistenten zuzulegen, als der Ärger aus völlig unerwarteter Richtung zugeschlagen hatte.

    Egal. Zurück ans Reißbrett. Ich brauchte Geld. Mein unmittelbares Ziel war, Mama so viel wie möglich zu hinterlassen. Nachdem Papa bei diesem verfluchten Autounfall gestorben war, ging es ihr nicht gerade gut – kein Wunder mit ihren Herzproblemen und den Schmerzen in den Beinen. Meine Mutter haute so schnell nichts um – sie war sogar in Opas altes Haus auf dem Land in der Nähe von Moskau gezogen. Wenn man ihr glauben durfte, tat ihr die Luft dort gut. Ihre schmale Erwerbsunfähigkeitsrente reichte allerdings nicht einmal annähernd an die Unterstützung heran, die sie seit Neuestem von mir erfuhr. Ohne meine Hilfe würde Mama bald von der Hand in den Mund leben: Sie würde am Eingang zum Lebensmittelladen stehen, ein paar Münzen in der Hand, die sie wieder und wieder zählte, während sie ausrechnete, ob sie genug für ein Brot und eine Packung Milch hatte oder ob sie mit der Milch lieber doch bis Sonntag warten sollte.

    Mein endgültiges Ziel bestand darin, genügend Geld für diese Kryoniksache aufzutreiben. Ich brauchte eine Chance. Mich hinlegen und sterben konnte ich auch immer noch einfach so. Doch woher sollte ich jetzt einhunderttausend Dollar nehmen? Konnte ich vielleicht einen korrupten Funktionär oder einen Trickbetrüger abziehen? Ich hatte keinerlei Skrupel in dieser Hinsicht, aber trotzdem musste ich mir eingestehen, dass man an die dicken Geldsäcke dieser Tage nicht so ohne Weiteres herankam. Ohne das richtige Training konnte man in ihre schwer bewachten Residenzen nicht eindringen. Wahrscheinlich würde ich erwischt werden, ehe ich auch nur richtig angefangen hätte, und dann hätte ich die letzten Wochen meines Lebens hinter Gittern verbracht – wenn ich nicht von irgendeinem Bodyguard auf einem der örtlichen Friedhöfe verscharrt worden wäre.

    Nächste Option. Konnte ich ein bisschen Geld im Lotto gewinnen? Oder bei irgendeinem anderen Spiel? Die Chancen waren minimal, doch es galt und gilt: Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Ich machte mir eine geistige Notiz, mir ein paar Hundert für einen Casinobesuch beiseitezulegen. Mal schauen, ob Fortuna heiß auf mich war.

    So. Was sonst noch? Wo fand man Unmengen Geld an einem Ort? Eine Bank klang nach einem guten Tipp. Sollte ich vielleicht durch die Gegend ziehen und nichtsahnenden Schalterangestellten hingekritzelte Nachrichten auf Zetteln zuschieben? Tun Sie alles Geld in eine Tasche – ich habe eine Pistole. Wahrscheinlich wurden sie auf diese Art von Notfall vorbereitet. Blödsinn. Dann geben sie einem ein paar Handvoll von dem, was sie gerade in der Kasse haben. Supersache. Selbst wenn man es schaffte, unversehrt zu entkommen, musste man die ganze Nummer ein oder zwei Dutzend Male nach dem gleichen Schema durchziehen.

    Außerdem würde Mama ihnen das Geld am Ende eh nur zurückbringen. Und dann würden sie ihr jeden einzelnen Groschen abknöpfen, den sie je besessen hat. Apropos: Warum eine Bank ausrauben, wenn man sich auch ganz nett um einen Kredit dort bemühen kann? Ich war ein alteingesessener und angesehener Kunde und ein erfolgreicher Freiberufler. Ich musste nur genügend Dokumente besorgen, die mein zuverlässiges Einkommen belegten. Das war dann also mein nächster Plan: sofort ab nach Hause und diese Unterlagen geholt. Und der Geschäftsplan, den ich neulich erstellt hatte, konnte sicherlich auch nicht schaden.

    Der Mensch am Schalter schickte mich sofort zum Filialleiter. Er war derjenige, der sich um größere Darlehen kümmerte, und er stellte sich als lebhafter grauhaariger Mann heraus, der definitiv ausstrahlte, was verriet, dass er sich mit Geldgeschäften auskannte. Er hörte mir eher skeptisch zu und begann, mit geschürzten Lippen durch meine Unterlagen zu blättern. Er musste zu irgendeiner Entscheidung gelangt sein, da er schließlich nickte.

    »Na schön, junger Mann. Wir scheinen die Kreditkrise endlich hinter uns gelassen zu haben. Der Präsident ist dafür, kleine Unternehmen zu unterstützen, und wir wären dumm, nicht auf ihn zu hören. Ich glaube, dass ich in Ihrem Fall ein gewisses Potenzial erkennen kann. Wenn Sie sich mit Ihrem Kopf genauso geschickt anstellen wie mit Ihren Händen, könnte letzten Endes richtig was für Sie herauskommen. Hunderttausend sind aber ein bisschen zu hoch gegriffen, finden Sie nicht? Die werden Sie einfach nicht brauchen, und deshalb werden wir sie Ihnen auch nicht geben. Aber zwanzig… sagen wir dreißigtausend – ich denke, das kriegen wir hin. Dann lassen Sie uns mal nachschauen, was wir uns als Bank davon versprechen können.«

    Der Filialleiter zog seine Tastatur näher zu sich heran und tippte drauflos. Ab und zu hielt er inne, verzog die Lippen und betrachtete intensiv den Text auf dem Bildschirm. Dann legte er die Stirn in Falten und beugte sich dichter an den Monitor heran. In mir verkrampfte sich alles, da ich spürte, dass die Dinge nicht nach Plan liefen. Der Filialleiter schaute zu mir auf. Er schüttelte den Kopf. Dann schob er die Tastatur von sich weg und lehnte sich zurück.

    »Ts, ts, ts. Ich muss zugeben, dass ich so etwas von Ihnen nie erwartet hätte, junger Mann. Mir tut Ihre Situation aufrichtig leid. Ganz im Ernst. Sie bitten mich also hier um Hilfe, und ich bin gerne bereit, Ihnen etwas Geld zu geben, so als wären Sie mein eigener Sohn. Und Sie haben nichts anderes vor, als Jacob Finkelstein einen Kredit aus den Rippen zu leiern, von dem er nichts zurückerstattet bekommen wird? Pah! Wussten Sie denn nicht, dass man über Ihren Personalausweis Zugriff auf Ihre Krankenakte hat? Im Falle eines berechtigten Interesses muss man nur einen entsprechenden Einblick beantragen. Und unser Interesse an Ihnen ist doch durchaus berechtigt, meinen Sie nicht auch?«

    Der Mann sah ziemlich aufgebracht aus. Ich wünschte mir, ich hätte im Erdboden versinken können, wie damals, als ich mir im Kindergarten in die Hosen gepinkelt hatte. In flagranti erwischt zu werden, auf frischer Tat ertappt … Ich gab einen lausigen Gauner ab. Mir fehlte die Nervenstärke. Meine Wangen brannten, als ich aus dem knarzenden Stuhl aufstand.

    »Ich wollte nur meiner Mutter etwas Geld hinterlassen. Sie ist krank, wissen Sie … Es tut mir leid«, murmelte ich und wich seinem Blick aus.

    Ich war schon auf dem Weg zur Tür, als der Filialleiter blaffte: »Ich bin noch nicht fertig mit Ihnen!«

    Er wartete, bis ich mich wieder zu ihm umgedreht hatte, ehe er fortfuhr. »Ich kann nicht behaupten, dass ich kein Verständnis für Ihre Situation hätte. Doch das heißt nicht, dass ich mich von Ihnen betrügen lassen darf. Sie werden rot – das ist ein gutes Zeichen. Gestatten Sie mir daher bitte, Ihnen einen Rat zu geben. Jede Bank hat Zugriff auf Ihre Daten, und das schließt Anbieter auf dem grauen Markt ein. Dementsprechend empfehle ich Ihnen, jeden weiteren Versuch in diese Richtung sein zu lassen. Sie werden nur dafür sorgen, dass Sie nicht mehr so lange leben, wie Sie es eigentlich gehofft hatten. Selbst ein Einzelhändler wird Ihnen keinen Konsumkredit über zehntausend Rubel einräumen, ohne vorher einen Blick in seinen Computer zu werfen. Begreifen Sie, was ich meine? Unter zehntausend, in großen Läden. Haben Sie verstanden?«

    Er schaute mir direkt in die Augen, als er die letzten Worte übertrieben betont aussprach.

    Hatte ich ihn verstanden? Aber so was von.

    »Ja«, sagte ich leise. »Unter zehntausend, in großen Läden.«

    Der Mann senkte den Blick, schob mir den vergessenen Stapel Unterlagen über seinen Schreibtisch zu und nickte in Richtung Tür. »Sie können jetzt gehen. Gott stehe Ihnen bei, junger Mann.«




    KAPITEL
 ZWEI

    Streng vertraulich

    An Sicherheitsdienstkurator General Alesiev V. A.

    Versuchsergebnisbericht Nr. 118/2

    Durchführungsort des Versuchs: Eine Arrestzelle der Föderalen Agentur für Sicherheit

    Versuchspersonen: 20 Inhaftierte verschiedenen Alters, ethnischer Herkunft und Geschlechts

    Genutzte Welt: Virtual Eden 6.51

    Die Versuchsergebnisse zeigten, dass es nach fünf Stunden ununterbrochener Nutzung zum ersten Auftreten eines »Festhängens im Permamodus« kam. Der letzte Vorfall ereignete sich an Tag sieben. Die darauffolgenden achtzehn Tage Aufenthalt im virtuellen Raum lieferten keine weiteren Ergebnisse mehr. Siebzehn der Versuchspersonen erwiesen sich als anfällig für den Permamodus-Effekt. Ihre Körper verfielen in einen komaartigen Zustand. Alle Versuche, sie durch das Zufügen von Schmerzen, die Verabreichung von Medikamenten oder die Anwendung von Wiederbelebungsmaßnahmen aus ihrer Bewusstlosigkeit zu holen, blieben ohne Erfolg.

    Wir können in dieser Phase daher den Schluss ziehen, dass der Permamodus irreversibel ist. Die in der FIVR befindlichen Persönlichkeiten der betroffenen Individuen – die sogenannten »Perma-Spieler« – zeigten keinerlei Reaktion auf das Ableben ihrer jeweiligen Wirtskörper.

    Nach Abschluss des Experiments wurden sämtliche Leichen in der FAS-Entsorgungsstätte beigesetzt (Grabplätze 411–431). Die Infokristalle der FIVR-Server wurden gemäß Prozedur 719 recycelt.

    Die nächsten fünf Tage war ich äußerst umtriebig. Das Gefühl, dass mir die Zeit durch die Finger rann, setzte mehr Tatkraft in mir frei, als es ein ganzes Heer von Motivationscoaches je gekonnt hätte. Hätte ich mein ganzes Leben jeden einzelnen Tag so gelebt, als wäre es mein letzter, hätte ich noch vor meinem dreißigsten Geburtstag einen Bentley besessen.

    Zunächst einmal kratzte ich jedes bisschen Bargeld zusammen, das ich hatte. Dazu gehörte auch, ein paar Schulden einzutreiben, die ich eigentlich schon längst abgeschrieben hatte. Einer der Schuldner bekam vor lauter Verwunderung über meine aggressive Haltung sogar glatt einen heftigen Schluckauf. Es sprang nicht viel dabei heraus: nur so um die drei Riesen, von denen vierhundert sowie ein ganzer kostbarer Tag für wiederholte Untersuchungen in einer Privatklinik draufgingen. Sie bestätigten die anfängliche Diagnose nur. Der einzige Unterschied war, dass der Arzt darauf bestand, ich müsse sofort zwecks ordentlicher Pflege und ein paar Wochen – oder Monaten – zusätzlicher Lebenszeit stationär aufgenommen werden. Ich erzählte ihm ganz freundlich, es mir zu überlegen, und nahm dann die Beine in die Hand. Aasgeier.

    Ich vergeudete sinnlos fünfhundert Ocken in einem Casino. Ich war sogar schon an dem Punkt, an dem ich mit ein paar Riesen Gewinn nach Hause gegangen wäre, doch das war nicht der Grund meines Besuchs, und deshalb setzte ich nach jedem Verlust das Doppelte auf immer dieselbe Farbe. Wenn die Höhe des Einsatzes und die eignen finanziellen Möglichkeiten unbegrenzt waren, konnte man am Ende theoretisch mit einem Plus nach Hause gehen, sofern man nur früh genug aufhörte. Mein Geldbeutel war allerdings vollkommen leer, nachdem ich sieben Mal in Folge auf Schwarz gesetzt, das Rad jedoch immer wieder Rot gezeigt hatte. Der Croupier unterdrückte ein abfälliges Grinsen. Als ob ich nicht gewusst hätte, dass er jede Zahl gewinnen lassen konnte, nach der ihm gerade der Sinn stand. Was er wiederum nicht wusste, war, dass hier nicht nur mein Geld, sondern mein Leben auf dem Spiel stand. Doch es hätte auch nicht das Geringste geändert, wenn es anders gewesen wäre.

    Drei Tage lang machte ich die Runde durch irgendwelche Läden und kaufte Handys, Spielekonsolen und anderen Elektronikschrott auf Kredit. Abends fuhr ich auf den Markt und verkloppte das Zeug für ein Drittel seines Ausgangspreises.

    Jetzt saß ich in einem Burgerschuppen, die Beine unter dem Tisch ausgestreckt, während mein Magen widerwillig die Arterienverstopfer verdaute, die hier auf der Karte standen. Es war sinnlos, ein gesundes Leben führen zu wollen. Mir stand es zu, einfach zu tun, worauf ich Lust hatte – ging es nun ums Essen oder jede andere Form von Aktivität. Sollte ich eine Zigarette rauchen? Das wäre echt schade gewesen, wenn man bedachte, wie viel Mühe ich mir vor gerade einmal einem Jahr mit dem kalten Entzug gemacht hatte. So. Was stand für morgen auf meiner Agenda? Als Erstes musste ich bei einem Anwalt vorbeischneien und mir so einen Wisch besorgen, in dem stand, dass Eltern nicht die Haftung für Konsumkredite ihrer Kinder übernahmen. Nur für den Fall, dass nach meinem Tod ein Gerichtsvollzieher bei Mama vorbeischaute.

    Mir gefiel gar nicht, wie das klang. Nach meinem Tod. Ach. Danach musste ich zurück nach Hause und meinen Kram durchsortieren. Ich musste mich entscheiden, was ich weggeben wollte und was ich irgendwo aus dem Kofferraum verhökern würde. Der Rest sollte geradewegs in die Mülltonne wandern. Ich wollte nicht, dass fremde Leute – oder auch Mama, was das anging – in meinen Unterhosen und meinen verstaubten Erinnerungsstücken herumkramten. Außerdem musste ich auch noch meine Fotos und Unterlagen durchgehen, um die persönlicheren Dinge auszusortieren und zu entsorgen. Danach zurück in die Läden, um deren Versicherungskosten noch ein paar Cent weiter in die Höhe zu treiben.

    Mein iPhone auf dem Tisch vibrierte und schlitterte nach und nach auf die Kante zu. Ich kannte die Nummer nicht, weshalb ich mir den Selbstmordversuch weiter anschaute. Beim neunten Piepen stürzte es ab, dem gefliesten Boden entgegen.

    Ich fing es auf halber Strecke und zwinkerte dem Foto einer hübschen jungen Mutter samt Kind zu, die mein Treiben vom Bildschirmschoner aus beobachtete. »Ja.«

    »Max? Hi. Hier spricht Olga von Chronos.«

    Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war weit nach acht. »Sie machen anscheinend Überstunden. Passen Sie auf, dass die Sie nicht zugrunde richten.«

    Ich hörte ein kurzes, höfliches Lachen. »Keine Angst. Ich habe gleich Feierabend. Sie sind der Letzte auf meiner Anrufliste.« Ihre Stimme wurde ernst. »Haben Sie sich schon entschlossen?«

    »Ich fürchte, das habe ich nicht.« Ich schüttelte den Kopf, als ob sie es sehen könnte. »Es ist zu teuer. Das kann ich mir auf keinen Fall leisten. Vielleicht ein andermal? In einem anderen Leben?«

    »Ich verstehe.«

    Bildete ich mir das nur ein oder war das Mitgefühl in ihrer Stimme echt? Oder war das immer noch ihre Verkaufsmasche?

    »Max, ich … Ich bin mir nicht sicher, ob Sie das wissen, aber unsere Firma hat Zugriff auf die Krankenakten unserer potenziellen Klienten. Für den Fall, dass etwas überprüft werden muss, wenn Sie verstehen …«

    Ich ächzte. In dieser elektronisch kontrollierten Welt wurde die Privatsphäre immer schneller zu einem Ding der Vergangenheit.

    »Daher weiß ich alles über Ihre Situation. Meine Mutter starb vor drei Jahren auch an Krebs.« Sie zögerte und schniefte. Ich konnte sie vor mir sehen, wie sie sich mit einem Taschentuch den Augenwinkel abtupfte und versuchte, dabei ihr Mascara nicht zu verschmieren. »Das hat meine Entscheidung beeinflusst, für Chronos zu arbeiten. Aber es gibt da etwas, was Sie wissen sollten … Max.« Ihre Stimme wurde fester. »Kryonik ist nicht die einzige Lösung. Es gibt noch eine andere Option.«

    Ich spitzte die Ohren. »Und die wäre?«

    »Haben Sie schon einmal ein Computerspiel gespielt? Die Onlinevariante für mehrere Spieler?«

    Ich ächzte erneut. »Früher. Viel sogar. So richtig viel.«

    »Dann sind Sie ein Profigamer, ja? Sie wissen alles darüber, oder?«

    »Nein, tue ich nicht.« Ich knüllte meine Papierserviette zusammen und stopfte sie in meinen fast leeren Softdrink-Becher. »Damit man sich Profi nennen kann, muss man ernsthaft Geld mit dem Spielen verdienen. Man muss seine Skills einsetzen, um dabei zu helfen, das Produkt zu pushen, oder man muss wenigstens Elitegegenstände zum Weiterverkaufen farmen oder Noobs rushen. Ich war ein ganz gewöhnlicher Hardcorespieler, der nur noch Scheiße im Kopf hatte, wenn Sie meine Ausdrucksweise bitte entschuldigen würden. Ich spielte zwölf Stunden am Tag. Ich verlor meine Freunde und mein Mädchen und kackte in meinem Studium ab. Erst als mein Vater bei einem Autounfall starb und ich mich um meine von da an behinderte Mutter kümmern musste – erst da habe ich es geschafft, mich vom Monitor loszureißen. Ich drehte richtig ab und formatierte meine Festplatten. Seitdem lese ich nicht mal mehr Gaming-News vor lauter Angst vor einem Rückfall.«

    Olga schniefte wieder. Ich machte mir eine geistige Notiz, nicht alle fünf Sekunden hochzugehen wie eine Rakete. Ich wurde viel zu leicht reizbar. Meine Nerven standen unter Hochspannung.

    »Tut mir leid, Olga. Ich bin einfach nur müde. Und es tut immer noch weh, darüber zu sprechen. Was ist diese andere Option, die Sie erwähnt hatten? Und was hat die mit Gaming zu tun?«

    »Haben Sie schon mal den Begriff ›in den Permamodus gehen‹ gehört? Haben Sie nicht. Das ist komisch. Er taucht zurzeit ständig in den Nachrichten auf. Sogar im Fernsehen. Offiziell existiert das Problem nicht einmal. Der Staatssender lässt da schön die Finger davon. Aber wir … trotz unserer ganzen aggressiven Marketingtaktiken ist unser Kundenstamm um siebzig Prozent geschrumpft. Das sind natürlich vertrauliche Informationen. Sie haben das also nicht von mir gehö…«

    »Spucken Sie’s einfach aus«, unterbrach ich sie. »Mir ist das scheißegal, von wegen vertraulich und so. Was war das mit diesem Permakram, von dem Sie da reden?«

    »Sie müssen verstehen, dass ich da keine Expertin bin. Ich glaube nicht, dass ich das korrekt erklären kann. Schauen Sie es sich selbst an. Das Internet ist voll davon.«

    »Mache ich. Danke für den Tipp. Ich schulde Ihnen was. Mögen Sie Champagner?«

    »Ich ziehe Blumen vor.«

    »Abgemacht. Blumen und Champagner.« Ich musste lächeln.

    Ich dankte ihr noch einmal und murmelte ein paar hastige Abschiedsworte. Dann sprang ich in meine treue koreanische Blechkiste und machte mich auf den Heimweg. Angesichts der neuen Hoffnung nahm ich kaum den Fuß vom Gas. Schon knapp eine Stunde später saß ich vor dem Bildschirm meines Computers und ließ die Suchergebnisse auf mich wirken.

    Die Netzgemeinde befand sich in einem Zustand der Raserei. Offenbar waren vor etwa zwei Jahren Blogs und Portale zum Thema Gaming sowie allerlei Clanforen vor ersten Berichten übergequollen, wonach mehr und mehr Leute dauerhaft in einem Spiel festzustecken schienen. Nichts konnte die Verbindung der Betroffenen zum Spielserver kappen – nicht einmal ein Abschalten des Internets und ein Herunterfahren der FIVR-Kapsel. Später stellte sich heraus, dass das Bewusstsein der Betroffenen gar keine Internetverbindung mehr brauchte, da es quasi in die Spielwelt hinübergesickert war und seine leere Hülle bar jeder eigenen Identität zurückließ.

    Niemand war sich sicher, wie die Existenz derjenigen aussah, die das große Pech hatten, in einem simplen Spiel wie Schach oder Tetris dauerhaft festzustecken (oder in den Permamodus zu gehen oder digitalisiert zu werden, wie manche es ausdrückten). Auch diejenigen, deren Bewusstsein in diversen Panzer-, Kampfflugzeug- oder anderen Konfliktsimulatoren eingeschlossen war, waren wohl kaum zu beneiden. Ganz egal, wie sehr man seine Kampfausrüstung auch liebte: Dutzende von Malen am Tag im rot glühenden Rumpf eines Panzers zu verbrennen war zur persönlichen Hölle so manchen Gamers geworden – und zwar buchstäblich.

    Mehr Glück hatten diejenigen, die permanent in den voll ausgearbeiteten Welten von Multiplayer-Onlinespielen feststeckten. Auf den Milliarden von Quadratkilometern, die sie umfassten, boten sie eine gut entwickelte Sozialstruktur und ein Leben, das sich von der Wirklichkeit nicht allzu sehr unterschied. Allem Anschein nach waren einige der Opfer sogar recht froh darüber, an solchen Orten gelandet zu sein. Keine Arbeit, keine Schule, keine Sorgen um die Zukunft, kein Starren in den Spiegel samt tristem Sinnieren über den eigenen schwabbeligen Leib und das pickelige (respektive faltige) Gesicht. In der FIVR war man hart und stark. Man war sein eigener Herr. Bestimmte Bevölkerungsgruppen hatten gelernt, einem virtuellen Leben größere Wertschätzung entgegenzubringen als ihrer eigentlichen Existenz.

    Menschen mit Behinderungen und tödlichen Erkrankungen versuchten absichtlich, in den Permamodus zu gehen, da sie hofften, auf diese Weise an neue und gesunde Körper zu kommen – mochten diese auch virtuell sein. Einige der im Umgang mit Rechnern versierteren Senioren nahmen ihren Platz in den FIVR-Kapseln voller Vorfreude auf ihre Unsterblichkeit ein – eine Verheißung, deren Erfüllung dann besonders erstrebenswert wurde, wenn man das eigene Ende bereits herannahen spürte. Ihnen schlossen sich die Insassen von Todeszellen an. Auch unglückliche Liebespaare suchten sich gemeinsam eine Welt aus, in der sie feststecken konnten, anstatt sich in einer letzten Umarmung von irgendeiner Klippe zu stürzen. Tolkienfans und Reenactor, die davon träumten, als Elfen, Zwerge und Magier wiedergeboren zu werden, begaben sich in geradezu ekstatischer Verzückung in die Kapseln. Die Statistiken deuteten auf eine wahre Epidemie an Suiziden unter jenen bedauernswerten siebzehn Prozent der Bevölkerung hin, die gegenüber dem Permamodus-Effekt immun waren. Sie sehnten sich danach, digitalisiert zu werden. Das Timing war auf fatale Weise genau richtig.

    Die Regierungen schlugen als Erste Alarm. Neue Gesetze beschränkten die Zeitspannen, die man sich in voller Immersion in einer Kapsel aufhalten durfte. Der Staat überwachte jeden Spielserver, auf dem auch nur ein einziger Perma-Spieler unterwegs war. In offiziellen Verlautbarungen wurde versprochen, diese Server niemals abzuschalten.

    Keine Ahnung, wie es mir gelungen war, dieses ganze Bohei zu verpassen. Meine Finger zitterten, als ich mich tiefer und tiefer in die Materie vorarbeitete. Zigarettenstummel trieben in halb leeren Kaffeebechern, nachdem ich die Schränke nach einer vor Ewigkeiten verschmähten Packung Camels durchwühlt hatte.

    Ich begrüßte den Morgen durch das offene Küchenfenster, während ich an meiner letzten Zigarette zog. Mir tränten die Augen. Der Kaffee, den ich getrunken hatte, brodelte mir nun im Magen. Innerlich jedoch jubilierte ich angesichts der Neuigkeiten. Das war es. Hier brauchte ich kein Heidengeld dafür zu bezahlen, mich tiefgefrieren zu lassen wie einen Hähnchenschlegel. Das war ein waschechtes Schlupfloch, das mir die Möglichkeit verschaffte, Gevatter Tod den Finger zu zeigen.

    Ich hatte eine Menge zu erledigen. Es gab allerlei Detailfragen zu bedenken: Welche Kapsel würde es mir erlauben, den vorinstallierten Timer zu umgehen, der Art und Dauer der Immersion einschränkte? Zahlreiche frischgebackene Permaforum-Gurus empfahlen eine oder zwei Wochen volle Immersion, doch wie sollte ich diese Zeit ohne Nahrung, Wasser und Medikamente überstehen? Eine Menge Leute hatten diese Fragen für sich bereits erfolgreich beantwortet: Ich musste nur noch weitere Informationen ausgraben und diese dann klug verarbeiten, indem ich mich für die Lösungen entschied, die zu meiner speziellen Situation passten. Ich lud bereits ein Dutzend Handbücher und Videoguides herunter. Die Links zu mehreren zwielichtigen Seiten, die FIVR-Jailbreakchips verkauften, waren schon unter meinen Favoriten. In offenen Browsertabs glänzten furchterregende Bilder von Mehrphasen-Infusionsgeräten und Kanistern mit Kochsalzlösung. Die Dinge waren in Gang gesetzt. Die technischen Details ließen sich lösen.

    Ich musste mir noch aussuchen, in welche Welt ich gehen wollte. Ich musste mir überlegen, wen ich spielen würde und wie ich das anzugehen gedachte. Ich hatte tonnenweise Seiten und Foren zu durchforsten. Wenn man zwei Wochen für den Versuch selbst ansetzte, blieben mir fünf bis sieben Tage für meine Recherche. Beileibe nicht genug. Das war volles Risiko. Zeit, alles auf Zero zu setzen!




    KAPITEL
 DREI

    Aus Wikipedia:

    AlterWorld ist ein im Mai 203X erschienenes MMOG (Massively Multiplayer Online Game).

    Anzahl an Spielern: 48.000.000 mit einem monatlichen Zuwachs von 1.400.000 neuen Spielern.

    Verbindungstyp: FIVR-Kapsel in 2 –  oder 3 – D. Immersionsarten: voll/begrenzt.

    Weltengröße: 1.430.000 Quadratkilometer mit einem monatlichen Zuwachs von 12.000 Quadratkilometern.

    Neue Gebiete, NSCs, Mobs und Quests werden von einer von der KI Ray31 kontrollierten KI-Gruppe generiert.

    Weltenadministrator: KI Crimson9

    Ein- und Auszahlungen echter Finanzmittel sowie beim Verkauf virtueller Grundstücke erzielte Gewinne liegen bei über 42 Milliarden Dollar im Jahr.

    Die Ventilatoren sirrten. Massagerollen regten sich. Summend schaltete sich die Sitzheizung ein. Die FIVR-Kapsel erwachte aus ihrem Schlafmodus. Die Startchecks blitzten vor meinen Augen auf. Selbsttest. Verbindung mit dem Betreiber aufgebaut. Vor mir klappte ein Desktopmenü in 3 – D herunter.

    Ich klopfte geistig auf Holz und startete den Spielclient von AlterWorld. Eine Sekunde Verzögerung wegen eines automatischen Upgrades. Ich trug meine Kreditkarteninformationen in das Registrierungsformular ein und ignorierte die endlos herunterscrollende Weltbeschreibung, um mich sofort ins Charaktererstellungsmenü zu begeben.

    Wählt einen Charakter.

    »Hochelf.«

    Zu Eurer Information: Hochelfen sind nur für erfahrene Spieler zu empfehlen. Die Religion der Hochelfen mit ihren Göttern des Lichts macht sie zur rechtmäßigen Beute aller Unterstützer des Gefallenen. Darüber hinaus grenzt die Stadt des Lichts – sowohl die Hauptstadt als auch das Startgebiet der Hochelfen – an die Dunklen Lande. Auch wenn die Stadt selbst gut gegen den Gefallenen und seine Schergen befestigt ist, kann man schon in den benachbarten Orten auf Kreaturen der Dunkelheit treffen. Seid Ihr Euch sicher, dass Ihr dieses Volk auswählen möchtet?

    »Ich bestätige.«

    Glückwunsch! Ihr erhaltet auf jeder Stufe einen Völkerbonus von +1% auf Intelligenz.

    Dieser scheinbar vernachlässigbare Bonus hatte mich dazu verleitet, einen Elfen auszuwählen. Schon auf Stufe 100 konnten zusätzliche 100% Intelligenz für mich das Zünglein an der Waage sein. Auch wenn es meinen Stufenaufstieg definitiv verkomplizierte, ließ sich argumentieren, dass die Zeit fürs Hochleveln verglichen mit der, die man mit dem Spielen auf den höchsten Stufen verbrachte, äußerst kurz war. Die abschließende Belohnung war groß, recht greifbar und noch dazu jedes bisschen an Ärger wert, das sie den Spielern bereitete. Denn eines kann ich Ihnen sagen: Auf den höchsten Stufen endet das Spiel nicht. Da fängt es erst richtig an.

    Wählt eine Klasse.

    »Hexenmeister.«

    Zu Eurer Information: Hexenmeister beten heimlich den Gefallenen an und fühlen sich zu den Kräften der Dunkelheit hingezogen. Die Völker des Lichts meiden sie in der Regel. Es könnte vorkommen, dass bestimmte NSCs sich weigern, mit Euch zu interagieren. Recht viele Verkäufer erhöhen unter Umständen ihre Preise, wenn sie mit Euch Handel treiben.

    Beim Erreichen von Stufe 10 muss sich ein Hexenmeister für eine Spezialisierung entscheiden. Sie werden dann gebeten, eine Wahl zwischen Nekromant und Todesritter zu treffen. Beide werden von den Mächten des Lichts verabscheut. Viele Quests und Orte werden für Euch unzugänglich bleiben. Falls Ihr trotzdem die oben genannte Klasse spielen möchtet, empfehlen wir Euch, Euch für ein Volk der Dunkelheit oder ein neutrales Volk zu entscheiden.

    »Niemals«, schrie ich das Interface an. »Der Nekromant ist schon immer mein Lieblingschara gewesen! Ich will doch nicht der x-te Elfenschütze sein! Ich pfeife auf eure politisch korrekten Standards. ›Wir raten Euch, wir empfehlen Euch, Ihr solltet besser …‹ Ja, genau! Ich weiche mal so richtig von eurer Schablone ab. Ich werde der erste Dunkelelf unter euren ach so niedlichen Paladinen. Ich bestätige!«

    Glückwunsch! Ihr erhaltet auf jeder Stufe einen Klassenbonus von +1% auf Intelligenz und von +1 auf Geist.

    Wählt Eure Startwerte aus. Ihr habt 25 Punkte. Nutzt sie mit Bedacht. Sobald der Charakter erstellt wurde, sind keine weiteren Änderungen mehr möglich.

    Vor meinen Augen schwebten die Beschreibungen der fünf Grundattribute.

    Stärke: Steigert die Angriffskraft und erhöht die Erfolgschancen beim Blocken und Parieren. Bestimmt über das Gewicht, das ein Charakter tragen kann. Eine Überlastung kann einen Geschwindigkeitsverlust zur Folge haben.

    Intelligenz: Steigert die Fähigkeit eines Charakters, nicht-kampfrelevante und magische Fähigkeiten zu erlernen. Erhöht die Zauberspruchkraft und den Manavorrat (1 Punkt Intelligenz verleiht 10 Manapunkte). Verbessert die Manaregeneration.

    Geschicklichkeit: Steigert die Bewegungspräzision, verbessert das Ausweichen und die Chance auf einen kritischen Treffer sowohl im Nah- als auch im Fernkampf.

    Geist: Verbessert die Regeneration von Leben und Mana.

    Konstitution: Gibt Trefferpunkte (1 Punkt Konstitution verleiht 10 Lebenspunkte).

    Hinter allen der eben genannten Eigenschaften leuchtete eine klägliche Reihe Nullen. Hach ja. Jeder Junkie weiß, dass der Vorbereitungsprozess genauso heilig ist wie das Drücken selbst. Dann mal ran ans Werk. Lieschen Müller hätte alle Parameter auf fünf eingestellt und Freude an dieser perfekten Ausgeglichenheit gehabt. Das geht natürlich gar nicht. Spezialisierung ist alles. Es ist besser, in einem Bereich der Größte zu sein, als in allem nur Durchschnitt. Mir war das Skalpell wesentlich lieber als der schwere Schraubenschlüssel.

    So. Was ist unser ultimatives Ziel? Was ist ein Nekromant? Er ist ein Caster: ein Charakter, der als als bevorzugte Angriffsmethode Zaubersprüche spricht. Außerdem kann er verschiedene Arten von Untoten beschwören: Skelette, Zombies, Dämonen und so weiter und so fort. Im Grunde eine eigene kleine Gruppe, die aus einem Magier und seinem abgerichteten Tank besteht.

    Der gesamte Schaden wird über Fernzauber verursacht, ohne Nahkampf und ohne Risiko, dass der Gegner direkte Treffer landet. Was bedeutet, dass Stärke, Geschicklichkeit und Konstitution für diese Rolle zweitrangig sind.

    Geist hingegen ist von überlebenswichtiger Bedeutung, auch wenn man über einen Kampf hinweg nicht viel Mana regeneriert. Mit der Meditation kann man erst anfangen, wenn alles vorbei ist. Klar ist es nervig, drei ganze Minuten damit zu vergeuden, nur auf dem Hintern herumzusitzen, aber es ist beileibe nicht so schlimm, wie wenn einem mitten im Kampf das Mana ausgeht. Na schön. Das zumindest war also klar. Fangen wir doch von hinten an:

    Geschicklichkeit: 0.

    Ich hoffte nur, nicht zwei komplett linke Hände zu kriegen. Doch eine Geschicklichkeit von null stand ja sowieso für etwas anderes. Es hieß nur, dass ich keine entsprechenden Völkerboni erhalten würde.

    Stärke: 3.

    Ich brauchte ein bisschen was hiervon, um meine Ausrüstung und den von Monstern gedropten Loot durch die Gegend zu schleifen. Es ist nicht cool, jedes Mal zum Laden rennen zu müssen, wenn mir ein Dolch oder eine kleine Menge Erz untergekommen waren.

    Konstitution: 5.

    Ich wollte nicht, dass man mich einfach so umpusten konnte. Also traf ich diese Entscheidung, auch wenn mir der Abschied von jedem einzelnen Punkt echt schwerfiel.

    Geist: 6.

    Ich brauchte jeden Tropfen Mana, den ich kriegen konnte. Mein Leben würde Tausende von Malen an einem seidenen Faden hängen, weil alles sich daran entschied, ob ich noch genügend Mana für diesen einen letzten Zauber übrig hatte.

    Intelligenz: 11.

    Hier steckte ich jeden meiner noch verbliebenen Punkte rein. Man konnte nie genug Mana haben. Entweder reichte es nie, oder es war dann doch zu viel, als dass man damit sinnvoll hätte umgehen können.

    Die neuen Werte werden übernommen. Seid Ihr sicher?

    »Ich bestätige.«

    Glückwunsch! Willkommen im Charaktervisualisierungsmenü. Wählt die Erscheinung Eures Avatars.

    Die Darstellung eines Elfen drehte sich vor meinen Augen langsam um die eigene Achse. Standardmäßig handelte es sich bei mir als männlichem Spieler auch um einen männlichen Vertreter seines Volkes, was einem potenziell ein paar unangenehme Überraschungen beim virtuellen Sex ersparte.

    Ich spielte mit den Scrollkästen herum, um einen Körperbau auszuwählen, der ungefähr meinem eigenen entsprach. Okay, ja: Ich habe hier und da noch ein paar Muskeln draufgepackt und das Sixpack stärker ausdefiniert. Wer würde das nicht tun? Mit etwas Glück würde ich ja auch bis ans Ende meiner Tage in diesem Körper leben.

    Ich wandte mich den Optionen für das Gesicht zu. Der Avatar hatte meine Züge – auch das war standardmäßig. Heutzutage hatten selbst Taschenrechner Kameras, weshalb es mich auch nicht hätte überraschen sollen, eine im Inneren der Kapsel vorzufinden. Das Menü bot eine sehr umfassende Auswahl an vorgefertigten Porträts in verschiedenen Abstufungen zwischen »niedlich anzuschauen« und »brutale Visage«. Ich setzte einen Haken neben ein paar von ihnen und klickte auf den Zufallsgenerator. Erstaunlicherweise gefiel mir eines der so entstandenen Bilder. Es war eine rauere Fassung meiner selbst: ein Soldat mit markanten Zügen, den eine Aura umflorte, die besagte: »Ich habe schon alles gesehen.« Ich schob den Altersregler ein bisschen näher an die virtuellen Dreißig, fügte der Glaubwürdigkeit halber ein paar graue Strähnen hinzu und speicherte den Charakter.

    Wählt einen Namen.

    Gute Frage. Es wäre ja nicht so hübsch, mit Max als Namen in einer Fantasywelt herumzulaufen. Ich klickte mich durch den Namensgenerator, bis ich mich für Laith entschied. Im Elfischen steht La für »Nacht« und Ith bedeutet »ein Kind«. Kind der Nacht. Ich musste meinen Charakter ernst nehmen. Je tiefer die Immersion, desto höher die Chance, in den Permamodus zu gehen.

    »Laith.«

    Willkommen in AlterWorld, Laith. Ihr steht vor einer ganzen Ewigkeit unbegrenzter Möglichkeiten.

    Während ich noch über diese letzte Ankündigung nachdachte, löste sich das Menü um mich herum auf und ich war in tiefe Dunkelheit getaucht. Ich drehte den Kopf hin und her, um mich umzuschauen, und sah doch nichts.

    Als Erstes kamen die Geräusche. Das Laub von Bäumen raschelte. Eine Grille zirpte. Ein Vogel pfiff. Dann bekam die Welt Licht und Farbe und verschlug mir mit ihrer Schönheit schier den Atem. Um mich herum war ein Wald. Nein – nicht nur irgendein blöder alter Wald. Der Wald. Waren Sie schon jemals in einem Elfenwald? Ich bis dahin noch nicht. Aber man erkennt ihn auf den allerersten Blick. In der Nähe murmelte ein kleines Bächlein. Schmetterlinge flatterten zwischen Sonnenstrahlen umher, die durch das Blätterdach drangen. Die Tiefe und die Intensität des Anblicks ließen einen sprachlos zurück. Ich ging in die Hocke und strich mit der Hand über den Teppich aus Blumen und Gras.

    »Na hallo, neue Welt«, flüsterte ich. »Ich fürchte, wir müssen hier eine sehr lange Zeit miteinander auskommen.«

    Ein langohriger Hase hoppelte auf die Lichtung. Als ich ihn anstarrte, ploppte eine Anzeige auf.

    Ein junges Kaninchen. Stufe 1.

    Okay, ein Kaninchen, kein Hase. Kein Riesenunterschied. Genieß deine Freiheit, Kumpelchen, denn ich habe gerade gute Laune und Besseres mit meiner Zeit anzufangen.

    Erst dann bemerkte ich das Spielinterface. Halbdurchsichtige Chatkästen, die Balken für Leben, Mana und Erfahrung, die bislang noch leeren Plätze für Schnellzugriffszauber. Ich spielte ein wenig mit den Transparenzstufen herum und schob die Symbole durch die Gegend. Ich hatte mehr als genug Zeit, alles an meine persönlichen Bedürfnisse anzupassen.

    Wo wir gerade von mir sprechen: Die Fetzen, die ich anhatte, waren genau das – Fetzen. Ein helles Leinenhemd und ein Paar graue Leinenhosen. Für elfische Begriffe war ich ein Penner. Auch egal. Ich brauchte nur ein bisschen Zeit zum Hochleveln, und dann würde ich quasi die Entsprechung zu Hosen von Versace tragen, oder worauf auch immer man hier stand.

    Ich öffnete das Charaktermenü und stellte fest, dass meine Kleidung allein der Zierde diente. Sie bot keine zusätzlichen Werte oder gar Rüstungspunkte. Ich öffnete meine Umhängetasche und entdeckte eine Feldflasche mit Wasser und ein Stück Brot. Eine weitere Anzeige ploppte auf:

    Nahrung spielt in den Gebieten von AlterWorld eine wichtige Rolle. Ein hungriger Charakter kann unter Umständen keinerlei Leben oder Mana mehr regenerieren. Achtet auf den Sattheitsgrad Eures Avatars. Manche Nahrungsmittel und Getränke bieten zusätzliche Boni. Um Eure eigene Nahrung herstellen zu können, müsst Ihr Eure Fertigkeit »Kochen« trainieren. Nähere Einzelheiten über Boni und Fähigkeiten findet Ihr im Wiki.

    Eine Sekunde lang bereute ich es, dass ich das Kaninchen ungeschoren hatte davonkommen lassen. Ein Braten ist immer besser als ein schimmliges Brötchen. Egal. Es würde dort draußen ja noch mehr Wild geben.

    Ein blinkendes FIVR-Verbindungssymbol fiel mir ins Auge. Ich öffnete das Menü und grinste erfreut.

    Ping: 3 Millisekunden. Paketverlust: 0%. Verbindungstyp: 3 – D. FIVR-Nutzungsbeschränkungen: keine.

    Jawoll! Es hatte funktioniert. Tief in mir drin verspürte ich den bohrenden Zweifel, dass mich trotz aller vorherigen Tests der Chip oder der Patch im Stich lassen und mich in fünf Stunden aus der FIVR werfen würde. Das wäre dann mein Ende. Tschüs, Welt. Hallo, Grabstein.

    Das Nächste, was ich sah, war das leuchtende Piktogramm des Questreiters. Ich wechselte zu ihm und fand eine neue Quest vor.

    Seid gegrüßt, junger Hexenmeister! Vor Euch liegt ein langer und steiniger Weg. Wenige sind ihn zu Ende gegangen. Doch selbst eine Reise von tausend Meilen beginnt mit einem einzelnen Schritt. Ihr steht unmittelbar davor, diesen ersten Schritt zu gehen. Unweit der Stelle, an der Ihr in dieser Welt angekommen seid, gibt es eine Höhle. Dort lebt der alte Grym, ein Einsiedler. Die örtlichen Bauern halten ihn für verrückt und meiden seine Gesellschaft. Doch Grym ist nach wie vor ein treuer Diener des Gefallenen. Er wird Euch helfen. Folgt dem Wildpfad nach Osten. Er wird Euch an Euer Ziel bringen.

    Aquilum, Gildenmeister der Dunklen Gilde in der Stadt des Lichts

    Ein Gildenmeister ohne Gilde. Okay. Als ich mir ein Volk ausgesucht hatte, hatte ich nebenbei auch die Karte der Stadt studiert. Ich hätte mein letztes Geld darauf verwettet, dass auf ihr keine Dunkle Gilde zu sehen gewesen war. Leider drängte die Zeit, weshalb ich das wohl erst später googeln konnte. Schade. Ich musste blind spielen – ohne Anleitungen, Handbücher oder Anzeigen. Wie in der guten alten Zeit.

    Auf den Neuling konnte allerdings so manche böse Überraschung lauern. Ich würde halt einfach abwarten müssen. In der Zwischenzeit galt: Augen nach Osten. Es war Zeit, den Weg hinunterzuhüpfen, den die Kaninchen so gingen.

    Ich schaute auf den ins Interface integrierten Kompass und schlenderte ganz entspannt den kaum als solches zu erkennenden Pfad entlang. Mein vollkommener Mangel an Waffen und Zaubersprüchen bereitete mir ein bisschen Sorgen. Ich hätte mich im Notfall ja schon mit einem Stock zufriedengegeben, aber der Wald war so sauber und ordentlich wie eine Parklandschaft – nirgends war ein abgebrochener Ast zu sehen.

    Ich brauchte nicht lange zu gehen. Nach ein paar Hundert Schritten machten die Bäume einer düsteren Lichtung Platz. Graues Gras knirschte unter meinen Sohlen. Uralte Bäume wuchsen in den Himmel, die Stämme mit silbernem Moos bewachsen. Die Sonne war hinter einer einsamen Wolke verschwunden.

    Tja. Willkommen im Leben eines Nekros. Ich betrachtete die Szenerie mit leicht zusammengezogenen Brauen. Das Schlimmste stand mir erst noch bevor: Friedhöfe und Zombies und die Grüfte der Untoten.

    Ich fragte mich, ob ich bei meiner Charakterwahl nicht doch etwas überstürzt gehandelt hatte, wenn man die hohen Visualisierungsschärfen hier vor Ort bedachte. Sollte ich aussteigen, solange ich noch konnte, und lieber zu einem Gänseblümchen pflückenden und mit Bäumen schmusenden Druiden wechseln? Tief in Gedanken trat ich gegen irgendeinen Pilz und schickte ihn in hohem Bogen direkt in ein breites Astloch in einer alten, knorrigen Eiche.

    »Drauf geschissen«, murmelte ich und sah mich um. »Ein plötzlicher Kurswechsel hat sich noch nie gelohnt. Ich bin ein böser Hexenmeister – und sonst nichts. Wo ist diese Höhle von dem Kerl? Komm raus, du alter Ränkeschmied! Wir haben etwas zu besprechen!«

    Und da war sie, die Höhle: Eine vom Alter grüne Felswand lag im Schatten einer angeschlagenen Tanne. Der Eingang war hoch genug, dass ich mich nicht zu bücken brauchte. Ich machte ein, zwei zögerliche Schritte, geleitet vom Feuerschein im Bauch der Höhle. Nach einem weiteren Schritt betrat ich eine Kammer, die von einer einzigen Wachskerze schwach erleuchtet war. Das Licht spielte mit den Schatten, sodass ich nicht alles deutlich sah. Dann regte sich einer der Schatten in der Ecke und starrte mich aus zwei verschiedenfarbigen Augen an.

    »Grym der Einsiedler?«, fragte ich mit einer Spur von Unsicherheit und trat ein Stück zurück, wobei ich um mich herum nach etwas tastete, was schwer genug war, um mir als Waffe dienen zu können.

    Der dunkle Schemen in der Ecke grummelte etwas und bewegte sich auf mich zu.

    »Du Bastard.« Endlich schlossen sich meine Finger um etwas Brauchbares, was an der Wand lehnte. Ich riss den Gegenstand hoch und holte zum Schlag aus. »Nenn mir deinen Namen, du Monster! Welches Auge möchtest du lieber behalten: das blaue oder das gelbe?«

    Daraufhin gab der Schatten ein ungläubiges Keckern von sich und trat ins Licht. Es war ein klein gewachsener und grauhaariger Goblin, der sich die Spinnweben von der flickenübersäten Kleidung schüttelte und mich anschließend von Kopf bis Fuß musterte.

    »Stellt den Besen zurück, junger Krieger«, sagte er mit dünnem Stimmchen.

    Er schlurfte auf seinen ausgelatschten Sandalen einmal um mich herum und schüttelte dabei abschätzig den Kopf. »So! Der junge Elf hat beschlossen, überzulaufen und dem Gefallenen zu folgen? Sehnt Ihr Euch nach einem Abenteuer oder etwas in der Art? Was wollt Ihr beweisen? Zahlreiche Unsterbliche haben mich hier aufgesucht, doch nur die wenigsten haben wahre Macht erlangt. Sie haben sich erst ein paar Wochen hier herumgetrieben und wurden dann nie wieder gesehen. Sie haben keine Willensstärke – keine Leidenschaft.«

    Ich senkte den Kopf zu ihm herunter. »Mein guter Herr Grym, man sucht sich seine Eltern nicht aus. Es ist nicht meine Schuld, dass ich als Elf geboren wurde. Es war jedoch meine eigene Entscheidung, den Weg des Hexenmeisters einzuschlagen, und mit ein bisschen Glück beweise ich Euch schon bald, dass diese Wahl die richtige war.«

    Der grimmige Blick des Goblins bohrte Löcher in mich hinein. »Das könnte früher der Fall sein, als Ihr meint, Ihr junger Tor«, zischte er mir ins Gesicht.

    Er wandte sich schwungvoll um, griff in einen Haufen alter Lumpen und förderte ein in reinweißes Tuch eingeschlagenes Bündel hervor.

    »Im Namen des Gefallenen, der ein Opfer verlangt! Schneide ihr das Herz heraus!«

    Der Goblin zog das Tuch weg, und in der Höhle hallte das Weinen eines Säuglings wider. Tränen standen in den hellblauen Augen des winzigen Dings.

    Ich wich zurück. Etwas schepperte gegen den Fels der Höhlenwand. Ich schaute auf einen Krummdolch hinunter, der nun in meiner Hand glänzte.

    Achtung: Neue Quest!

    Beweist Eure Treue gegenüber dem Gefallenen.

    Questtyp: Allgemein

    Ausführungsbedingungen: Variabel

    Belohnung: Unbekannt

    Hier waren doch alle komplett verrückt. Variable Ausführungsbedingungen? Meine Fingerknöchel knackten, als ich den Dolchgriff fest umklammerte. »Wie wäre es stattdessen mit dem Herz eines Goblins? Reicht das als Beweis meiner Treue?«

    Ich trat vor und rammte Grym den Dolch in die widerliche Fratze hinein. Zumindest versuchte ich das. Die Luft um mich herum verdichtete sich, und ich erstarrte in einer peinlichen Musketierpose.

    Ihr wurdet bewegungsunfähig gemacht. Gewirkter Zauber: Knochenketten.

    Der Goblin kicherte und wedelte mit der Hand. Das Bündel mit dem Säugling verschwand. Ich brach zusammen. Der Dolch schlitterte klackernd auf dem Steinboden davon.

    Ihr wurdet zu Boden geschickt. Erlittener Schaden: 12 Lebenspunkte.

    »Ruhig Blut, junger Elf. Das war nichts als eine Illusion. Ihr solltet nicht auf alles hören, was Euch Eure Priester so erzählen. Wir brauchen hier keine Schlächter. Der Gefallene steht nicht auf der dunklen Seite. Er ist nur ein Mitglied des Pantheons, das die Schlacht um das Anrecht auf seinen Platz im Himmelstempel verloren hat.«

    Achtung: Quest »Beweist Eure Treue gegenüber dem Gefallenen« abgeschlossen!

    Belohnung: Zwielichtklinge.

    Eure Beziehung zur Dunklen Allianz hat sich verbessert!

    Eure Beziehung zu Grym hat sich verbessert!

    »Erhebt Euch, Hexenmeister.« Grym half mir zurück auf die Beine. »Und hebt diesen Dolch dort drüben auf. Der ist keine Illusion. Habt keine Angst: Es klebt kein Blut daran. Ich bin zufrieden mit Euch. So zufrieden war ich schon lange nicht mehr. Aber trotzdem müsst Ihr Euren Worten noch Taten folgen lassen.«

    Achtung: Neue Quest!

    Beweist Eure Treue gegenüber dem Gefallenen II

    Questtyp: Ungewöhnlich

    Ausführungsbedingungen: Variabel

    Belohnung: Unbekannt

    Ich fasste es nicht. Der alte Korinthenkacker gab einfach keine Ruhe. Sollte ich meinen neuen Dolch an ihm ausprobieren? Andererseits ließ er sich dann womöglich etwas noch Fieseres einfallen als seinen Trick mit der Bewegungsunfähigkeit. Ich griff nach dem Dolch und konzentrierte mich.

    Zwielichtklinge. Wird beim Aufheben gebunden. Stichwaffe. Einhändig.

    1–8 Schaden. Tempo 1,8. Haltbarkeit 80/80.

    Effekte: 7% Wahrscheinlichkeit für einen Zitterhand-Debuff beim Angriff, der einen Gegenangriff um 24% verlangsamt.

    Nicht schlecht für einen Brieföffner. Irgendein Noob-Schurke hätte für so einen Pikser sicher eine ordentliche Stange Gold bezahlt. Ein paar von ihnen hätte genügend DPS geliefert, dass es mir für die ersten zehn oder fünfzehn Stufen gereicht hätte. Der Effekt war ein Traum, denn er beraubte den Gegner um ein Viertel seiner Macht. Nicht dass ich so ein nettes Spielzeug tatsächlich brauchte. Ich würde nicht viel tanken müssen, abgesehen vielleicht von den ersten paar Leveln, auf denen ich ab und zu schon gezwungen sein würde, mal mit dem Säbel zu rasseln. Danach waren Caster wie ich ohne Rüstung und mit einer vernachlässigbaren Zahl von Lebenspunkten nach gerade mal fünf oder sechs Treffern des durchschnittlichen Mobs platt – Nahkampf konnte ich also vergessen.

    Ich brachte den Dolch an meinem Gürtel an und neigte in einer Verbeugung den Kopf. »Ich danke Euch für Eure Lektion und Euer Geschenk, Herr Grym. Was ich gerne wissen würde, ist, wo ich die magischen Fähigkeiten eines Hexenmeisters studieren kann.«

    Der Goblin legte den Kopf schief und rieb sich nachdenklich das Kinn. »Ich könnte Euch durchaus bis zu den Grenzen meines Wissens aushelfen. Ihr habt wahrlich ein Talent für die Magie, und ich könnte Euch Zugriff darauf verschaffen. Kommt wieder, wenn Ihr etwas an Macht hinzugewonnen habt. Und nun geht. Ich bin müde.«

    Der Goblin wandte mir den Rücken zu, während mich eine geheimnisvolle Kraft an den Ellenbogen packte, um mich den Gang hinunterzuzerren und schließlich ganz aus der Höhle hinauszuschieben.

    »Wartet! Ich muss Euch noch wegen der Gilde fragen …« Ich versuchte, meinen Kopf wieder in den Gang hineinzustecken, doch ich prallte von einer straffen, unsichtbaren Wand ab.

    Grym der Einsiedler ist beschäftigt. Er will Euch nicht sehen. Kommt wieder, sobald Ihr Stufe 5 erreicht habt.

    Bastard. Ich ignorierte den Kasten mit dem Alarm, doch an seiner Stelle meldete sich schon ein neuer:

    Achtung: Quest »Trefft Grym den Einsiedler« abgeschlossen!

    Belohnung: Magische Fähigkeiten wurden freigeschaltet.

    Fähigkeitsbaum verfügbar: Blutmagie

    Fähigkeitsbaum verfügbar: Beschwörung

    Fähigkeitsbaum verfügbar: Tod

    Es stehen 3 Talentpunkte zur Verfügung!

    Schon besser. Ich ließ mich ins Gras sacken und fing an, die Menüfenster zu öffnen.

    Hauptentwicklungsoptionen: Untote erwecken oder Monster aus anderen Dimensionen beschwören. Ersteres war zu Beginn etwas schwieriger und verlangte außerdem nach Beschwörungszutaten, hatte aber auf den höheren Stufen theoretisch ein größeres Potenzial. Auf dem Beschwörungszweig warteten hochstufige Fähigkeiten auf einen, mit denen man die Macht der Monster steigern konnte, die man erweckte. Dieser Zweig bot außerdem eine ordentliche Auswahl an Buffs und Bonusgegenständen für die eigenen Haustiere.

    Beschworene Kreaturen waren tendenziell stärker als erweckte, bis sie an einem gewissen Punkt ihr Limit erreichten. Nicht sehr rasch, aber irgendwo im Bereich von Stufe 200 ging es einfach nicht mehr weiter. Jenseits des Erzdämons gab es nichts mehr zu beschwören. Natürlich hatte er seine eigenen Buffs und Fähigkeiten, aber die Statistiken zeigten, dass ein Topspieler, der sich auf Beschwörungen spezialisierte, eine um 6% höhere Siegesquote im Kampf hatte. Was nicht zu verachten war. Zumindest für mich. Der absolute Großteil der Spieler lebte online nach dem gleichen Motto wie im echten Leben: Ich will alles – und ich will es sofort. Das Morgen soll sich um sich selber scheren.

    Ich traf meine Entscheidung. Ein Talentpunkt weniger.

    Glückwunsch! Ihr habt folgenden Zauber erlernt:

    Beschwörung der Untoten

    Zauberzeit: 4,5 Sek

    Manakosten: 30 (+15 pro Stufe des Zauberwirkers)

    Zutaten: Seelenstein

    Eigenschaften: Erweckt Untote.

    Nähere Einzelheiten finden sich im Wiki.

    Ich folgte dem Link. Es ist nie eine schlechte Idee, möglichst viel über die eigene Hauptwaffe in Erfahrung zu bringen. Es stellte sich heraus, dass die einzige Methode, an einen Seelenstein zu kommen, darin bestand, dass ein erschlagener Gegner einen dropte. Man konnte ihn weder kaufen noch stehlen noch von einem anderen Spieler per Tausch erwerben: Man konnte ihn nur bekommen, indem man ein Monster tötete – oder ein solches von der eigenen Gruppe töten ließ. In letzterem Fall schrumpften jedoch die Chancen, dass man einen Seelenstein bei der Leiche fand, und zwar in Abhängigkeit von der Zahl der Gruppenmitglieder und – als wichtigstem Faktor – dem Abstand zwischen ihren jeweiligen Stufen.

    Die Macht der erweckten Kreatur war relativ zu ihrer Stufe zu Lebzeiten. Hinzu kamen Gegenstands- und Buffboni, abgezogen wurde hingegen ein gewisser Quotient je nach Klasse und Stufe des Spielers. Auch die Manakosten hingen von der Entwicklung des Charakters ab. So viel war hinreichend klar. Der Zauber selbst blieb unverändert, doch was auf Stufe 1 30 Mana brauchte, verlangte einem auf Stufe 100 1.530 Mana ab.

    Jetzt zum Blutbaum. Hier hatte man schon bald eine Auswahl an DoTs, Auren und Debuffs.

    DoTs waren die zweitmächtigste Waffe eines Nekros. Im Gegensatz zu Hexenmeistern oder Magiern konnte ein Nekro keine größere Menge an sofortigem Direktschaden austeilen. Er konnte allerdings mehrere Sprüche nacheinander wirken, die die Lebenspunkte des Ziels dann doch recht schnell reduzierten. Und abgesehen davon, dass die Sprüche selbst einen gewissen Grundschaden verursachten, hatten manche noch fiese Extras – vom Verlangsamen der Regeneration von Lebenspunkten über Vergiftungseffekte bis hin zum Aussaugen von Leben. So ergaben sich jede Menge Minitaktiken und Kombinationen, die perfekt für jeden waren, der über genügend Schläue und Fingerfertigkeit verfügte.

    Im Moment standen mir zwei dieser Sprüche zur Auswahl: ein Verlangsamungszauber sowie ein etwas stärkerer Vergiftungszauber. Letzterer konnte zwar mehr Schaden austeilen, was gut war, aber ich nahm trotzdem den anderen. Je mehr Stufen ich hinzugewann, desto heftiger würde der Verlangsamungseffekt werden und das Ziel in 60 bis 70 Prozent aller Fälle vollständig einfrieren – und das allein konnte mir schon Hunderte Male die Haut retten. Gute Sache.

    Glückwunsch! Ihr habt folgenden Zauber erlernt:

    Dornengras

    Zauberzeit: 1,5 Sek.

    Manakosten: 15

    Der Zauber verursacht 16 Sekunden lang alle 4 Sekunden 5 Punkte Magieschaden. Verlangsamt ein Ziel um 11%.

    Nähere Einzelheiten finden sich im Wiki.

    Ausgezeichnet. Ich hatte noch einen Talentpunkt übrig. Weiter zum Todesbaum.

    Derzeit standen mir zwei Sprüche zur Auswahl, die ich beide liebend gerne gehabt hätte.

    Der erste war die Lebensabsorption, mit der ich dem Opfer die als Schaden verursachten Lebenspunkte absaugte und mir selbst einverleibte. Der Schaden war zwar nicht hoch, aber er umging die Magieresistenz des getroffenen Spielers, und wichtiger noch: Er half mir, mich selbst zu heilen. Und gerade bei Soloklassen war die Bedeutung der Heilung nicht zu unterschätzen.

    Der zweite Spruch war das Knochenschild. Er erschuf einen magischen Schild, der dazu in der Lage war, eine gewisse Menge an Schaden zu absorbieren.

    Ich dachte gut nach und entschied mich dann für den Zauber mit dem Heilungseffekt. Den Schild konnte ich auch später noch auf einer der nächsten Stufen nehmen. Von dem her, woran ich mich noch aus dem offiziellen Handbuch erinnerte, würde ich auf Stufe 5 drei weitere Talentpunkte hinzuerhalten und danach für jede Stufe einen weiteren, sobald ich meine Spezialisierung ausgewählt hatte.

    Glückwunsch! Ihr habt folgenden Zauber erlernt:

    Lebensabsorption

    Zauberzeit: 1,4 Sek

    Manakosten: 14

    Der Spruch verursacht bei einem feindlichen Ziel 8 Punkte Magieschaden, während er dem Anwender gleichzeitig 8 Trefferpunkte verleiht.

    Nähere Einzelheiten finden sich im Wiki.

    Ich legte meine neu erworbenen Sprüche auf Schnellzugriffsplätze. Nachdem ich damit fertig war, sprang ich auf die Beine und klopfte mir den Dreck von den Hosen. Toller Weltenbau. Die Entwickler bewiesen einen erstaunlichen Blick fürs Detail.

    Das Laub raschelte. Schritte kamen vom Pfad her. Einen Augenblick später spazierte ein Muskelprotz von einem Elfen auf die Lichtung. Sein leicht als das einer Berühmtheit wiederzuerkennendes Gesicht war furchtverzerrt und seine kindlichen Augen weit aufgerissen. Er führte keine Waffen bei sich und trug die gleiche Art von sackleinenem Hemd wie ich. Ich nahm die Hand vom Dolch. »Seid willkommen, junger Hexenmeister!«

    Der Elf riss die Augen noch weiter auf. »Seid Ihr Grym der Einsiedler?«

    Konnte der nicht lesen oder was? »Ich bin sein jüngerer Zwilling. Nur hinein. Seid mein Gast.« Ich deutete auf die Höhle. »Er erwartet Euch.«

    »Danke«, brachte der junge Elf hervor, als er sich an mir vorbei in Richtung des Höhleneingangs bewegte.

    Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Wie unreif. Ich hoffte nur, dass die Entwickler das Alter der Spieler berücksichtigten. Dann konnte er seine Treue vielleicht durch das Schlachten eines Kaninchens beweisen. Wahlweise konnte er auch eine Schnecke und einen Hammer nehmen – so würden die Höhlenwände schön mit Schleim und Matsch besprenkelt.

    Nein, ich dachte da viel zu weit. Höchstwahrscheinlich verhinderte die Kindersicherung der FIVR-Kapsel sämtliche Gewalt sowie alle schmerzhaften oder sexuellen Empfindungen. Der Filter für saubere Sprache war sicher auch aktiviert.

    Na schön. Zeit zu verschwinden. Ich war nun schon anderthalb Stunden im Spiel und hatte es nicht über Stufe 1 hinausgebracht – wie so ein Noob. Nicht gut. Der Karte nach war das Osttor der Stadt nur zehn Minuten Fußmarsch entfernt. Die Startorte unerfahrener Spieler lagen zumeist innerhalb der Stadtmauern, um es Noobs bei Gefahr zu erlauben, sich nötigenfalls zur nächsten Wache und somit in Sicherheit zu flüchten. Auf meinem Weg zur Stadt konnte ich ein bisschen auf die Jagd gehen. Dieser Wald hatte bestimmt mehr Kaninchen und anderes Wild zu bieten als das noobverseuchte Stadtgebiet.




    KAPITEL
 VIER

    Mein erster Jagdversuch wäre beinahe auch mein letzter geworden. Ich sah ein kleines Kaninchen gleich neben dem Pfad. Die aufploppende Anzeige verriet mir, dass das Kaninchen jung war: Stufe 1. Klang nach meiner Gewichtsklasse. Ohne Seelenstein konnte ich mir kein Haustier erwecken. Sei’s drum. Ich kam schon zurecht. Caster auf der ersten Stufe mussten oft eine Menge tanken.

    Ich wählte das niedliche Ding als Ziel an und aktivierte das Dornengras. Die Erde um die arme Kreatur herum schien Blasen zu werfen und ihre Pfoten mit blauen Dornenranken zu umschlingen. Der Lebensbalken über dem Kopf des Kaninchens schrumpfte um etwa zehn Prozent. Das Tier gab ein Kreischen von sich – oder eher eine Art Ruf – und hüpfte auf mich zu. Gleichzeitig brach eine scheißgroße Bestie von Kaninchen aus dem nahen Gebüsch hervor.

    Ein ausgewachsenes Kaninchen. Stufe 3.

    Tja. Es griff mich an. Echt peinlich: gleich im ersten Kampf getötet zu werden – von einem Kaninchen.

    Kaninchen hin, Kaninchen her: Ich beeilte mich, das große Vieh anzuvisieren und einen verlangsamenden DoT zu wirken. Es widerstand mir. Das Ziel kümmerte sich kein Stück um den Zauber. Ein magieresistentes Kaninchen – was für eine Welt war das denn? Ein neuerlicher Versuch, und es gelang mir, das Tier ein wenig zu verlangsamen.

    Ihr wurdet gebissen!

    Erlittener Schaden: 6 Punkte.

    Quelle: Die Zähne des jungen Kaninchens.

    Leben: 54/60.

    Das junge Kaninchen hat Euch verfehlt!

    Es wollte Euch schlagen, doch der Angriff ging daneben!

    Tatsächlich: Das Kleine war inzwischen an mich herangehoppelt und versuchte nun, mir wehzutun. Ich zog den Dolch und hieb dem Kaninchen damit quer über das Gesicht. Sein Lebensbalken schrumpfte noch etwas mehr. Ich aktivierte die Lebensabsorption.

    Das junge Kaninchen hat 8 Punkte Schaden erlitten.

    Ihr habt 8 Punkte Leben hinzuerhalten.

    60/60.

    Ihr wurdet gebissen!

    Erlittener Schaden: 17 Punkte.

    Quelle: Die Zähne des ausgewachsenen Kaninchens.

    Leben: 43/60.

    Ihr wurdet gebissen!

    Erlittener Schaden: 5 Punkte.

    Quelle: Die Zähne des jungen Kaninchens.

    Leben: 38/60.

    Ihr wurdet mit Klauen gekratzt!

    12 Punkte Leben gingen wegen der Klauen des ausgewachsenen Kaninchens verloren.

    26/60.

    Scheiße. Zeit, die Beine in die Hand zu nehmen. Ich hatte immer noch den verlangsamenden Zauber auf beide Viecher gewirkt – und damit genug Zeit, um ein, zwei Dutzend Schritte wegzulaufen, mich umzudrehen und zwei Mal die Absorption zu wirken.

    Das junge Kaninchen hat 8 Punkte Schaden erlitten!

    Ihr habt 8 Punkte Leben hinzuerhalten.

    34/60.

    Das junge Kaninchen hat 5 Punkte Schaden erlitten!

    Ihr habt 5 Punkte Leben hinzuerhalten.

    39/60.

    Ihr habt an Erfahrung gewonnen!

    Stirb, du Penner!

    Mein Versuch, das ältere Kaninchen zu verlangsamen, führte zu zwei weiteren Attacken und zwei weiteren Bissen. Mein Leben fiel bis in den orangenen Bereich ab, weswegen ich mich schleunigst zurückziehen musste. Wäre es bis in den roten Bereich abgesackt, wäre auch meine Bewegungsgeschwindigkeit entsprechend gesenkt worden – und dann wäre eine Flucht völlig unmöglich gewesen. Doch selbst so war mein Vorteil minimal. Ich wurde das große Viech einfach nicht lange genug los, um sicher meinen Zauber wirken zu können.

    Nach weiteren hundert Schritten lichtete sich der Wald. Wir hasteten auf eine freie Fläche. Weit entfernt konnte ich die Stadtmauern und Dutzende von Spielern ausmachen, die an ihrem Fuß herumwuselten, während sie miteinander interagierten und ein bisschen levelten. Ich markierte die Position der Türme des Tors und die gepflasterte Straße als meine Zielorte und schoss auf sie zu. Meine gesamte Hoffnung galt den Wachen. Ganz bestimmt würden sie einem Spieler aushelfen und nicht einfach so einen Mob in die Stadt lassen. Ein Monsterkaninchen – das ich so was mal erleben würde. Total peinlich.

    Schade um die verlorene Erfahrung: Von der konnte ich mich nämlich verabschieden, falls die Wachen den Mob erledigten. Doch ich war zu vorschnell gewesen. Das große Vieh kreischte. Ich schaute hinter mich und haute die Bremse rein. Irgendein Schurke der zweiten Stufe trat dem Monster in den Weg und stach mit zwei Kurzschwertern darauf ein.

    Jetzt musste ich schnell überlegen. Derjenige, der dem Kaninchen am Ende mehr Angriffsschaden zugefügt hatte, würde die Erfahrungspunkte bekommen.

    Ich wirkte schleunigst die Lebensabsorption. Ein bisschen zusätzliche Heilung konnte auch nie schaden.

    Ihr habt an Erfahrung gewonnen!

    Erwischt. Zu diesem Zeitpunkt war der junge Schurke ebenfalls fast erledigt. Entweder hatte das Vieh ihm einen kritischen Treffer verpasst, oder der Bursche hatte schon viele Lebenspunkte eingebüßt gehabt, als er den Angriff des Kaninchens auf sich gezogen hatte.

    Ich schlurfte zu dem Schurken hinüber, der neben dem Kadaver im Gras saß und seine Wunden versorgte.

    »Danke, Mann.«

    »Ein Danke hat noch keinen Geldbeutel gefüllt«, antwortete er mit einem Lächeln, während er eine weitere Rolle mit Verbandszeug hervorkramte.

    »Du bist doch aber nicht etwa ein Russe, oder?« Natürlich übersetzte das Spiel seinen gesamten Inhalt in die Muttersprache des jeweiligen Spielers, aber der Spruch war doch ein bisschen zu vertraut.

    »Ukrainer.« Er reichte mir eine blutverschmierte Hand. »Cyril alias Cryl, Elfenschurke der zweiten Stufe.«

    »Ich bin Max. Du kannst mich Laith nennen. Ein neuer Nek.« Ich erwiderte seinen kräftigen Händedruck und schaute zu, wie die Blutflecken auf seiner Haut nach und nach verschwanden.

    Apropos: Als die Viecher mich so angegangen waren, hatte das echt wehgetan. Blut war überallhin gespritzt. Ich hatte keine Todesqualen, aber doch Schmerzen erlitten. In der Hitze des Gefechts hatte ich das einfach so hingenommen und ganz vergessen, dass ich in der FIVR steckte. Die hohe Schmerzgrenze und die allgemeine Schärfe der Empfindungen deuteten auf die Tiefe der Immersion hin. Die offiziellen Stellen empfahlen bei den ersten Anzeichen von Schmerzen sogar das Umschalten auf eine simple 3 – D-Darstellung. Je tiefer die Immersion, desto echter wurde alles für das Gehirn und desto höher auch das Risiko, permanent festzuhängen. Menschen wie mir wurde dringend davon abgeraten, virtuelle Welten mit hohen Authentizitätsgraden zu besuchen. Doch in diesem Fall hätte mir nichts besser gefallen können. Meine Hypersensitivität verzehnfachte meine Chancen.

    Mittlerweile war Cryl fertig damit, seine Verbände anzulegen, was seine Lebenspunkte wieder auf fünfzig Prozent brachte. »Ein Nek, meintest du? Offen gesagt bist du entweder ein Masochist oder ein Idiot. Andererseits könntest du aber auch jemand sein, der eine Menge Geduld und das passende Maß an Ehrgeiz mitbringt.«

    Ich grinste schief. »Du hast vergessen, dass ich auch noch tonnenweise Freizeit haben muss. Aber gegen ein bisschen mehr Geduld hätte ich nichts.«

    »Gut zu wissen.« Cryl scharrte schon unruhig mit den Füßen, weil er bereits Ausschau nach einer neuen Herausforderung hielt. »Irgendwelche Pläne? Ich habe noch zwei Stunden bis zu meinem erzwungenen Log-out. Bock darauf, eine Gruppe zu bilden?«

    Eine Nachricht ploppte auf.

    Cryl der Schurke hat Euch eingeladen, Euch seiner Gruppe anzuschließen.

    Ich stellte das Interface auf halb durchsichtig um, während ich über das Angebot nachdachte. Einerseits musste ich in die Stadt und mich dort irgendwie einrichten. Ich war kein Gelegenheitsspieler – ich würde hier bleiben. Umsonst würde mir kein Gastwirt ein Zimmer geben: Ich musste an Geld kommen, um für meine Unterkunft, meine Nahrung und ein paar Klamotten zu bezahlen. Andererseits hatte ich bis zum Sonnenuntergang noch jede Menge Zeit, und auch wenn ein Schurke nicht die beste Wahl für eine Gruppe ohne Tank war, hatten wir gemeinsam wahrscheinlich mehr Spaß. Ich wollte ihn mir mal näher anschauen. Man wusste ja nie – vielleicht konnten wir Freunde werden.

    Ihr habt Euch einer Gruppe angeschlossen!

    Anführer der Gruppe: Cryl.

    Lootregel: Master-Loot.

    Cryl rieb sich die Hände. »Ausgezeichnet. Wenn wir uns jetzt noch einen Kriegertank und einen Heiler besorgen könnten, wäre das richtig geil.«

    Er schrie aus vollem Hals: »Wir brauchen einen Tank und einen Heiler, Stufe Eins bis Vier. Für den Gnollhügel.«

    Er drehte sich zu mir, zwinkerte mir zu und senkte die Stimme. »Vorzugsweise junge Damen. Und zwar solche, die sich noch nicht bis zu den Augenbrauen hoch in Vollplatte gehüllt haben. AlterWorld ist dafür genau richtig. So viele leicht bekleidete Schönheiten findet man nicht mal beim Finale der Wahl zur Miss Universum.«

    Sein Lachen war derart ansteckend, dass ich lächeln musste. Lustiger Typ.

    Ich konnte tatsächlich spüren, wie sich die völlige Überspanntheit in mir ein wenig löste. Seit ich meine Diagnose bekommen hatte, hatte ich mir ein Wettrennen gegen die Zeit geliefert. Ich trieb mich immer weiter an, weil ich zu viel Angst davor hatte, nur einen halben Meter vom Telefon entfernt auf dem Boden meiner Wohnung zu sterben. Keine Ahnung, was ich mit dem Telefon überhaupt angefangen hätte. Nun strömte die idyllische Schönheit meiner neuen Welt in mich hinein, füllte meine erschöpfte Seele aus und spülte den ganzen Stress und die ganze Müdigkeit einfach fort. Ich schloss die Augen, holte tief Luft und lächelte beim Ausatmen.

    »Du bist aber nicht breit, oder?« Cryl richtete sich auf.

    »Nein. Kein Stück. Es ist nur so … schön. Was war das eben von wegen Gnolle?«

    »Das sind geile Mobs. Die Höhlen sind ihr Hauptdungeon – drei Stockwerke, von Stufe 5 bis so ungefähr 25. Dafür ist es für uns noch zu früh. Aber um die Höhlen herum gibt es immens viele leichtere Gnolle. Arbeiter, Sammler und Boten. Diese Kerle schreien förmlich danach, dass man sie umlegt. Sie lassen manchmal Armbänder fallen, die du an andere Spieler oder an den Hauptmann der Karawanenwachen verkaufen kannst. Jedes Armband gibt die gleiche Erfahrung, als hättest du einen Gnoll umgehauen. An Spender – ich meine die Leute, die echtes Geld ins Spiel investieren – gehen sie weg wie warme Semmeln. Die bringen gern eine Stunde damit zu, in die Welt hinauszuposaunen, dass sie gleich dutzendweise Armbänder kaufen wollen. Und zack sind sie auch schon auf Stufe 10 oder 20, ohne dass sie irgendwelche Kaninchen dafür umlegen müssten. Wo wir gerade von Kaninchen sprechen: Du solltest dir deins lieber mal anschauen, bevor es zu stinken anfängt.«

    Alles, was das Kaninchen gedropt hatte, waren zwei Streifen Kaninchenfleisch. Die konnte ich an einen Ladenbesitzer verkaufen oder damit anfangen, meinen Kochen-Skill hochzuleveln. Ich war neugierig, wie viel ich wohl bis zum Ende des ersten Tags schaffen konnte.

    Im Chat für die Location war einiges los:

    Ich zahle 1 Gold für eine Rote-Bären-ID. PN an mich.

    WTS Blaue Gladiole. Tausche auch gegen hochstufige Druidenausrüstung.

    Magier St. 8 LFG

    WTB Gnollarmbänder. Grau 20 Kupfer, schwarz 50 Kupfer, rot 2 Silber. Gerne en gros.

    WTS +350 TP-Buff, Dauer 3 h. Preis: 1 Gold. Ich sitze am Osttor.

    Janis ist ein PK! Er ist beim Bach. Geht ihn töten!

    Du bist ein PK! Du hast mich zuerst getötet.

    Cryl lachte auf. »Kids!«

    »Ja. Nutzlose Schulschwänzer. Sieht so aus, als ob wir niemanden finden. Gehen wir doch einfach los und entscheiden wir uns dann vor Ort.«

    »Okay. Gehen wir.«

    Sieben Minuten zügigen Schrittes am Waldrand entlang brachten uns zu einer niedrigen Hügelkette. An ihrem Fuß wimmelte es von Spielern – Gruppen und Solos –, die damit beschäftigt waren, Monster zu pullen und in Stücke zu hauen.

    Vor unseren Augen pullte ein niedrigstufiger Krieger einen Zug aus drei Gnollen und einem Gnollaufseher der Stufe 8. Es dauerte keine Minute, und die gesamte Party lag tot am Boden, weil sie bis dahin nur zwei der schwächeren Gnolle hatte niederstrecken können. Mit Gier im Blick beobachteten wir die Monster beim Abziehen. Auch wenn der Aufseher übel zugerichtet war, war er immer noch zu hart für uns.

    »Cryl? Du hast nicht zufällig eine Fernwaffe, oder? Um einen oder zwei Mobs zu pullen?«

    »Habe ich nicht.« Er seufzte. »Theoretisch kann ich Schleudern und Armbrüste einsetzen. Ich habe nur noch nicht genügend auf der hohen Kante, um mir welche zuzulegen. Ich habe ein Dutzend Verbände gekauft, und danach hatte ich keine Knete mehr.«

    »Verstehe. In dem Fall pulle ich sie per DoT und reiche sie dann an dich durch. Warte hier.«

    Ich rannte den Hügel hinauf und sah mich um. Ungefähr dreihundert Meter entfernt erspähte ich einen Höhleneingang mit Palisaden davor, an denen ein paar schmutzige Banner träge im Wind baumelten. Das Gelände um mich herum war von Trampelpfaden durchzogen, auf denen Gnolle umherwuselten. Am dichtesten war ich an einem Boten der Stufe 3 dran, der es sehr eilig hatte. Ich wählte ihn als Ziel aus und aktivierte das Dornengras. Der Gnoll fuhr fauchend herum und trottete auf mich zu. Ich wirkte die Lebensabsorption und eilte den Hügel hinunter, um hinter Cryl in Deckung zu gehen.

    Dieser fiel über den Mob her und stach auf ihn ein, wo immer sich eine Gelegenheit bot. Er konnte ihn allerdings nicht schnell genug von mir wegpullen, da ich bei dem Mob zu viel Aggro aufgebaut hatte. Das Monster ignorierte seinen neuen Gegner und kam weiter auf mich zu.

    Ihr wurdet vom Gnollboten getroffen!

    Erlittener Schaden: 16 Punkte.

    Leben: 44/60.

    Ihr wurdet vom Gnollboten getroffen!

    Erlittener Schaden: 12 Punkte.

    Leben: 32/60.

    Das tat weh. Ich zog meinen Dolch, und wir begannen nun, den Mob zu zweit in Fetzen zu schneiden. Gleichzeitig versuchte ich, die Lebensabsorption zu wirken. Zwei Mal verlor ich wegen der Treffer des Mobs die Konzentration, bevor der Zauber endlich durchkam. Ich hatte nur noch 20 Lebenspunkte übrig, als der Gnoll etwas brüllte und dann das Zeitliche segnete.

    Ihr habt an Erfahrung gewonnen!

    Gerade so. Ganz egal, wie man es auch betrachtete: Ich war kein Tank. Cryl ging bei der Leiche in die Hocke und legte eine Hand darauf.

    Mit einem metallischen Rasseln wurde das Geld des Mobs zwischen den Mitgliedern unserer Gruppe aufgeteilt. Ich war nun um zwei Kupferstücke reicher.

    »Er hat auch einen Brief dabei. Wird beim Aufheben gebunden«, sagte Cryl. »Irgend so eine niedrigstufige Quest. Willst du ihn?«

    »Du kannst ihn haben. Er wird nicht unser letzter Bote gewesen sein.«

    Wir saßen ein, zwei Minuten ruhig da und stellten Leben und Mana wieder her, während Cryl seine Verbände wechselte.

    »Das war’s. Die Verbände sind alle«, sagte er mit Bedauern. »Ich habe den Skill nur auf drei Punkte gesteigert. Ich muss vier Treffer auf einmal heilen.«

    »Du hättest damit gar nicht erst anfangen sollen. Diese Fähigkeit kostet dich für die ersten Stufen zu viel.« Ich beobachtete eine kleine Gruppe, die nur in ihren Unterhosen herangelaufen gekommen und nun damit beschäftigt war, ihre Gräber zu berühren und ihre Ausrüstung an sich zu nehmen, die anstelle der Grabsteine auftauchte.

    Ich stand auf. »Bist du bereit?«

    Ich wartete auf seine Bestätigung, ehe ich den Hügel hinaufraste. Ich entschied mich bei diesem Durchgang für einen einzelnen Gnollarbeiter, der einen Korb voll Erde durch die Gegend schleppte. DoT, zweimal Lebensabsorption, ein rasches Handgemenge und schließlich die Nachricht, dass man Erfahrung hinzugewonnen hatte. Diesmal war alles viel leichter: Der Arbeiter hatte weniger Lebenspunkte als der Bote und musste deswegen ruckzuck einpacken.

    Cryl war über ihn gebeugt und wirkte überrascht dabei. »Pass mal auf. Er hat da diesen Seelenstein hier, aber ich kann ihn nicht anfassen. WTF?«

    »Oh. Tja, dann muss der wohl meiner sein.« Ich hastete zu der Leiche und hob einen kleinen, nicht weiter auffälligen blauen Stein auf.

    Seelenstein

    Birgt die Seele eines Gnolls der Stufe 4.

    Benutzt den Zauber »Beschwörung der Untoten«, um ihn zu erwecken.

    Ich legte den Zauber auf ein Schnellzugriffsfeld, packte den Stein und wirkte den Spruch. Unter Blitz und Donner zerfiel der Stein zu Staub. Die Erde tat sich unmittelbar vor der Nase des hingekauerten Cryls auf und brachte einen Gnollzombie hervor. Cryl kreischte auf und rollte dem Untoten aus dem Weg. »Du hättest mir Bescheid geben können!«

    »Das tue ich hiermit.« Ich lachte. »Sag Hallo zu Streuner, meinem Haustier. Er wird für uns den Tank machen.«

    Ich verbrachte ein wenig kostbare Zeit damit, mich mit den benutzerdefinierten Einstellungen für die von mir erweckte Kreatur zu befassen. Ich benannte den Zombie in Streuner um und gab ein paar Befehle für ihn ein – wenig überraschend in erster Linie solche Dinge wie »Fass!«, »Fuß!«, »Aus!« und andere, die in die gleiche Richtung gingen. Am Ende hatte ich ein Haustier der Stufe 3. Nicht schlecht, wenn man berücksichtigte, dass der Stein aus einem Monster der Stufe 4 herausgefallen war.

    »Jetzt wird es einfacher. Platz!«, trug ich Streuner auf und rannte los, um noch einen Gnoll zu pullen.

    An dem Zombie gab es nichts auszusetzen. Er gab einen ordentlichen Tank ab, der die Aggro der Mobs auf sich zog und verhinderte, dass diese uns die schlecht gepanzerten Ärsche versohlten. Sein Schaden war mittelmäßig – 5 bis 7 Punkte –, aber er kam im Kampf ganz gut zurecht und konnte Schaden aufsaugen. Unser Farmen – will meinen: unser monotones Abarbeiten der Mobs – entwickelte nach und nach ein festes Muster.

    Die nächsten drei Mobs rissen wir ohne Probleme in Fetzen. Wir erwischten sogar noch einen Boten – diesmal einen der Stufe 5. Nach seinem Tod wurden unsere Körper von einem blauen, schimmernden Nebel eingehüllt, und wir seufzten beide genießerisch.

    »Ding, ding, ding!«, sagte ich.

    »Ein Aufstieg!«, rief Cryl.

    Glückwunsch!

    Ihr habt Stufe 2 erreicht.

    Völkerbonus: +1 auf Intelligenz

    Klassenbonus: +1 auf Intelligenz, +1 auf Geist

    5 Attributspunkte verfügbar.

    Ich öffnete das Charaktermenü. Nach kurzem Nachdenken verteilte ich drei Punkte auf Intelligenz, einen auf Geist und einen auf Konstitution. Das sollte fürs Erste reichen.

    Meine Intelligenz war schon bei 16, was mir 160 Manapunkte verschaffte – für die zweite Stufe alles andere als übel.

    »Bist du mit deinem Kram durch?«, fragte ich einen leer vor sich hin stierenden Cryl.

    »Gib mir noch fünf Sekunden. Du kannst schon mit dem Pullen anfangen.«

    »Okay.« Ich nickte und begann, den Hügel hinaufzuklettern. Es fühlte sich an, als lebte ich schon seit Ewigkeiten hier.

    Und dann stolperte ich unvermittelt in zwei Gnollsammler hinein.

    »é*@&!«, riefen die Bastarde mit den vielen langen Zähnen und sprangen auf mich zu.

    »é*@ç$!!«, rief ich zurück und taumelte den Hügel hinunter. »Ich komme mit einem Zug! Zwei Gnolle! Streuner, fass!«

    Ich hetzte den Zombie auf das Monster, das noch weiter weg war. Jetzt musste ich nur noch mit einem fertigwerden. »Der gehört uns«, rief ich Cryl zu.

    Dieser nickte und stellte sich dem Mob in den Weg. Nach dem Klingklang von Stahl auf Stahl und dem Summen einiger Zauber brach der Gnoll zusammen.

    Ihr habt an Erfahrung gewonnen!

    Während des Kampfs wirkte ich immer wieder die Lebensabsorption als schnellste Möglichkeit, Schaden anzurichten. Daher war mein Lebensbalken immer noch bei 100%, während die Anzeige bei Cryl sich bereits in den orangenen Bereich hineinbewegt hatte.

    Im nächsten Augenblick stöhnte mein Zombie auf und zerfiel zu Staub. Der Gnoll, mit dem er sich befasst hatte, war zwar recht ramponiert, wandte sich uns aber dennoch zu, um zum Angriff überzugehen.

    »Warte. Geh aus dem Weg. Lass mich zuerst«, sagte ich Cryl, sprang nach vorn und grub dem Gnoll meinen Dolch ins Auge.

    Ihr habt dem Gnollsammler 14 Punkte kritischen Schaden zugefügt.

    Umgehend hatte ich die klauenbewehrte Pfote des Gnolls im Gesicht. Sein nächster Schlag landete auf meiner Leber. Shit, tat das weh!

    Cryl warf sich aus dem Rücken des Gegners in den Kampf und setzte ein paar schöne, Aggro generierende Treffer. Das Monster fuhr herum, um sich ihm entgegenzustellen, was es mir erlaubte, ein Stück nach hinten zu treten und wieder die Lebensabsorption zu wirken.

    Noch mehr Treffer. Das Aufblitzen von Magie.

    Ihr habt an Erfahrung gewonnen!

    Das war’s für ihn.

    »Gute Arbeit, Mann.« Ich reichte Cryl die Hand. »Wie aus dem Lehrbuch.«

    Er schüttelte mir mit ernster Miene die Hand. »Das gilt aber auch für dich, Süßer. Keine Sperenzchen. Einfach nur durch und den Job erledigt. Legendär.«

    Wir lächelten einander an.

    »Ich hoffe, einer von denen hat zufällig noch einen Seelenstein dabei«, sagte ich. »Mein Zombie hat den Geist aufgegeben.«

    »Lass ihn in Frieden ruhen. Er hat das Leben seines Meisters gerettet. Er lebte wie ein Hund, doch er starb wie ein Held.«

    »Muss wohl Karma gewesen sein«, sinnierte ich, während ich Cryl dabei zuschaute, wie er neben den Leichen in die Hocke ging.

    Noch mehr Münzenrasseln. Nun war ich um fünf Kupferstücke reicher.

    »Wenn’s läuft, dann läuft’s!«, freute sich Cryl. »Der hier hat einen Stein und ein graues Armband. Das dürften noch mal zwanzig Kupferstücke in der Kasse sein. Oh. Der andere hat nichts.«

    »Nimm ruhig alles. Ich nehme dann den nächsten. Aber den Stein hätte ich bitte gern. Zeit, unseren Helden wiederzubeleben.«

    Der Held wurde seinem Ruhm nicht gerecht. Der erweckte Zombie war Stufe 2. Ich musste mir wirklich ein wenig Kram besorgen, der mir Boni für das Hochleveln von Haustieren verlieh. Egal. Ich würde mein Haustier eben abändern müssen, sobald ich den nächsten Stein in die Hände bekam. So einfach war das.

    Zwei Minuten fürs Regenerieren, und dann spurtete ich los, um uns den nächsten Gnoll zu holen.

    Das Farmen ging ohne Ausrutscher weiter. Ich pullte weiter einen Gnoll nach dem anderen, manchmal auch zwei. Der Loot fiel mager aus, um es einmal vorsichtig auszudrücken: ein paar Kupferstücke für jeden sowie diversen Müll wie rostige Dolche, ein bisschen Erz und alles Mögliche an Gegenständen ohne eigenen Wert. Ein oder zwei Male waren ein paar Quest-Armbänder dabei, wenn auch nur graue. Um was richtig Cooles zu kriegen, musste man tief in die Höhlen hinein.

    Zwei Stunden später waren wir auf Stufe 5. Für unsere Mühen hatte jeder von uns mehrere Hundert Goldmünzen sowie ein Dutzend Armbänder vorzuweisen. Darüber hinaus hatte ich mir zwölf Seelensteine angeeignet, aber inzwischen machten die damit erweckten Zombies der Stufen 2 bis 4 neben mir auf Stufe 5 nicht viel her.

    Wir meditierten gerade nach einem komplizierten Kampf gegen zwei weitere Gnolle, als ein hochstufiger Druide genau zwischen uns hindurchrannte.

    »Zug!«, schrie er und verschwand dank eines Buffs auf seiner Bewegungsgeschwindigkeit sofort wieder.

    »Was hat er gesagt?« Cryl drehte sich zu mir. Dann wurden wir von einer Masse an Mobs verschlungen, die den Druiden verfolgte.

    Keine Ahnung, wo er so viele Monster gepullt hatte. Er musste aus einer Höhle herausgefallen und dann auf die Stadt zugerast sein, ohne sich Gedanken um die niedrigstufigen Wachen zu machen. Für ihn hatte das funktioniert. Aber nicht für uns.

    Sie machten uns binnen fünf Sekunden alle. Noch im Sitzen bekam ich zwei Krits in den Rücken, sprang auf die Beine und brach umgehend wieder zusammen. Ein blutroter Schleier legte sich über meine Sicht.

    Warnung!

    Ihr seid im Kampf gestorben.

    Ihr werdet in wenigen Augenblicken an Eurem letzten Bindeort respawnen.

    Ihr könnt den Bindeort mithilfe eines besonderen Zaubers oder Artefakts ändern.

    Am Ort Eures Todes wird ein Grab erscheinen, das Eure sämtliche Ausrüstung sowie den Inhalt Eurer Tasche in sich birgt.

    Nur Ihr könnt diese Dinge einsammeln.

    Falls Ihr Euer Grab nicht binnen drei Stunden erreicht, wird es zum nächsten Friedhof innerhalb einer Stadt teleportiert.




    KAPITEL
 FÜNF

    Streng vertraulich

    Aus dem Edikt des Präsidenten der Russischen Föderation zur Schaffung der geheimen Versuchsanlage Scharaschka

    Bunker 9 ist als Serverfarm zu nutzen.

    Als Software für die virtuelle Umgebung des Versuchs ist Eden 17 Office Deluxe zu verwenden.

    Alle Staatsbürger der Kategorien 4, 4 a, 7 und 11 sind zu registrieren und einer Evaluation zu unterziehen.

    Alle als C1 gemeldeten Staatsbürger wie etwa Forscher, Analytiker und Ingenieure sind in die nähere Auswahl einzubeziehen.

    Es sind die Grundlagen für die potenzielle Digitalisierung aller Individuen über 65 sowie aller chronisch Kranken zu schaffen.

    Als der blutrote Schleier sich lüftete, fand ich mich auf genau jener Waldlichtung wieder, auf der mein Dasein in AlterWorld begonnen hatte. Es war allerdings nicht ganz so wie vorher. Der Wald war schwarz-weiß. Kein einziger Laut drang an meine Ohren. Ich hing im Innern einer sich langsam drehenden Kristallsphäre mitten in der Luft. Vor meinen Augen blinkte ein Countdown.

    Wiederbelebung in 5 …

    4 …

    3 …

    Mit jeder Zahl gewann die Welt an Intensität und Tiefe. Bei null zerplatzte die Sphäre begleitet von einem Jingle, und ich sah mich einer wahren Lawine von Geräuschen, Gerüchen und Farben ausgesetzt.

    Ich schüttelte mich wie ein nasser Hund und beglückwünschte mich selbst zu meiner sicheren Heimkehr.

    Ich war nicht allzu verärgert über meinen plötzlichen Tod. Ich hatte fünf Stufen durchgehalten, was nicht schlecht für einen Noob war: Die starben nämlich gerade am Anfang des Spiels normalerweise in Scharen. Ich war ein bisschen sauer auf den machthungrigen Idioten, der seinen Zug quer durch die gesamte Location hinter sich her gezogen und dabei die niedrigstufigeren Spieler platt gewalzt hatte. Die Wachen an den Stadttoren würden kurzen Prozess mit den Gnollen machen. Doch wie viele andere hatten sie auf ihrem Weg vernichtet? Schlimmer noch: Ihr Gegner hängte sie eventuell ab, und dann würden sie auf halber Strecke kehrtmachen, zu den Höhlen zurücklaufen und den jungen Jägern in den Rücken fallen.

    Ich warf einen kurzen Blick in den Chatkasten für die Location und grinste. Er quoll vor Schimpfwörtern schier über, weil jeder auf den doofen Runner schimpfte.

    Meine sauer verdiente Erfahrung hatte ich jedoch nicht eingebüßt. Bis Stufe 10 war man noch in der Ausprobierphase des Spiels, für die auch keinerlei Kosten anfielen. Es gab keine Strafen für einen Charaktertod, und der Spieler war vorübergehend immun gegen jeden PK – das heißt, er konnte von anderen Spielern nicht getötet werden. Aufgrund der gleichen Regelungen konnte er allerdings auch noch keine Spezialisierung auswählen. Das war an sich nichts Neues: Auch viele Drogenhändler boten einem ja die erste Dosis vollkommen gratis an. Die Admins verlangten eben auch ihren gerechten Anteil am Kuchen. Es kam nicht von ungefähr, dass die jährlichen Gewinne des Konzerns ungefähr dem Haushaltsbudget eines durchschnittlichen Staates entsprachen.

    Mein Gruppenchat blinkte. Cryl hielt sich mit klaren Worten nicht zurück. »Hast du dir den Namen von diesem Wichser gemerkt? Den blackliste ich. Den bringe ich jedes Mal um, wenn ich ihn sehe!«

    »Entspann dich. So läuft das eben im Spiel. So was kommt ständig vor. Lass es gut sein. Was machst du jetzt noch?«

    »Keine Ahnung. Es sind noch acht Minuten bis zu meinem erzwungenen Log-out. Dann muss ich in 3 – D spielen, und ich hasse das. Nach der FIVR fühlt sich das an, als wäre man behindert. Vielleicht schaue ich noch in den Läden vorbei, um meinen Loot loszuwerden, und kucke noch bei der Gilde rein, um mir meine Talentpunkte vom Meister abzuholen. Und du?«

    Gute Frage. Ich hatte es auf Stufe 5 geschafft. Ich musste bei Grym vorbeischauen. Danach stand noch mein Corpse Run an, um mir meine Ausrüstung wiederzubeschaffen. Und es war höchste Eisenbahn, dass ich anfing, mir darüber Gedanken zu machen, wo ich denn die Nacht verbringen wollte. Genug gelevelt. Zeit, sich ums tägliche Brot zu kümmern.

    »Bei mir sieht das im Grunde genauso aus«, antwortete ich. »Ich habe dich meiner Freundesliste hinzugefügt. Bis zum nächsten Mal. Es war mir eine Freude, mit dir zu spielen.«

    »Gleichfalls. Du stehst auch auf meiner Liste. Zu welchen Zeiten bist du normalerweise so online?«

    Oh. Ich wollte ihn nicht anlügen. Ich wollte aber auch nicht über meine Hoffnungen und Pläne reden. Man wusste ja nie. »Ich habe mir gerade so ein bisschen eine Auszeit genommen. Ich kann online gehen, wann ich will. Klopfe und es wird dir aufgetan, wenn du verstehst, was ich meine.«

    Wir tauschten noch grinsende Smileys aus, dann verließ ich die Gruppe.

    Ich inspizierte die weiße Windel, die ein integraler Bestandteil meines Erscheinungsbilds zu sein schien, und betastete liebevoll das Sixpack meiner Bauchmuskeln. Sie sahen toll aus. Das ist mit allem so, was man umsonst bekommt. Wie viele Jahre hatte ich davon geträumt, solche Muskeln zu haben? Genau deshalb war die virtuelle Realität so verlockend: Sie machte das Unmögliche möglich, machte Träume wahr und ließ einen sämtliche Höhen und Tiefen des Daseins auskosten. Millionen von schlanken fetten Mädchen, Milliarden von hübschen hässlichen Leuten …

    Ich verscheuchte einen Moskito von meinem Hals. (Was stimmte denn eigentlich mit diesen Entwicklern nicht? Oder war das eine Idee der KI gewesen?) Ich benutzte den Kompass zur Orientierung und ging zur Höhle des Einsiedlers.

    Unterwegs tötete ich ein halbes Dutzend Kaninchen. Diese Monster der Stufe 1 gaben zwar keine Erfahrung, aber sie fügten meinen Nahkampffähigkeiten ein paar Punkte hinzu und dropten dabei auch noch Fleisch und Pelze.

    So bekam mich Grym also diesmal zu sehen: in meiner Unterwäsche und mit einem Armvoll Pelzen und Fleisch, den ich vor mich hielt. Als ich seine in einer stummen Frage gehobene Augenbraue sah, unternahm ich einen Versuch, meine ins Wanken geratene Autorität zu retten. Ich verneigte mich und legte das Wild vor ihm auf den Tisch.

    »Dies ist alles für Euch, mein lieber Grym. Ihr lebt allein und verwendet viel Zeit, über hehre Themen nachzudenken. Ich glaube nicht, dass Ihr viel zum Jagen kommt. Aus diesen Pelzen ließe sich auch ein schöner Mantel machen.«

    Skeptisch stupste Grym meine Gaben mit einem Finger an, den er sich danach an seiner Robe abwischte. »Ich danke Euch. Ihr könntet aber auch selbst einen Mantel gebrauchen, wie es scheint. Hat jemand Euch Unrecht getan? Hat unser Wald Räubern Unterschlupf geboten? Warum lauft Ihr in Eurem Höschen da durch die Gegend?«

    Ich machte eine unbestimmte Geste. »Das ist eine ganz vertrackte Sache. Die Ehre einer Dame steht auf dem Spiel …«

    Grym lachte auf. »Ich wusste, dass ich Euch helfen kann.«

    Er wühlte in einigen aufgehäuften Lumpen herum und förderte ein schäbig aussehendes Bündel daraus hervor. Er faltete es auf, wobei er es einige Male kräftig schüttelte und dichte Staubwolken von ihm aufsteigen ließ. Anschließend reichte er mir das Kleidungsstück. »Hier! So habt Ihr zumindest etwas, um Eure Blöße zu bedecken.«

    Eure Beziehung zu Grym dem Einsiedler hat sich verbessert!

    Ihr habt einen Gegenstand erhalten:

    Bestickte Flickenrobe

    Gegenstandsklasse: Ungewöhnlich

    Haltbarkeit: 8/40

    Rüstung: +5

    Intelligenz: +2

    Erscheinung: -10

    Ach ja. Das war ein vergiftetes Geschenk. Trotz seiner ausgezeichneten Boni konnte sein Tragen in der Öffentlichkeit nicht nur peinlich werden, sondern mir sogar in mehrerlei Hinsicht schaden. Es konnte gut sein, dass man mir den Zutritt zur Stadt verwehrte oder die Händler in den Läden ihre Preise anhoben. Am Ende würde man mir sogar Quests vorenthalten.

    »Ich danke Euch, mein lieber Grym. Ich hätte Euch noch eine Frage zu stellen. Meine Jagd war ein voller Erfolg, und ich habe ein wenig an Erfahrung hinzugewonnen. Dürfte ich bleiben und bei Euch in die Lehre gehen?«

    Grym nickte. »Ich merke, dass Ihr Eure Zeit hier nicht vergeudet habt. Ihr verdient in der Tat eine Belohnung.«

    Glückwunsch!

    Ihr habt 3 Talentpunkte erhalten!

    »Und nun geht. Ich brauche etwas Ruhe. Kommt wieder, sobald Ihr Eure Macht verdoppelt habt.«

    Der vertraute Wind packte mich unter den Armen und schob mich sanft, aber bestimmt nach draußen. Ich hatte vergessen, Grym wegen der Gilde zu fragen – schon wieder. Ohne große Erwartungen versuchte ich, wieder in die Höhle hineinzuschlüpfen, erhielt aber nur die Nachricht, erst wieder zurückzukommen, sobald ich Stufe 10 erreicht hatte.

    Ich faltete den schmutzigen Mantel hübsch zusammen, legte ihn auf das nasse Gras und setzte mich auf ihn. Die wahre Bedeutung meines Einfalls traf mich wie ein Blitz. Ich sollte doch eins mit der Welt werden. Warum hatte ich dann den Mantel unter meinem Hintern platziert? Hatte ich Angst, virtuelle Hämorrhoiden zu kriegen oder meine schneeweißen Unterhosen zu besudeln?

    Ich hatte das mit dem Mantel ganz automatisch gemacht, genau so, wie ich es im echten Leben auch getan hätte. Wie wunderbar war das denn? Na los, Hirn! Gewöhn dich immer mehr an diese Wirklichkeit! Das war kein Spiel mehr. Das war unser neues Zuhause. Mach nur weiter so!

    Ich öffnete das Feld für meine magischen Talente und dachte dann erst einmal ein Weilchen nach. Ich musste eine Bilanz meiner heutigen Erfahrungen ziehen. Ich war mit dem Nekro ziemlich zufrieden. Das Haustier war spitze, die Lebensabsorption machte das, was sie sollte, und die DoT waren geil. Trotzdem hätte ich es gern gesehen, wenn der Zauber noch mehr Schaden ausgeteilt und mich auch entsprechend besser geheilt hätte. Folglich musste ich einen zusätzlichen Punkt in ihn investieren.

    Glückwunsch!

    Ihr habt folgenden Zauber erlernt:

    Lebensabsorption II

    Zauberzeit: 1,7 Sek.

    Manakosten: 22

    Der Spruch verursacht bei einem feindlichen Ziel 15 Punkte Magieschaden, während er dem Anwender gleichzeitig 15 Trefferpunkte verleiht.

    Nähere Einzelheiten finden sich im Wiki.

    Momentan war ich noch nicht in der Lage, den Beschwörungszauber zu verbessern. Sobald ich erst einmal die zehnte Stufe erreicht und eine Spezialisierung ausgewählt hatte, würde die beschworene Kreatur für je fünf meiner Stufen eine ihrer eigenen einbüßen. Gleichzeitig stand einem Nekro mit Erreichen von Stufe 10 ein neuer Fähigkeitsbaum offen, der das Hochleveln von Haustieren erleichterte. Damit konnte man seinen Zombie gehörig aufbohren. Einem Todesritter hingegen stand dieser Zweig erst nach Stufe 30 offen, was bedeutete, dass Haustiere für Todesritter überflüssig wurden. Deshalb levelten sich die meisten Todesritter zu gut gepanzerten Tanks mit hohem DPS auf, während die etwas mehr auf eine Gruppe ausgerichteten Vertreter sich zwar ähnlich verhielten, aber dabei ein wenig mehr Wert auf das Wirken von Flüchen und Massendebuffs legten.

    Ich wechselte zwischen den beiden Zweigen hin und her und las mir Beschreibungen durch, bis ich mich letztlich für zwei Zauber aus dem Bereich meines Todes-Skills entschied. So kam ich zum einen an einen schadensabsorbierenden Buff und zum anderen an Kontrollmagie in Form eines Eiszaubers.

    Glückwunsch! Ihr habt folgenden Zauber erlernt:

    Knochenschild

    Zauberzeit: 2,9 Sek.

    Manakosten: 23

    Dieser persönliche Buff erschafft einen magischen Schild, der 40 Punkte Schaden absorbiert.

    Dauer: 20 Minuten

    Glückwunsch! Ihr habt folgenden Zauber erlernt:

    Totenmannshand

    Zauberzeit: 1,5 Sek.

    Manakosten: 19

    Friert das Ziel 2 Sek. lang ein.

    Ich legte meine neuen Fähigkeiten auf Schnellzugriffsplätze. Es waren noch mehr als genug frei: Es gab noch Felder für bis zu zehn Zauber. In Zukunft jedoch konnte es durchaus sein, dass ich mir genau überlegen musste, welche Sprüche ich hintanstellte und welche ich ständig parat haben wollte.

    Ich probierte meine beiden neuen sofort aus. Als Erstes aktivierte ich den Schild. Eine aus einem Netzgitter geformte Kugel bildete sich um mich herum, drehte sich und verschwand, um von einem ganz leicht verschwommenen Buffsymbol ersetzt zu werden.

    Auf der Suche nach einem geeigneten Ziel, an dem ich meine Kontrollmagie testen konnte, machte ich mich zum Gnollhügel auf. Schließlich musste ich ja immer noch meinen Kram einsammeln. Nach ein paar Dutzend Schritten traf ich auf ein weiteres Kaninchen.

    Ich wählte es als Ziel aus und warf einen Blick auf das Symbol für den Zauber, um diesen zu aktivieren.

    Der Boden warf eine Blase. Dann brach eine verwesende Hand daraus hervor und packte das Kaninchen am Bein. Das Tier schrie und wehrte sich in dem Versuch, sich selbst zu befreien. Ganz im Ernst: Dieser Magiekram konnte Ängste in einem auslösen, die einen dann ein Leben lang begleiteten.

    Schließlich riss sich das Kaninchen los. Es überbrückte die Distanz zwischen uns mit drei weiten Sprüngen und griff mich wie wild mit seinen Klauen an. Auf ein mir inzwischen sehr vertrautes Klopfen folgte ein Kampfchatbericht, der mir verriet, dass der Knochenschild 6 Punkte Schaden absorbiert hatte. Es hatte funktioniert.

    Der Schild überstand noch fünf weitere Treffer. Nicht sehr viel, doch das war ja auch nur der erste Schritt. Wenn ich später mehr Punkte in den Schild investierte, durfte ich mir auch beeindruckendere Ergebnisse von ihm erwarten. Am wichtigsten war, dass der Schild sämtlichen Schaden absorbierte, was es einem erlaubte, sich auf das Wirken eines Zaubers zu konzentrieren, auch wenn man gerade Treffer einsteckte.

    Ich erledigte das Kaninchen, nahm den Pelz mit, frischte den Schild auf und trottete in Richtung des Gnollhügels. Man konnte ihn nicht verfehlen. Auf der interaktiven Locationkarte flackerte mein Grabstein wie ein Leuchtfeuer. Ich wählte ihn als meinen Zielort und hielt mich an den Kompass, der mir die Richtung und die noch verbleibende Entfernung anzeigte. Da kann GPS doch einpacken, oder?

    Die Szenerie veränderte sich. Der Wald lichtete sich und öffnete mir so den Weg zu den Hügeln. Da ich auf keinen Fall in die Aggrozone hineinwollte, wo sich scharenweise Mobs herumtrieben, machte ich einen weiten Bogen um einen Gnollsammler in meiner Nähe und ging neben meinem Grab in die Hocke. Ich wusste natürlich, dass ich draußen in der echten Welt wahrscheinlich auf genau das gleiche Ende zusteuerte: auf einen kleinen, wackeligen Grabstein, auf dem mein Name stand. Surreal, oder? Wie ich da saß und meinen eigenen Grabstein bewunderte … Ich streckte die Hand aus, um Staub und Dreck von ihm herunterzufegen. Der Stein bebte unter meiner Berührung.

    Laith, Stufe 5.

    Das Grab wird in 2 h 12 min zum Nordfriedhof der Stadt des Lichts teleportiert.

    Würdet Ihr gern Eure Besitztümer einsammeln?

    Ja/Nein

    Ja.

    Das Grab zerbröselte und ließ eine Tasche mit meinem Kram zurück. Ich zerstob die Handvoll grauen Staub mit meiner Fußspitze. Ich würde das alles überleben.

    In dem Moment, in dem ich neben meiner Tasche in die Hocke ging, rannte eine Spielerin den Hügel hinauf, die einen Zug aus vier Gnollen im Schlepptau hatte. Sie hielt an, ließ sich ein Stück den Hang hinunterrollen, stand auf und wandte sich den Mobs entgegen. Obwohl sie Stufe 11 war, hatte sie sich wohl ein bisschen übernommen: ein Aufseher der Stufe 7 und drei Arbeiter der Stufe 5.

    Die Elfe schien nicht zu wissen, was sie da tat. So niedrigstufige Mobs würden ihr nicht viel Loot oder Erfahrung einbringen.

    In ihrem Rücken erklang ein Knurren. Ein Gnollbote eilte seinen Kumpeln zu Hilfe und stürzte sich ins Gewühl. Die Elfe bemerkte die neue Bedrohung und wandte erschrocken den Kopf. Unsere Blicke kreuzten sich. Sie musterte meine peinliche Erscheinung der Stufe 5, biss sich auf die Lippe und widmete sich dann wieder dem, was zunehmend wie ein hoffnungsloser Kampf aussah.

    Ich griff tief in meine Tasche und holte den Dolch und zwei Seelensteine hervor. Es blieb zu wenig Zeit, den Rest durchzuwühlen. Mein Mana war bei 75%. Nicht viel, aber ich konnte nicht zulassen, dass eine so feine Dame vor meinen Augen umgenietet wurde. Ich hatte im echten Leben viel zu oft den Blick abgewendet und so getan, als gingen mich die Auseinandersetzungen zwischen anderen Leuten nichts an.

    Ich erweckte das Haustier – nur ein Zombie der Stufe 3, verdammt. Ich hatte weder die Zeit noch das Mana, einen zweiten zu erwecken. Streuner, fass! Versuch, einen oder zwei Gnolle zu pullen, mein Junge, und sei es auch nur für einen kurzen Moment.

    Der Gnoll, der bis dahin noch keinen einzigen Treffer hatte einstecken müssen und auch noch kein Aggro angesammelt hatte, wandte sich ohne Zögern dem Zombie zu. Ich entschied mich für den schwächsten Boten und wirkte den DoT. Anschließend wagte ich mich in den Nahkampf, den Dolch und den zweiten Seelenstein fest umklammert.

    Die Elfe wusste meine Bemühungen nicht zu schätzen. Sie schüttelte sich ein paar verirrte Strähnen aus den Augen und blaffte: »Flieh, du Idiot!«

    »Entspann dich, Schätzchen. Wir packen die«, rief ich zurück. Sie zuckte die Schultern und kämpfte weiter.

    Nun ging es schneller. Ein Gnoll brach zusammen, erschlagen von dem Mädchen. Der Zombie stöhnte und gab den Geist auf. Dicht gefolgt von meinem Gegner. Jetzt hieß es zwei gegen vier.

    Den gesamten kurzen Kampf über wirkte ich weiter die Lebensabsorption mit dem Ziel, meinen Gnoll schnellstmöglich zu töten. Weswegen ich nach einer Weile zwar volle Lebenspunkte, aber nur noch 25% Mana besaß. Der Gnollarbeiter – der die Scheiße aus meinem Haustier herausgeprügelt hatte, ohne dabei mehr als 20% seiner Trefferpunkte zu verlieren – wandte seine Aufmerksamkeit nun mir zu. Ich bekam zwei Hiebe mit viel Schmackes ab, bevor ich die Totenmannshand wirken, mich zurückziehen und ein neues Haustier erwecken konnte. Erfolg. Stufe 4.

    Streuner, fass! Mein Mana fiel auf null. Ich wartete ein paar Sekunden ab, damit das Haustier Aggro auf sich ziehen konnte, schlich dann hinter den Gnoll und setzte den Pikser ein, den Grym mir vermacht hatte.

    Als wir alle Gegner der Elfe bis auf einen beseitigt hatten, blinkte ihr Lebensbalken bereits im roten Bereich. Das Mädchen war erledigt. Es steckte jedoch voller Überraschungen. Die Elfe hob Schwert und Schild und aktivierte eine spektakuläre Fähigkeit, mit der sie ihre Gesundheit vollkommen wiederherstellte. Anscheinend war sie keine Kriegerin, sondern gehörte irgendeiner Hybridklasse an. Konnte sie mit ihrer schweren Stahlrüstung, dem Schwert und dem Schild eine Paladinin sein? Bei der erstaunlichen Fähigkeit musste es sich um die Heiligen Hände handeln, die es einem erlaubten, sich einmal alle vierundzwanzig Stunden vollständig zu heilen. Ich erinnerte mich daran, in irgendeinem Forum etwas über sie gelesen zu haben. Die Elfe hätte es wahrscheinlich auch ohne mich geschafft. Aber vielleicht auch nicht.

    Die nassen Klingen schnitten weiter durch Fleisch. Eine Minute Geknurre und zwei von Todesqual durchdrungene Schluchzer später waren uns die Feinde ausgegangen. Wir hingegen waren noch außerordentlich präsent.

    Taali – so lautete ihr Name – begann damit, die Leichen zu looten. Die automatische Übersetzung aus dem Elfischen ließ eine Anzeige aufploppen: Ta hieß »Fuchs«, während Ali für »Schatten« stand. Ein Schattenfuchs.

    Offenbar war das Warten auf irgendwelche Anzeichen von Dankbarkeit reine Zeitverschwendung. »Gern geschehen«, murmelte ich und fing an, mich anzuziehen. Das Rascheln hinter mir hörte auf, und ich konnte ihre schuldbewusste Stimme kaum hören.

    »Danke …«

    Ich drehte mich um und schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. »Das war ein ganz schön großer Zug. Was war das genau? Ein Pullen, das in die Binsen ging?«

    Taali stand da und betrachtete mich, als würde sie sich fragen, ob es sich für sie lohnte, diese Unterhaltung fortzuführen. Sie schüttelte sich erneut ein paar Haarsträhnen aus der Stirn, schaute kurz mit zusammengekniffenen Augen in die Sonne und setzte sich dann in einer Meditationshaltung auf den Boden. Schließlich ließ sie sich doch zu einer Äußerung herab. »Ja, so was in der Art. Ich habe ein paar zu viel gepullt.«

    »Wo ist da der Sinn? Das bringt doch so gut wie keine Erfahrung, oder? Das sind doch alles kleine Fische für dich.«

    Taali zog eine Grimasse. Sie wirkte nicht sonderlich redselig. Trotzdem behielt ihre Dankbarkeit am Ende die Oberhand. Sie holte ein Gnollarmband aus der Tasche und zeigte es mir.

    »Farmst du die?«, fragte ich. »Sind die zum Verkaufen?«

    Eine Träne glänzte ihr im Augenwinkel. Sie biss sich auf die Lippe, nickte und schaute weg. Ich schnallte das einfach nicht. Sie wurde mit jeder Frage trauriger. Ich verduftete lieber, ehe ich hier noch die nächsten dreißig Minuten als Schulter zum Ausweinen festhing.

    Ich beugte mich über meine Gnolle und sammelte meinen Loot ein. Der Gnollarbeiter dropte zwei Kupferstücke und einen hübschen blauen Stein.

    »Sorry.« Ich konnte mir das nicht verkneifen. »Eine letzte Frage: Hast du irgendeine Ahnung, was das ist?«

    Sie sah kaum hin. »Ein Laurit. Ein seltener Drop. In einem Laden kriegst du dafür drei Silberstücke.«

    »Und wenn ich ihn anderen Spielern anbiete?«

    »Dann könnten es vier werden. Oder mehr. Schmuckliebhaber kaufen sie manchmal.«

    Danach verlor sie jegliches Interesse an mir und starrte meditierend geradeaus, während sie darauf wartete, dass sich ihre Trefferpunkte und ihr Mana wiederherstellten. Das Mädchen konnte ein bisschen Aufheiterung vertragen. Ich spielte kurz mit dem Stein herum und reichte ihn dann Taali. »Ein Geschenk. Nimm es. Von einem Partner, der mit dir einen Kampf überlebt hat.«

    Sie schaute überrascht zu mir auf und schüttelte mit etwas, was nach Bedauern aussah, den Kopf. »Nein, danke. Behalte du ihn.«

    »Nimm ihn einfach. Das ist schon mein zweiter heute«, log ich.

    Ich presste den Stein in ihre schmale Hand und lächelte. »Ich mache mich dann mal zur Stadt auf. Viel Glück und Waidmannsheil!«

    Das Mädchen lächelte mich schüchtern an. »Danke.«

    »Komm, Streuner. Große Taten warten auf uns!«




    KAPITEL
 SECHS

    Nach ein paar Minuten gemächlichen Spazierens auf einem ausgetretenen Pfad erreichte ich den Waldrand, von wo aus die Stadtmauer zu sehen war. Dort mussten sich die Wege von mir und Streuner trennen. Die Chance, dass ich in eine Patrouille hineinlief, war sehr hoch, und die Elfenkrieger hätten sich mit Sicherheit an einem Zombiebesucher gestört. Ich musste sehr vorsichtig sein, wie ich mich in der Stadt verhielt.

    Hochstufigere Neks hatten normalerweise einen besonderen Spruch, um erweckte Untote wieder zur Ruhe zu betten. Ich sah mich gezwungen, das Befehlswort »Hinfort!« auszusprechen. Mit einem kehligen Stöhnen fiel der Zombie auseinander. Seine durchscheinende Seele stieg rasch in den Himmel auf, während die Erde seine sterblichen Überreste verschluckte. Ruhe in Frieden, Alter.

    Der kleine Bereich vor dem Stadttor war proppenvoll mit Leuten. Spieler und NSCs – also KI-kontrollierte Charaktere – betraten oder verließen geschäftig die Läden, wo sie entweder kleinere Beutestücke loswurden oder ihre Grundvorräte wieder aufstockten. Andere suchten nach Jagdgesellschaften, denen sie sich anschließen konnten, und eine noch viel größere Zahl war damit beschäftigt, im Schutz eines gut besuchten öffentlichen Ortes allerlei Geschäfte zu machen.

    Ich war nicht in Eile. Die Verkäufer hatten kein Interesse daran, faire Preise anzubieten, sondern nutzten den Hang der Spieler aus, ihre Sachen möglichst schnell verkaufen zu wollen. Das war allerdings keine Sache, um die ich mir größere Sorgen zu machen brauchte – nicht bei meinen paar Pelzen und dem bisschen Loot von den Gnollen. Es konnte jedoch nicht schaden, sich das alles einmal näher anzuschauen. Ich netzwerkte ein bisschen mit den Verkäufern und merkte mir den einen oder anderen Preis, um ihn später mit den Angeboten andernorts in der Stadt vergleichen zu können.

    Am Tor waren zehn Wachen postiert – größtenteils welche auf Stufe 100 – sowie ein Feldwebel und ein Magier, die beide Stufe 130 waren.

    Ich sprach den Magier respektvoll an: »Ob der Herr vielleicht so freundlich wäre, mir den Weg an einen Ort zu weisen, an dem ich die Nacht verbringen könnte, ohne dabei meinen Geldbeutel einer allzu großen Belastung auszusetzen?«

    Er musterte mich mit dem typischen Blick eines Zollbeamten und lachte. »Euren Geldbeutel sollte man wirklich auf keinen Fall belasten. Am besten lässt man ihn sogar ganz in Ruhe, wenn Ihr mich fragt. Haltet Euch nach dem Tor links und geht weiter, bis Ihr auf den Marktplatz kommt. Fragt nach dem Gasthaus zu den drei kleinen Schweinen. Die Preise dort sind etwas für jeden Geldbeutel.«

    Ich erstarrte wie vom Donner gerührt. Der Magier lachte. »Ich liebe es, eine solche Reaktion von Euresgleichen zu sehen. Das Gasthaus gehört dem Clan der Alten. Wurde von einem der Unsterblichen aufgemacht. Und nun los mit Euch. Ich habe zu tun. Und behaltet Euren Geldbeutel im Auge. Er mag nicht sehr prall sein, aber unsere Einheimischen sind da nicht wählerisch.«

    Ich nickte und tat, was er gesagt hatte. Nachdem ich den breiten Tunnel im Turm des Tores durchquert hatte, bog ich nach links ab. Die Unterstadt hatte keine Ähnlichkeit mit der elfischen Architektur, wie man sieauf Fantasybildern im Netz fand. Es handelte sich um eine ganz gewöhnliche mittelalterliche Siedlung, manche Ecken dreckig, manche nicht. Es hätte insgesamt echt sauberer sein können. In der Nähe des Stadtzentrums waren verschwommen ein paar himmelblaue Türme zu erkennen. Neben den schillernden Blasen der Kuppelschilde glitzerte ein magisches Leuchtfeuer. Dort musste es die ganzen Sehenswürdigkeiten zu bestaunen geben: die Palastgebäude, das Rüsthaus, die Gilden, die Banken – was immer den Spieldesignern eingefallen war und was immer sich reiche Spieler als Investition auf den teuren Grundstücken in Sektor A so leisten konnten. Wenn ich mal eine Pause von den Gnollen brauchte, konnte ich jederzeit dorthin gehen, um mal etwas Sightseeing zu machen.

    Ich fand einen kleinen Laden, der mit allem handelte, was es gab. Die Preise dort waren um fünf Prozent höher als außerhalb der Stadtgrenzen. Jetzt war ich um neun Silberstücke reicher. Die Münzen zeigten das Profil eines streng dreinschauenden Elfen vor dem Hintergrund einer aufgehenden – oder untergehenden? – Sonne. Zusammen mit den zwei Handvoll Kupferstücken, die ich vorher gefarmt hatte, kam ich nun insgesamt auf 1160. Derzeit galt, dass einhundert Kupferstücke ein Silberstück und zehn Silberstücke ein Goldstück ergaben. Alles in allem hatte ich also ein Goldstück, ein Silberstück und sechzig Kupferstücke.

    Obendrauf kamen noch ein Dutzend Armbänder, die ich pro Stück wohl für rund zwei Dutzend Kupfer verkaufen konnte. Der Umrechnungskurs von virtuellem Gold zu realen US-Dollar lag bei 10:1. Also hätte ich mir in der Welt draußen mit dem ganzen Loot von heute nicht einmal ein Bier kaufen können. Schlecht.

    Mir fiel das Schild eines Ladens auf, auf dem neben diversen Klingen und Rüstungen auch ein paar achteckige Seelensteine abgebildet waren. Das war komisch. Ich drückte die schwere Tür auf und ging hinein. Ein vernarbter Brocken von einem Elfen warf mir einen raschen Blick zu, der täuschend gleichgültig wirkte.

    »Wir kaufen keine Trophäen«, murmelte er und fuhr dann damit fort, ein Breitschwert zu polieren, das genauso fies aussah wie er.

    »Es fiele mir im Traum nicht ein, Euch mit einem solchen Angebot zu beleidigen, guter Gunnar«, sagte ich in meiner besten unterwürfigen Stimme. »Als ich an Eurem Laden vorbeiging, bemerkte ich das Bild einiger ganz wunderbarer Steine. Ich hatte das merkwürdige Gefühl, sie irgendwo schon einmal gesehen zu haben. Wärt Ihr so freundlich, mir zu verraten, worum es sich bei ihnen handelt?«

    Gunnar verzog das Gesicht, wobei er mir ein paar untere Eckzähne von beachtlicher Größe präsentierte. Hatte er den einen oder anderen Ork im Stammbaum?

    »Zieht Eurer Wege, Fremder. Diese Steine werden weder von Kaninchen fallen gelassen, noch werden sie von Juwelieren verkauft. Ihr seht mir nicht mal aus, als könntet Ihr Euch auch nur Kaninchenkacke leisten.«

    Das tat weh. Ganz im Ernst. Ich knotete die Schließbänder meiner Tasche auf und griff tief in sie hinein, um eine Handvoll Steine hervorzuholen. »Sieht das aus wie Kacke?«

    Ihm fror das Gesicht ein. In einer einzigen fließenden Bewegung huschte er an mir vorbei und verriegelte die Tür. Dann wandte er sich um und legte mir seine schwere Hand auf die Schulter. Ich wappnete mich für weiteren Ärger.

    »Willkommen, Bruder.«

    Achtung: Quest abgeschlossen!

    Ihr habt eine geheime Quest abgeschlossen:

    Dunkle Bruderschaft.

    Belohnung: 1 Gold

    Eure Beziehung zur Dunklen Allianz hat sich verbessert!

    Eure Beziehung zu Gunnar hat sich verbessert!

    Glückwunsch!

    Ihr habt einen Erfolg erzielt:

    Der Erste in der Stadt.

    Ihr seid die erste Person in dieser Stadt, die die Quest: Dunkle Bruderschaft abgeschlossen hat.

    Belohnung: +100 auf Ruhm

    Ruhmpunkte sind extrem wertvoll.

    Berühmte Charaktere haben Zugriff auf einzigartige Quests, entwickeln seltene Fähigkeiten oder erwerben geheimes Wissen.

    Nähere Einzelheiten finden sich im Wiki.

    Achtung: Neue Quest!

    Dunkle Bruderschaft II

    Questtyp: Geheim, selten

    Findet in den Städten in den Landen des Lichts die geheimen Unterstützer des Gefallenen. Jeder neue Anbeter verdoppelt Eure Belohnung.

    Möchtet Ihr die Quest annehmen?

    Gut. Zeit, erleichtert aufzuatmen. Dieser Gunnar sah gruseliger aus, als er eigentlich war. Und ich hatte obendrein auch noch eine Tonne Goodies abgestaubt. Annehmen: Ja. Keine Frage.

    Das unerwartete Goldstück bedeutete einen gewaltigen Zuwachs für mein Vermögen. Mein innerer Gierschlund, der noch immer den Verlust des Laurits betrauerte, grunzte zufrieden, als ich auf die Münze biss, um ihre Echtheit zu prüfen.

    Und ich hätte nicht einmal zu hoffen gewagt, Ruhmpunkte zu bekommen. Normalerweise musste man dafür entweder echt anstrengend lange farmen, um sich schräge Erfolge wie etwa »Rattenfänger« zu verdienen – den erhielt man nach zehntausend gefangenen Ratten. Alternativ konnte man sie kriegen, wenn einem ein wirklich seltener, wenn nicht gar einzigartiger Erfolg gelang, den es nur in einer bestimmten Location oder Stadt in der ganzen Welt zu erringen gab. Ohne Ruhmpunkte konnte man nicht einmal davon träumen, Zugang zu den exklusiven Spielinhalten zu haben, die nur den obersten fünf Prozent aller Spieler offenstanden.

    Zwischenzeitlich hatte Gunnar sich damit beschäftigt, einen kleinen Tisch bis zum Rand mit Spirituosen und kalten Platten einzudecken, sodass es im gesamten Laden nach Schinken und Kräutern duftete. Mein knurrender Magen löste eine neue Nachricht aus, die das System mir anzeigte.

    Warnung!

    Ihr seid hungrig und durstig.

    Euer Körper kann derzeit weder Lebenspunkte noch Mana regenerieren.

    Ihr müsst schleunigst etwas essen und trinken!

    Der Elf lachte. »Ihr müsst am Verhungern sein, Bruder. Erweist mir die Ehre. Hier in diesem Rattenloch des Lichts hat man niemanden, mit dem man etwas trinken kann.«

    Er stellte sich als geselliger Typ heraus. Er trank und schwatzte ununterbrochen, wobei sich Gerüchte aus der Stadt mit seinen eigenen, reich ausgeschmückten Kriegsgeschichten abwechselten. Er bat mich, bald wiederzukommen, und versprach seinem Bruder in der Dunkelheit alle möglichen Rabatte. Als ich ihn nach etwas Ausrüstung für Nekros fragte, schaute er mich skeptisch an und schüttelte den Kopf.

    »Ich handle in erster Linie mit schweren Rüstungen aus Stahl. Bis hin zu Kettenpanzern. Aber ihr Zauberwirker tragt ja nicht einmal Leder, sondern nur so beschissene Lumpen. Ähnliches gilt für Waffen. Einen Schild, ein Langschwert, einen Streitkolben – das kann ich Euch alles besorgen. Wärt Ihr ein Todesritter, hätte ich Euch besser ausgerüstet, als Ihr Euch vorstellen könnt. Es würde Euch auch gar nicht so viel kosten. Ich habe ein paar spannende Dinge hier.«

    Um den letzten Punkt zu beweisen, sprang er auf und verschwand in einem Lagerraum. Er tauchte beinahe postwendend wieder auf und hatte einen komisch aussehenden Stab aus Knochen dabei, der kunstvoll geschnitzt und mit Gold und Silber überzogen war. Vielleicht hatte er sogar einen Kern aus purem Gold. Ich konnte es schlicht nicht sagen. Gunnar drückte auf irgendeinen Knubbel, und die Spitze des Stabs stand schlagartig in schwarzen Flammen. Das Feuer loderte auf und verschluckte sämtliches Licht um es herum, wodurch eine düstere Kugel mit einem Durchmesser von etwa einem halben Meter entstand.

    Ich beäugte den Gegenstand:

    Stab der dunklen Flamme

    Gegenstandsklasse: Selten

    Effekt: +5 auf Intelligenz, +3 auf Stärke, +3 auf Konstitution

    Effekt: +3 auf die Stufe einer erweckten Kreatur, wenn der Stab dabei in der Hand gehalten wird

    Effekt: Die erweckte Kreatur verursacht +10% Feuerschaden.

    Effekt: Jeder Angriff der erweckten Kreatur hat eine Chance von 2%, das Ziel in Brand zu stecken und 210 zusätzliche Punkte Schaden zu erzielen.

    Klassenbeschränkungen: Nur Todesritter

    Was für eine Schönheit. Ich wünschte, ich hätte gleich zwei davon. Apropos: Ob sich die Effekte wohl aufaddierten, wenn man tatsächlich zwei Stäbe dieser Art hatte?

    »Oh, wow. Wie viel?«

    Gunnars Miene verfinsterte sich. »Wenn es die Klassenbeschränkungen nicht gäbe, würde der Stab mindestens fünf- oder sechshundert kosten. Aber wer braucht denn im Moment so was in diesem beschissenen Kaff hier? Für hundert gehört er Euch. Ganz im Ernst jetzt!« Er regte sich dermaßen auf, dass er ein Weinglas umstieß und es nicht einmal bemerkte. »In den Dunklen Landen könnte man ihn für zweitausend verkaufen.«

    Ich schüttelte enttäuscht den Kopf und warf meinen schlaffen Geldbeutel auf den Tisch. Verflucht. Ein Nek hätte für so einen Stab getötet, wohingegen ein Todesritter nicht einmal wusste, was er eigentlich mit ihm anfangen sollte. Das Haustier eines Ritters war derart schwach, dass selbst ein Aufstieg von zehn Stufen nicht weiter ins Gewicht fiel. Und der Ritter müsste auch noch so dumm sein, eine Hand auf den Stab zu verschwenden, anstatt einen Schild oder eine beidhändige Waffe ins Feld zu führen. Was für eine Schande.

    Alles in allem hatten wir Gefallen an der Gesellschaft des jeweils anderen gefunden und gingen beinahe als so etwas wie Freunde auseinander. Ich überprüfte noch einmal, in welche Richtung es zu den Drei kleinen Schweinen ging, und setzte meinen Weg schwankend fort. Es wurde dunkel, und ich musste wirklich dringend einen Ort finden, an dem ich die Nacht verbringen konnte.

    Das Gasthaus war leicht zu finden. Man konnte das gewaltige Schild gar nicht übersehen, auf dem drei Figuren tanzten, die so glücklich waren, wie es Schweine in der Scheiße nur sein konnten.

    Hinter der Eingangstür lag ein hell erleuchteter Schankraum. Er war groß und sauber, und in ihm standen die Tische und die doch sehr bequem aussehenden Stühle recht eng. Etwa vierzig Personen – einzeln und in Gruppen – waren mit Kauen, Trinken, Schwatzen und Lachen beschäftigt. Und es blieb noch genügend Platz für die dreifache Zahl an Gästen.

    Niemand schenkte mir viel Aufmerksamkeit, obwohl meine schäbige Erscheinung an diesem Ort voller hochstufiger Spieler deutlich herausstach. Ich näherte mich dem Tresen und sprach den imposanten Mann dahinter an.

    »Guten Abend, mein Herr. Ich frage mich, ob ich ein Zimmer für die Nacht anmieten könnte.«

    Er warf mir einen ironischen Blick zu und trocknete weiter einen Bierkrug ab, während er darauf wartete, dass ich fortfuhr.

    Ich hob eine Augenbraue. »Stimmt etwas nicht?«

    Der Wirt ahmte meinen Gesichtsausdruck so gut nach, dass mein Herz vor lauter Neid einen Schlag aussetzte. »Wollt Ihr mich nicht um eine Anstellung bitten? Als Tellerwäscher oder zum Holzhacken?«

    »Ich denke nicht … mein Herr. Für einfache Hausarbeiten kann man doch jederzeit einen chinesischen Androiden anheuern. Die waschen Euch einen Abend lang die Teller, hacken Euch eine Woche lang Holz oder stechen für einen Monat mit einem Holzschwert auf eine Übungspuppe ein. Das kümmert mich nicht im Mindesten. Ich würde Euch lieber bezahlen.«

    Der Wirt kicherte, offenbar zufrieden mit der Antwort. »Genau so wird’s gemacht. Nichts für ungut, Kleiner. Wir kriegen hier alle möglichen Typen rein.« Er wedelte mit der Hand in der Luft. »Wie die Heinzelmännchen … Die sauen so lange mit dem nassen Spültuch herum, bis sie erfahren, dass diese Art von Quest – bei voller Immersion, wie ich anmerken möchte – erst nach Sonnenuntergang endet. Dann verschwinden sie, noch ehe man sich ihren Namen gemerkt hat.«

    »Um ganz ehrlich zu sein: Ich bin auch oft zu faul, um meine Kaffeetasse zur Spüle zu tragen. Nicht dass ich stolz darauf wäre, aber ich wollte dafür sorgen, dass du eine Vorstellung davon hast, was ich von solchen Quests halte. Wenn du verstehst, was ich meine.«

    »Selbstverständlich. Ich habe genau das richtige Zimmer für dich. Schmucklos, aber sauber. Perfekt für eine Nacht oder um die Tasche darin abzustellen. Ein Goldstück pro Nacht. Bei allem Respekt: Billiger kann ich es nicht vermieten.«

    Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Er verlangte nicht viel, oder?

    Da er merkte, dass ich noch unentschlossen war, ließ der Wirt seine Überredungskünste spielen. »Das Abendessen geht aufs Haus. Einfache Küche, aber sättigend. Und so gutes Bier wie bei uns hast du noch nie getrunken.«

    Na gut, na gut – er hatte gewonnen. Ich holte mein Goldstück hervor und knallte es auf den Tresen.

    Im Gegenzug erhielt ich einen recht kleinen Schlüssel und ein paar Informationen. »Zimmer 10. Zweiter Stock. Geh nicht höher rauf. Auf den Etagen 3 und 4 mag man keine Störungen. Falls du es nicht wusstest: Die Schweine gehören den Alten. Dem digitalisierten Clan. Die meisten unserer Kunden sind auch dabei. Also zeige ein bisschen Verständnis. Die spielen nicht: Die wohnen hier. Geh und setz dich an den Tisch da. Essen ist gleich fertig.«

    Tolles Timing. Ich brachte mit einem Nicken mein vollstes Verständnis zum Ausdruck und setzte mich an einen leeren Tisch.

    Ein paar Minuten später brachte mir eine niedliche Kellnerin ein Bier und eine Schüssel mit sauren Gurken. Nach Gunnars kleiner Übung in Sachen Gastfreundschaft war ich kein bisschen hungrig, doch als man dann einen Teller Bratkartoffeln heranschaffte … Im Ernst jetzt: Ich liebe die virtuelle Welt einfach dafür, dass man sich so richtig vollstopfen kann, ohne dabei auch nur ein Gramm zuzunehmen. Das waren keine billigen Fritten vom Imbiss an der Ecke, sondern richtige Kartoffeln, die mit großzügigen Mengen an Schweinehack und Zwiebeln in einer gusseisernen Pfanne in ausreichend Fett gebraten worden waren … Für die nächste Viertelstunde war ich aus beiden Wirklichkeiten ausgeklinkt.

    Ich saß satt und zufrieden da und trank gerade mein zweites Bier aus, als sich die Tür öffnete und ein sonderbares Pärchen hereinkam. Der Mann – groß, massig und vor Waffen und Rüstungsteilen starrend – stapfte voran, gefolgt von einer schlanken Elfe. Sie trippelte ihm zaghaft nach und klammerte sich dabei an der Hand des Kerls fest.

    Dieser antwortete im Vorbeigehen auf die Begrüßungen der anderen Gäste und führte die Elfe zu einem großen Gong in der Mitte des Raums. Er griff nach dem Schlägel und reichte ihn lächelnd an das Mädchen weiter. Auf sein Nicken hin kniff es die Augen zu und drosch mit aller ihm zur Verfügung stehenden Kraft auf den Gong ein. SCHEPPER!

    Das Geräusch hallte noch in den Ecken nach, als die Gäste auch schon aufsprangen und applaudierten. Die Einheimischen schienen alle genau zu wissen, was da vor sich ging. Nur ein paar anderen Fremden ging es wie mir, und sie schauten sich mit einem verwirrten Lächeln um.

    Der Mann bat um Ruhe, indem er die Hand hob. »Meine Freunde. Wie ihr sicher schon alle mitbekommen habt, haben wir einen Neuankömmling. Seien wir alle dem Perma-Effekt für unser zweites Leben und für diese bezaubernde junge Dame hier dankbar.«

    Das Publikum jubelte und reckte die Krüge zur Decke. Der massige Mann fuhr fort: »Da verließ ich also gestern Morgen durch das Westtor die Stadt, und wen erblicke ich da? Niemand anderen als diese reizende Nooblette. Sie saß da, kuschelte mit Häschen und fütterte sie mit Gänseblümchen.«

    Der ganze Raum brach in herzhaftes Gelächter aus. Das Mädchen wurde rot und versuchte, sich hinter dem breiten Rücken des Mannes zu verstecken. Zwei brutal aussehende Kriegerinnen, die nur aus Leder und Klingen zu bestehen schienen, bahnten sich von einem der Tische weiter hinten unter Einsatz ihrer Ellenbogen einen Weg nach vorn. Sie kümmerten sich intensiv um das Mädchen, flüsterten auf es ein, streichelten und beruhigten es.

    »So! Gestern Abend komme ich aus dem Krieg zurück. Gleiche Straße, gleiches Tor. Und da war es, das arme Ding. Immer noch Stufe 1, und es jagte Schmetterlingen hinterher. Es war echt komisch, wie sie rannte. Sie watschelte mehr, wie eine Ente mit gebrochenen Beinen. Na dann, dachte ich mir. Heute Morgen bin ich wieder zum Farmen raus. Und da hat sich dieses Original an der Mauer zusammengerollt und schlief. Ich konnte das nicht länger mit ansehen. Ich weckte sie und sprach mit ihr. Ich überprüfte sie auf alle Zeichen. Und ja, sie ist im Perma. Sie ist jetzt eine von uns. Wie heißt du? Lana? Oder ist dir Lanileth lieber? Magst du ein bisschen was über dich erzählen?«

    Das Mädchen zauderte einen Augenblick. Dann fasste es sich ein Herz und sprach mit leiser Stimme.

    »Ich heiße Lana. Ich bin achtzehn. Ich leide seit meiner Geburt unter einer Zerebralparese. Als meine Eltern erfuhren, dass ich niemals laufen lernen würde, gaben sie mich in ein Heim und enterbten mich. Als ich achtzehn wurde, sollte ich eigentlich in eine Sozialwohnung ziehen. Ein neues Gesetz sah jedoch vor, dass ich stattdessen eine finanzielle Ausgleichszahlung erhalten sollte. Die hinten und vorne nicht reichte. Ich hatte Freunde, die versprachen, mir zu helfen. Sie nahmen das Geld und verschwanden. Ich … Ich durchforstete Foren für Menschen mit Behinderungen auf der Suche nach schmerzlosen Möglichkeiten, meinem Leben selbst ein Ende zu setzen. Und dort fand ich stattdessen diesen Thread über den Perma-Modus. Ich stellte ein paar Fragen, und die Forenmitglieder nannten mir einige Namen und Adressen. Ich ging in ein Permastudio im Untergrund. Ich musste mehrere Formulare unterschreiben. Ich gab den Leuten dort sämtliches Geld, was ich noch hatte. Und hier bin ich nun …«

    Das Mädchen schenkte dem Schankraum ein schüchternes Lächeln. Der massige Krieger tätschelte ihr die Schulter, legte sein goldglitzerndes Armband ab und streifte es dem Mädchen über. Es schrumpfte sofort auf eine passende Größe, so als hätte es der Kleinen schon immer gehört.

    »Ein Geschenk. Wenn du deine Skills im Leveln darauf beschränkst, mit Häschen zu kuscheln, wird es eine ganze Weile dauern, bis du dir selbst etwas kaufen kannst.«

    Das Publikum klatschte Beifall. Mehrere Spender reihten sich auf und ließen dem Mädchen einen Dolch mit einer dünnen, purpurnen Klinge sowie einen Stapel Goldmünzen angedeihen. Jemand legte ein Paar Ohrringe auf den Tisch, dann kamen erst ein Ring und dann noch einer dazu, auf dem ein sonderbar aussehender Edelstein glänzte.

    Ich hatte nichts, was ich ihr hätte schenken können, aber ich hatte eine Idee. Ich spazierte aus der Tür und kehrte eine Minute später mit einem Sträußchen schlichter blauer Blumen zurück, die draußen entlang eines Zauns wuchsen. Sie gefielen der Elfe sehr. Sie wurde rot und verbarg ihr Gesicht hinter den Blüten. Anscheinend war sie so viel Zuwendung seitens anderer Menschen nicht gewöhnt.

    Ich ging in die Knie, als mir eine schwere Hand auf die Schulter klatschte. Der massige Mann, der bereits einen Humpen Bier am Start hatte, grinste mich breit an. »Gut gemacht. Ich bin mir sicher, das wird ihr gefallen. Wir vergessen hier gern, dass Mädchen Blumen und keinen kalten Stahl wollen.«

    Hier war eine Chance, mit einem Einheimischen zu sprechen. Einem digitalisierten Einheimischen.

    »Ich fürchte, mehr habe ich nicht.« Ich nickte in Richtung meines Tischs. »Magst du noch ein Bier?«

    Er musterte mich von Kopf bis Fuß. »Na, wenn du das ernst meinst …«

    Er lümmelte sich auf einen Stuhl, gab dem Mann hinter dem Tresen ein kompliziertes Zeichen und wandte sich dann mir zu. »Worum geht es hier denn?«

    »Heute ist mein erster Tag im Spiel. Ich bin einfach nur neugierig.«

    »Und warum hockst du dann in einer Kneipe herum, anstatt auf die Jagd zu gehen? Hast du irgendeinen Schimmer, mit welcher Sorte von Leuten du es hier zu tun hast?«

    Ich nickte. »Ich habe nichts Dringendes vor. Ich habe jede Menge Zeit. Genügend für alles.«

    Der Krieger grinste. »Auf dem Weg zum Perma?«

    »Ja. Unvorhergesehene Gesundheitsprobleme. Aber wenn alles glattläuft, geht es mir am Ende damit sogar besser. Ich finde es hier bis jetzt ziemlich nett.«

    »Tja, wie du meinst«, gab der Mann zurück.

    »Was passiert jetzt mit dem Mädchen? Nehmt ihr es in den Clan auf?«

    »In welchen Clan?«

    »Die …« Ich kramte in meiner Erinnerung. »Die Alten.«

    Der Mann schnaubte. »Wer hat dir denn erzählt, dass ich zu denen gehöre?«

    Scheiße. Ich hatte vollkommen vergessen, dass man mit den Standardeinstellungen nichts anderes zu sehen bekam als nur den Namen eines Spielers.

    Ich öffnete das Menü und setzte Häkchen in ein paar Kästchen. Wenn ich mich jetzt konzentrierte, während ich einen Spieler anschaute, ploppte eine Anzeige über seinem Kopf auf.

    Eric.

    Stufe 109.

    Veteranen.

    »Veteranen« musste der Name seines Clans sein.

    »Sorry«, sagte ich. »Es ist eben nur so, dass der Wirt meinte, hier würde alles den Alten gehören. Und ich hatte bisher noch nicht groß die Gelegenheit gehabt, meine Systemeinstellungen anzupassen.«

    »Schon gut«, sagte Eric versöhnlich. »Du hast recht, was diese alten Knacker angeht. Denen gehört hier echt eine ganze Menge. Allerdings bleiben sie am liebsten in den Burgen ihres Clans oder in ihren Herrenhäusern. Immer schön hinter der goldenen Linie. In einer Kneipe trifft man die nicht. Die haben ihre eigenen Wasserlöcher. Verfluchte Haie. Weißt du, das sind diese ganzen alten Herren. Manche davon sind erfolgreiche Geschäftsleute, ein paar sogar Millionäre. Sie haben alle irgendwann beschlossen, ein neues Leben anzufangen. Die scheißen Geld. Einen Teil davon transferieren sie nach AlterWorld, um damit Käufe und Verkäufe zu regeln. Und um Dinge aufzubauen. Mit ihrer Geldscheffelmentalität waren sie im Grunde echt nützlich. Sie können gar nicht anders. Die haben eine richtige Bank als Alternative zu der im Spiel eingerichtet. Eine Post, einen Textingservice …«

    Ich spitzte die Ohren. »Texting? Meinst du Textnachrichten in die richtige Welt? Von einem Handy? Wie geht das?«

    »Was meinst du denn? Ganz simpel. Du schreibst einem Spieler, der sich als Text ausgibt – so lautet sein Nickname –, eine PN. Da schreibst du die Telefonnummer und die Nachricht rein. Und du überweist ihm ein Goldstück. Er schickt deine Nachricht an die angegebene Nummer. Das ist natürlich nicht nur ein einzelner Spieler. Da hängt ein komplettes Geschäft dran.«

    Mir schwirrte der Kopf. Diese Typen waren ja toll. Aber ein ganzes Goldstück … War das die einzige Preisklasse, die sie hatten?

    Eric betrachtete meine entmutigte Miene. »Ist dir das immer noch zu kostspielig?«

    »Nicht unbedingt. Der Preis geht bestimmt in Ordnung. Aber ich habe gerade schon ein Goldstück, das ich mir erfarmt hatte, in ein Zimmer investiert. Ich habe noch ein zweites von einer Quest, um die ich nicht gebeten hatte. Doch das würde ich mir lieber für einen echten Notfall aufsparen. Man kann ja nicht immer mit so viel Glück rechnen.«

    »Wolltest du einem Mädchen was schreiben?«

    »Nein. Meiner Mutter. Sie ist krank vor Sorge, weißt du? Für unsere Eltern werden wir nie erwachsen. Und mit diesem ganzen Gamingkram käme sie nie zurecht.«

    Eric schwieg einen Moment lang. »Mach ruhig. Tipp deine Nachricht. Ich habe ein Abo. Wenn man fünfzig Goldstücke im Monat zahlt, kann man einen ganzen Roman verschicken, wenn man will.«

    »Danke, Kumpel.« Ich diktierte eine rasche Botschaft, dass alles in Ordnung sei, ich eine Lösung für mein Problem gefunden hätte und in einem guten Hotel untergekommen sei. Meine Kopfschmerzen seien weg, und ich hätte meinen Appetit wieder.

    Als er diesen letzten Teil hörte, lächelte Eric, wenn auch irgendwie traurig. »Das ist ja wie bei mir zu Hause. Meine Mutter war genauso. Ich war ein knapp zwei Meter großer Offizier im aktiven Dienst, und sie horchte immer nach, ob ich auch warme Unterwäsche trug und ihre selbst gemachten Fleischklößchen eingepackt hätte.«

    Da mir nicht entging, dass er von einer düsteren Stimmung übermannt zu werden drohte, wechselte ich schnell das Thema. »Dieser Clan von dir, worum dreht der sich denn?«

    Erics Laune heiterte sich ein wenig auf. »Um Kriegsveteranen. Hauptsächlich aus den beiden Tschetschenienkriegen, dem zweiten Feldzug in Georgien und dem Konflikt im Fernen Osten. Wir haben aber auch ein paar Militärberater, Spionageabwehrleute, Mitglieder von Spezialeinheiten und sogar den einen oder anderen kriegsversehrten Afghanistanveteranen. Niemanden aus der inneren Sicherheit – keine Bereitschaftspolizisten oder so. Die haben ihren eigenen Clan. Zwischen uns läuft so eine Art kalter Krieg. Du siehst also, dass wir mit dieser Kleinen nicht viel anfangen können. Aber wir müssen sie irgendwo unterbringen und ihr etwas zu tun geben, bevor sie sich Ärger einfängt. Die Dinge hier laufen nicht so locker, wie es vielleicht den Anschein hat. Wir reden gerade darüber, ob wir eine Trainingsstation zum Ausbilden neuer Spieler für unseren Clan bauen sollten. Uns fehlen Heiler und Buffer. Normalerweise kriegen wir nur waschechte Krieger, wenn du verstehst, was ich meine.«

    Ich war ehrlich ziemlich überrascht. Ich hätte nicht erwartet, im Spiel auf so viele Berufssoldaten zu treffen.

    Eric grinste schief. »Ich darf dir nicht verraten, wie viele es von uns hier gibt. Das ist vertraulich. Drücken wir es einmal so aus: Es handelt sich um eine dreistellige Zahl. Und was den Grund unserer Anwesenheit betrifft … Wusstest du, wie ich nach dem zweiten Feldzug in Georgien aufs Klo gegangen bin? Ich habe die Hosen runtergezogen und den Schlauch abgeklemmt. Danach habe ich den Plastikbeutel an meiner Hüfte abgestöpselt, seinen Inhalt in die Toilettenschüssel gekippt und den Beutel wieder drangestöpselt. Ich habe einen Splitter in den Bauch gekriegt. Meine halbe Blase ist im Eimer. So eine Scheiße.«

    Er machte eine kleine Pause. »Irgendwelche Wichser haben Milliarden mit militärischen Versorgungsgütern gemacht. Die in der Waffenindustrie haben auch ihren Anteil abgekriegt. Und die da oben haben ihnen dabei geholfen, den Kuchen aufzuteilen. Währenddessen düngten junge Leute mit leeren Augen den Boden irgendwelcher fremder Länder mit ihrem Blut. So läuft das nun mal …«

    Er beugte sich zu mir. »Siehst du den Typen da drüben, der mit den Mädchen flirtet – blonde Haare, blaue Augen? Wenn du ihm in der echten Welt begegnet wärst, hättest du eine Woche lang Albträume gehabt. Er hat zwanzig Minuten lang den Feind von seinem Transportpanzer ferngehalten, damit niemand dicht genug herankam, um seinen Leuten den Rest zu geben. Er war so verbrannt, dass sich sogar Hunde anpissten, wenn sie ihn sahen. Denkst du immer noch, es gibt zu viele hier von uns? Jeder von denen hier ist nur noch ein körperloser, seelenloser Stumpf …«

    Er hatte recht. Das war echt scheiße. Aber ich hatte ihm auch noch eine andere Frage zu stellen. »Mir ist hier was Komisches aufgefallen. Ganz egal, mit wem ich spreche: Alles sind Russen. Dein Clan auch. Wo sind die ganzen Ausländer?«

    »Oh, Kumpel. Bist du sicher, dass du die Nutzungsbedingungen gelesen hast? Oder hast du einfach nur ein Häkchen ins Kästchen gesetzt? Entspann dich. Niemand liest die. Ich auch nicht. Ich musste mir das auch erklären lassen. Das Spiel weist den Nutzern anhand ihrer IP-Adressen, ihrer Interfacesprache, ihrer Adresse und ihres Kreditkarteninstitutes einen Spielort zu. Die wissen, wer wir sind und wo wir herkommen. Also werfen sie uns mithilfe eines Algorithmus, den nur die Admins kennen, alle in einen Cluster mit derselben Sprache. Das hier ist eine Zone, in der überwiegend Russisch gesprochen wird. Wir haben ein paar osteuropäische Spieler und eine Handvoll nicht identifizierter Migranten, aber nicht sehr viele – alles im Bereich der statistisch zu erwartenden Fehlertoleranz.«

    »Warte mal. Was passiert, wenn irgendein Franzose für die Hochelfen spielen will? Was macht der dann?«

    »Ach bitte! AlterWorld hat eine Größe von einem Viertel des gesamten Globus. Da gibt es mehr als genug Städte des Lichts. Ich habe das ungute Gefühl, dass die Entwickler uns aus einem bestimmten Grund so aufteilen. Wenn wir unsere internen Streitigkeiten beilegen würden, könnten wir einen neuen Weltkrieg vom Zaun brechen. Es geht hier um sehr viel Geld – echtes Geld. Dagegen sind die Milliarden von heute nur Peanuts.«

    Ich dachte ein wenig darüber nach. Er konnte tatsächlich recht haben.

    Alles in allem hatte sich unser Gespräch als recht ergiebig erwiesen. Als die Nacht anbrach, machte ich mich mit leichter Schlagseite auf den Weg ins Obergeschoss. Ich inspizierte schläfrig das saubere und gemütliche Zimmerchen, zog mich aus und schaltete einfach ab. So beendete ich meinen ersten Tag in dieser neuen Welt.




    KAPITEL
 SIEBEN

    Streng vertraulich

    Versuchsbericht 425 der Geheimanlage Globus 4

    Versuchsperson: männlich, 35 Jahre, gesund. Digitalisiert in der virtuellen Welt New Amazons (Build 0.827).

    Der Spieler ging nach 70 Stunden voller Immersion in den Perma-Modus. Ein anschließendes Kappen seiner Verbindung zum Internet, zum Spielclient und zur FIVR-Kapsel zeigte keinerlei Effekt auf den digitalisierten Charakter.

    Alle Versuche, sich mit demselben Account einzuloggen, führten lediglich zu einer kurzen Benachrichtigung:

    Verbindungsfehler. Spieler befindet sich bereits im Spiel.

    Am fünften Tag nach seiner Digitalisierung erreichte der Spieler Stufe 12. Keiner seiner Erfolge war allerdings in der Datenbank des Servers verzeichnet. Manuelle Veränderungen an der Datenbank – einschließlich einer Entfernung des Accounts – hatten keine Auswirkungen auf die digitalisierte Versuchsperson. Hieraus lässt sich der Schluss ziehen, dass der Perma-Effekt eine unabhängige Kopie des Spielcharakters erschafft, die nicht über die Datenbank der Spielwelt zu erfassen ist. Alle unsere Versuche, unmittelbaren Einfluss auf den Spieler zu nehmen, scheiterten. Die einzige Möglichkeit der Einflussnahme besteht darin, ihn in indirekter Weise über die Spielwelt und andere Charaktere zu kontrollieren.

    Ich aalte mich im Bett und genoss das wonnige Wochenendgefühl. Kein Wecker, kein hastiges Frühstück, bevor man losmusste, um sich neben genauso müden und grummeligen Mitbürgern – warum auch immer die so schrecklich grummelig waren – an sein Tagwerk zu machen.

    Durch das offene Fenster drang Vogelgezwitscher an mein Ohr. Die schwere Tür dämpfte die Geräusche aus dem Erdgeschoss – leise Stimmen und das Klappern von Tellern – nahezu völlig. Jemand brach in fröhliches Gelächter aus. Der Duft von gebratenem Speck kitzelte mich in der Nase. Mit einem glücklichen Lächeln streckte ich mich – meine Gelenke gaben kein Knacken oder Krachen von sich – und richtete mich in einer einzigen geschmeidigen Bewegung auf. Ich liebte das Gefühl, einen vollkommen gesunden Körper zu haben. Der Gedanke an sein Potenzial berauschte mich. Genug herumgelümmelt. Zeit, ein paar Gnolle zu töten. Die mussten mich schon vermissen.

    Vor meinem Aufbruch beschloss ich, mein letztes Goldstück für eine weitere Übernachtung im Gasthaus auszugeben. Der Wirt nahm sich die Münze vom Tresen. »Um welche Uhrzeit sollte ich mit dir rechnen?«

    »Nicht vor Anbruch der Nacht, schätze ich. Ich habe ein paar Gnolle zur Ader zu lassen.«

    Er nickte verständnisvoll. »Warte mal. Ich besorge dir ein paar Schnittchen.«

    Scheiße. Ich vergaß immer wieder, etwas zu essen. Das war nicht das echte Leben, wo man mal eine Mahlzeit auslassen konnte. Sobald man hier Hunger bekam, ließ man besser alles stehen und liegen, um etwas zu essen, bevor einem komplett das Mana ausging.

    »Danke, der Herr. Das hätte ich komplett vergessen.«

    Der Wirt lächelte, als wollte er sagen: »Ich war auch mal jung.«

    Aus der Küche rauschte eine rotgesichtige Bedienung heran und händigte mir ein größeres Päckchen sowie eine Trinkflasche aus, die noch warm war. Ich schaute mir beides an.

    Schnittchen aus den Drei kleinen Schweinen (mit besten Grüßen vom Chefkoch)

    Menge: 5.

    Verwenden: Für 2 h +3 auf Stärke und +3 auf Konstitution

    Starker Kräutertee

    Verwenden: Beschleunigt die Manaregeneration für 2 h um 3%

    Überrascht sah ich den Wirt an. »Bist du dir sicher? Dieses Zeug kostet mehr als das Goldstück, das ich dir für das Zimmer gegeben habe.«

    Er blinzelte mir grinsend zu. »Geht aufs Haus, Kleiner. Eric hat mir gestern Abend ein bisschen was über dich gesteckt. Du bist ja schon fast einer der Einheimischen. Das geht echt klar so. Lass es dir einfach schmecken.«

    Ich bedankte mich noch einmal bei ihm, packte die köstlich riechenden Leckereien ein und ging zur Tür.

    Auf meinem Weg zum Gnollhügel checkte ich meine Freundesliste. Cryl war offline. Aber diese traurige Taali war da. Ich schickte ihr einen Smiley, der viel Zähne zeigte, nur um sie aufzuheitern. Ein paar Minuten später ging bei mir ein frech zwinkerndes Gesicht ein. Meine Stimmung besserte sich ein bisschen. Das Leben ging weiter.

    Da war er, der Hügel von gestern. Es war immer noch viel los, aber lange nicht so viel wie neulich. Ich würde mich keiner Gruppe anschließen. Jetzt noch nicht. Ich wollte lieber eine Weile solo spielen, um das Potenzial meines Chars auszuloten.

    Ich erweckte einen eher durchschnittlichen Zombie und fing mir dadurch ein paar neugierige Blicke ein. Mitten im Herzen der Lande des Lichts bekam man nur selten einen Nekro zu Gesicht. Ich steckte meinen verbliebenen Seelenstein in eine separate Tasche für den Fall, dass ich das Haustier mitten in der Hitze des Gefechts noch einmal erwecken musste.

    Und dann ging’s ans Eingemachte.

    Vier Stunden und zwei Tode aus Dummheit später war ich fast auf Stufe 9. Zwei Goldmünzen klimperten in meinem Geldbeutel – zuzüglich zu etwa sechshundert Kupferstücken. Zum Glück wog virtuelles Geld kaum was: Tausend Münzen brachten es auf zweieinhalb Pfund. Zweimal war ich schon in der Stadt gewesen, um meinen umfangreichen Loot in Form von Kleinkram loszuwerden. Ich hatte etwa vierzig Armbänder und die gleiche Anzahl an Seelensteinen. Ich levelte gemächlich, aber kontinuierlich hoch, und die Tode gingen auf ein paar unglückliche Pulls zurück. Wegen ihres ständigen Gewusels und der vielen hin und her eilenden Boten hatten die Gnolle eine große Aggrozone. Es stellte sich heraus, dass dieser Ort für leichte Jagden eigentlich nicht sehr gut geeignet war.

    Nicht dass ich mich gelangweilt hätte: Wenn ich bei den Leichen Loot abgriff, spürte ich jedes Mal die Aufregung eines Anglers beim Einholen des nächsten Fangs. Pausen für die Meditation verbrachte ich damit, durch den Location-Chat zu scrollen. Irgendwer suchte immer noch nach einem Roten Bären und bot erst drei, später dann sogar zehn Goldstücke für einen Hinweis auf den Aufenthaltsort der Kreatur. Offenbar war da jemand auf einer Haustierquest. Kleinhändler fetzten sich untereinander beim Kaufen und Verkaufen ihrer Waren. Armbänder wurden andauernd nachgefragt, weswegen ich ein bisschen hätte feilschen können, wenn ich denn gewollt hätte. Käufer gab es zur Genüge.

    Nachdem ich mein Mana wieder komplett hergestellt hatte, stand ich auf und klopfte mir wie automatisch die Hosen ab. Ich musste mir wirklich ein paar Klamotten besorgen, anstatt in einem standardmäßigen Gratisoutfit rumzulaufen wie ein vollkommen grüner Noob. Und der Mantel … Je weniger Worte man über den verlor, desto besser. Ich hoffte nur, dass Taali sich einen anderen Ort zum Leveln ausgesucht hatte.

    Ich bemerkte einen Waldläufer, der aus dem nahen Forst auftauchte und dessen Gesundheitsbalken schon orange blinkte. Er machte ein Dutzend Schritte, wandte sich zu den Bäumen um und schoss ein paar Pfeile auf ein noch unsichtbares Ziel ab. Seine Ausrüstung war ziemlich beeindruckend: Auf seiner Rüstung schillerten komplexe Einlegearbeiten, an seinen Ringen glitzerten Edelsteine. Selbst die von ihm abgefeuerten Pfeile zogen eine merkwürdige purpurne Spur hinter sich her.

    Ich nahm ihn unter die Lupe.

    Karish.

    Stufe 38.

    Ein großer Fisch – zu groß für diese Location. Auf wen schoss er da?

    Dann sah ich ihn. Einen Roten Bären, in Lebensgröße und grässlich hässlich. Er hatte eine Schulterhöhe von etwa zwei Metern und war mit Pfeilen gespickt wie ein Nadelkissen, was ihn gleich doppelt Furcht einflößend machte. Seine wilden Augen, die groß wie Untertassen waren, funkelten gelb. Die Bestie bleckte die Zähne, von denen jeder die Länge eines Dolches hatte.

    Der Waldläufer spurtete nach vorn und verkürzte die Distanz zu seinem Gegner. Der Bär tat sich schwer. Er hatte noch knapp 10% seiner Lebenspunkte übrig.

    Als die beiden Kontrahenten sich näherten, schaute ich mich nach einem Plätzchen um, das möglichst weit von dem Bären entfernt war. Ein Hieb mit seiner Tatze hätte den nächsten Corpse Run für mich bedeutet.

    Der Bogenschütze hielt zehn Schritte vor mir an. Er wandte sich um und setzte seinen Bogen ein. Sirr, sirr, sirr. Der Lebensbalken des Bären schrumpfte auf die Breite eines Haars zusammen. Er war so gut wie hinüber.

    Der Bär hatte jedoch noch eine Überraschung für uns parat. Er richtete sich auf, schlug einen Pfeil aus der Luft und brüllte. Und das war nicht irgendein Laut:

    Ihr hört das wilde Brüllen einer urtümlichen Bestie!

    Ihr seid wie versteinert!

    Euer Leib ist vor Angst gelähmt!

    Spitze. Genau in diesem Moment erinnerte sich mein Haustier an seine standardmäßig vorgegebene Aufgabe, seinen Besitzer zu schützen. Es knurrte und warf sich dem Bären entgegen. Was glaubte der denn, wo er hinwollte?

    Auf dem Hals des bewegungslosen Waldläufers traten die Adern hervor, als er verzweifelt gegen seine unsichtbaren Ketten ankämpfte. Der Bär humpelte auf den Mann zu und zerrte ihn mit einem einzigen kräftigen Ruck zu sich heran. Ich hörte das Klatschen schwerer Tatzenhiebe. Wenige Sekunden später war alles vorbei. Ein kleines Grab tauchte an der Stelle auf, an der der Bogenschütze gestorben war.

    Der Bär wandte sich zu meinem Zombiehaustier um, das die ganze Zeit über auf den breiten Rücken der Bestie eingedroschen hatte. Vollkommen zwecklos. Der Stufenunterschied war zu groß. Der Zombie schlug entweder daneben oder konnte den natürlichen Panzer des Bären nicht durchdringen, was Treffer mit null Schaden zur Folge hatte. Als die Lähmung endlich endete, begann ich mich zu regen, während ich mir auf der Suche nach einer Lösung das Hirn zermarterte. Das Haustier war keine große Hilfe. So viel war mir klar. Es konnte das Monster höchstens mal zwei Sekunden ablenken. Und wenn ich den DoT oder die Totenmannshand wirkte? Der Bär hätte beidem bestimmt widerstanden. Das Einzige, was vielleicht funktionieren konnte, war die Lebensabsorption. Die hatte bislang immer geklappt, weil sie den Magiewiderstand des Ziels ignorierte. Wie viel Leben konnte der Bär wohl noch übrig haben? Bestenfalls ein oder zwei Prozent. Definitiv keine hundert. Da ich nicht fliehen konnte, konnte ich es genauso gut versuchen.

    Ich wählte den Bären als Ziel an und aktivierte den Zauber.

    Der Rote Bär hat 14 Punkte Schaden erlitten!

    Ihr habt 14 Punkte Leben hinzuerhalten.

    90/90.

    Der Zombiegnoll wurde von einem Klauenangriff getroffen! Erlittener Schaden: 190 Punkte!

    Der Zombiegnoll wollte den Roten Bären schlagen, doch der Angriff ging daneben!

    Der Rote Bär hat 15 Punkte Schaden erlitten!

    Ihr habt 15 Punkte Leben hinzuerhalten!

    90/90.

    Ein kritischer Treffer wurde gelandet!

    Der Rote Bär hat den Zombiegnoll mit seinen Klauen angegriffen.

    Resultierender Schaden: 390 Punkte!

    Der Zombiegnoll ist tot!

    Der Bär schleppte sich auf mich zu.

    Weglaufen hatte keinen Sinn: Obwohl er seine Beine kaum bewegen konnte, war jeder seiner Schritte derart raumgreifend, dass er mich im Nu eingeholt hätte. Und er hatte auch noch diese Brüllfähigkeit. Er hätte mich einfach nur gelähmt und dann getötet.

    O scheiße! Er stellte sich auf die Hinterbeine.

    Der Bär starrte mich von oben herab hasserfüllt an.

    Der Rote Bär hat 13 Punkte Schaden erlitten!

    Ihr habt 13 Punkte Leben hinzuerhalten!

    90/90.

    Die Bestie riss das Maul weit auf und brüllte erneut, gerade als ich damit fertig war, den Zauber ein weiteres Mal zu wirken.

    Ihr hört das wilde Brüllen einer urtümlichen Bestie!

    Ihr seid wie versteinert!

    Euer Leib ist vor Angst gelähmt!

    Ihr habt einen kritischen Treffer gelandet!

    Der Rote Bär hat 28 Punkte Schaden erlitten!

    Ihr habt 28 Punkte Leben hinzuerhalten!

    90/90.

    Der Rote Bär ist tot!

    Ihr habt an Erfahrung gewonnen!

    Glückwunsch!

    Ihr habt Stufe 9 erreicht.

    Völkerbonus: +1 auf Intelligenz

    Klassenbonus: +1 auf Intelligenz, +1 auf Geist

    5 Attributspunkte verfügbar.

    Ihr habt jetzt 20 Attributspunkte.

    Glückwunsch!

    Ihr habt einen Erfolg erzielt:

    Goliath

    Ihr habt eine Kreatur getötet, die Euch um 10 Stufen überlegen war.

    Ihr werdet mit 100 Ruhmpunkten belohnt.

    Glückwunsch!

    Ihr habt einen Erfolg erzielt:

    Koloss

    Ihr habt eine Kreatur getötet, die Euch um 20 Stufen überlegen war.

    Ihr werdet mit 500 Ruhmpunkten belohnt.

    Ich stand einfach nur wie eingefroren da. Der Mund stand mir in einem stummen »Hui!« offen, und mein heruntergeklappter Unterkiefer brachte meine Gefühlslage bestens zum Ausdruck. Was für ein Zufall! Absolut unglaublich. Wäre der Bogenschütze am Leben geblieben, hätte ich zwar eine gewisse Menge an Schaden ausgeteilt, aber keinerlei Erfahrung erhalten. Mehr noch: Wäre der Bogenschütze an diese Location gebunden gewesen, dann hätte er selbst im Tode noch die komplette Erfahrung eingestrichen. Doch er musste entweder aus weiter Ferne hierher angereist sein, oder er hatte sich in die Stadt teleportiert – in beiden Fällen hatte das Binden an diesen Ort wohl noch ausgestanden. Und dann kam mein Auftritt. Seine Schadensliste war jetzt leer. Gott wusste, wo er respawnen würde. Kaum eine Klasse erlaubte es einem, einen Bären niederzuringen, solange in diesem noch wenigstens ein Prozent seiner Lebenspunkte steckten. Weder Stahl noch Magie konnten ihm in einem solchen Fall wirklich etwas anhaben. Was für ein unfassbares Riesenglück!

    Die Lähmung wich von mir. Auf weichen Knien schlich ich zu der Bestie hinüber. Ich streckte den Arm aus, um ihren gewaltigen Rumpf zu berühren, und sank vor lauter Ehrfurcht zu Boden. Der Seelenstein. Ich hielt ihn fest in der Faust umklammert und schaute mir seine Eigenschaften genau an:

    Ein Seelenstein

    Birgt die Seele eines Roten Bären der Stufe 36.

    Benutzt den Zauber »Beschwörung der Untoten«, um ihn zu erwecken.

    Ich konnte das volle Ausmaß meines Glücks immer noch nicht fassen, als ich den Rest des Loots in meine Tasche steckte. Außer dem Stein hatte ich auch noch das Herz des Roten Bären und zwei Phiolen mit Bärenblut. Die würde ich mir später noch näher anschauen müssen.

    Ich setzte mich perplex hin, rollte den kleinen Stein in meiner Hand hin und her und bewunderte das Lichtspiel auf seinen Facetten. Ich fragte mich, ob ich ihn wohl einsetzen konnte. Anscheinend hing das Manalevel, das man für das Beschwören brauchte, von der Stufe des Spielers und nicht von der der beschworenen Kreatur ab. In dieser Hinsicht sah ich keinerlei Probleme.

    Was dann als Nächstes geschah, ließ sich nur durch den katatonischen Zustand erklären, in dem ich mich noch immer befand. Sie würden doch nie erwarten, dass ich zugebe, mich wie ein echter Idiot verhalten zu haben, oder? Warum nur? O warum nur versuchte ich, diesen Beschwörungszauber zu wirken?

    Der Boden warf eine Blase. Aus der Tiefe kroch die gewaltige Gestalt eines Zombiebären empor. Holla, die Waldfee! Wie bekam man denn so ein Riesending wieder begraben? Warum in aller Welt hatte ich ihn beschwören müssen?

    Ich hörte erstickte Schreie hinter mir. Eine Gruppe aus drei niedrigstufigen Elfen war hinter mir aufgetaucht.

    »Was … Was ist das?« Eine Kriegerin der Stufe 5 deutete mit zitterndem Finger auf das massige Vieh.

    »Das«, sagte ich bitter, »ist mein Haustier. Modell ›Mir tut das Hirn weh‹, Version ›Ich reiß dir den Kopf ab‹. Süß, oder? Aber reizt ihn bloß nicht. Er gerät sehr leicht außer sich. Ist doch so, oder, Humungus?«




    KAPITEL
 ACHT

    Die Frage, was ich als Nächstes zu tun hatte, stellte sich mir gar nicht. Der Teddy war mein Ticket für die Stufe 30 und darüber hinaus. Ich musste selbstverständlich erst mal Stufe 10 erreichen und mir eine Spezialisierung aussuchen. Danach musste ich dringend ein wenig kostbare Zeit darauf verwenden, meine Werte neu zu arrangieren und mir die richtigen Zaubersprüche auszusuchen. Erst danach würde ich eines schönen Morgens mein Bündel schnüren und mich auf einen langen und strapaziösen Marathon aufmachen können.

    Doch was getan war, war getan. Auch wenn es meine Aufgabe erschwerte, war es noch lange kein Grund, irgendetwas zu bereuen. Ich musste mich jetzt eben nur gut konzentrieren und möglichst besonnen vorgehen, damit ich es nicht vermasselte und mein Haustier verlor.

    Ich schnappte mir meine Feldflasche und trank einen großen Schluck Tee daraus. Ich ließ ihn in meinem Mund hin und her schwappen, um seinen Geschmack zu genießen. Dann verstaute ich die Feldflasche wieder und tätschelte dem Bären die kalte Flanke, was sich anhörte wie volltönende Trommelschläge.

    »Na, Humungus? Bereit? Dann mal los!«

    Und wir legten los. Der Bär fällte Gnolle mit zwei, maximal drei Treffern. Die Monster brauchten ungefähr sieben Minuten zum Respawnen. Warten wäre also doof gewesen. Daher bewegten wir uns in einer immer enger werdenden Spirale voran, in deren Zentrum der Eingang des Dungeons lag.

    Sehr bald schon erkannte ich, dass ich nicht den kompletten Loot aufsammeln konnte. In einer Viertelstunde hätte ich angefangen, an Bewegungsgeschwindigkeit einzubüßen, da meine Stärke jetzt ja nicht unbedingt die höchste war. Zwanzig Minuten danach wäre ich in etwa so mobil wie eine Schatulle voller Backsteine gewesen.

    Ich leerte den Inhalt meiner Tasche auf den Boden und sortierte die wertvolleren Stücke aus. Seelensteine, Armbänder, das eine oder andere Schmuckstück, den Loot vom Bären und die Nahrungsmittel. Das war’s. Den Rest – ein wenig schäbige Kleidung, Erzklumpen, ein paar rostige Waffen und anderen Trash dieser Art – ließ ich liegen. Danach ging ich beim Looten organisierter vor: Kupfermünzen landeten klimpernd in meinem Geldbeutel. Anschließend kramte ich noch kurz im Rest herum. Trash blieb zurück. Bald hatte ich große Ähnlichkeit mit einem Fischkutter, der seinen Fang per Schleppnetz an Bord schaffte. Hinter mir stritten sich Kiddies um meinen Abfall wie ein Schwarm Möwen. Ungefähr ein Dutzend von ihnen folgte mir nach und hob alles auf, was ihnen auf diesem versuchungsreichen Pfad vor die Nase kam. Es dauerte nicht lange, bis sie sich zu einer Warteschlange aufreihten. Sie einigten sich sogar schon auf ihren jeweiligen Anteil an einem Drop, noch ehe der Gnoll überhaupt tot war, und schätzten wechselseitig ihre Chancen ab, fett Loot einzufahren.

    Nach einigen wenigen Minuten läuteten endlich die Glocken.

    Glückwunsch!

    Ihr habt Stufe 10 erreicht.

    Warnung!

    Dies ist das erste Schlüssellevel.

    Ihr seid gegenüber den Angriffen anderer Spieler nicht länger immun.

    Lasst von nun an Vorsicht walten!

    Wenn Ihr von einem NSC getötet werdet, verliert Ihr 15% der von Euch auf Eurem aktuellen Level hinzugewonnenen Erfahrungspunkte.

    Pro Stufe erhaltet Ihr 1 Talentpunkt!

    Nähere Einzelheiten finden sich im Wiki.

    Es war keine gute Idee, in der Hitze des Gefechts meine Spezialisierung auszuwählen und meine Punkte zu verteilen. Dabei sollte ich lieber nichts übereilen. Das waren Entscheidungen, die sich nicht rückgängig machen ließen. Es war allerdings sowieso mein Teddy, der das ganze Kämpfen übernahm, während ich kaum die Zeit hatte, zwischendurch mal einen Zauber zu wirken.

    Nach zehn Minuten bimmelten die Glocken erneut. Stufe 11.

    Die Spirale wurde immer enger, als wir uns den Palisaden näherten, die den Eingang zu den Höhlen blockierten. Wir mussten uns den Weg hinein aus zwei Gründen freikämpfen. Erstens waren die Mobs an der Oberfläche auf Stufe 10 begrenzt, was mich daran hinderte, Humungus’ volles Potenzial auszuschöpfen. Zweitens machte ich mir ein bisschen Sorgen wegen der Reaktion des Bogenschützen, sobald er zurückkam, um seinen Kram einzusammeln. Gut möglich, dass er sich beim Anblick meines Haustiers aufregte – und zwar so sehr, dass er mich allein deshalb mit einem Pfeilhagel eindeckte, weil er seine eigene Laune aufbessern wollte.

    Zwei Krieger bewachten das Tor, unterstützt von einem Schamanen, an dessen Kleidung unzählige Talismane baumelten. Das wurde langsam interessant. Bisher war ich noch nicht auf Gnollkrieger gestoßen. Meine bisherigen Begegnungen waren mit Sammlern, Boten und anderem Kroppzeug gewesen. Nicht dass das für den Zombiebären irgendeinen Unterschied gemacht hätte. Die Krieger hielten grob zehn Sekunden durch. Dem Schamanen gelang es, drei Einfrierungszauber zu wirken – sehr spektakulär, aber komplett nutzlos. Es war ein bisschen wie mit einem Bären anstelle des Elefanten in einem Porzellanladen. Schnallt euch an, jetzt komme ich!

    Ich wandte mich zu meiner Anhängerschaft aus Schmarotzern um. »Hört zu, Leute. Ich gehe jetzt in die Höhlen runter. Ich könnte ein ganzes Weilchen da unten sein und so beschäftigt, dass ich euch weder beschützen noch wieder nach draußen begleiten kann. Ihr geht lieber wieder zurück, bevor die Gnolle respawnen.«

    Die meisten von ihnen sahen ein, dass ich recht hatte, und eilten über den mittlerweile recht ausgetretenen Pfad davon. Alle bis auf einen kleinen Schurken der Stufe 9. Ich kannte ihn nicht.

    Er beantwortete meinen überraschten Blick mit Chuzpe. »Ich glaube nicht, dass die mich bemerken werden. Ich habe mein Schleichen auf den Höchstwert gemaxt. Wenn ich abkratze, bin ich dir nicht böse, Mann. Und wenn nicht, kriege ich den ganzen Loot, den du nicht haben willst.«

    Er grinste, als er sein Schleichen aktivierte und sich in einen durchscheinenden Schemen verwandelte. Nach fünf Schritten würde er komplett unsichtbar sein. Na schön. Ich hätte das Gleiche getan. Dinge, die man umsonst kriegt, sind immer nett.

    Dann fiel mir eine lange Reihe von Käfigen ganz am Ende der Palisaden auf. Mehrere Dutzend, so wie es aussah. In ihnen eingesperrt waren ausgemergelte Gefangene – überwiegend Dunkelelfen, obwohl ich auch einige Vertreter anderer Völker unter den Gefangenen bemerkte.

    Neugierig ging ich auf den nächsten Käfig zu. Ein hochnäsiger Dunkelelf warf mir einen Blick aus dem Augenwinkel zu, ehe er wieder vor sich hin starrte.

    »Guter Herr«, sprach ich ihn an. »Könnte ich Euch irgendwie behilflich sein?«

    Der Dunkelelf ließ sich nicht einmal dazu herab, den Kopf ganz in meine Richtung zu drehen. Ich öffnete das Interface für die Haustiersteuerung und wählte den Befehl »Gib Laut!« aus. Der Bär stellte sich auf die Hinterbeine und knurrte. Es war natürlich nicht die Fähigkeit »Wildes Gebrüll«, denn die hatte der Zombie nicht behalten. Der Anblick eines fünf Meter großen grollenden Ungetüms reichte jedoch aus, um den Dunkelelfen zu beeindrucken. Er nickte in Richtung des schweren Schlosses an der Käfigtür.

    »Ich heiße Inerion. Meine Gruppe war auf Monsterjagd in den Wäldern hier, als wir von den Gnollen in eine Falle gelockt wurden. Ihre Schamanen haben ein Stück den Fluss hinauf von der Stelle, an der wir unsere Feldflaschen auffüllten, Schlafkrautblüten ins Wasser getan. Als wir wieder zu uns kamen, hatten sie uns schon hierhergeschafft. Wenn Ihr den Schlüssel besorgen könnt, werde ich Euch für Eure Dienste reich entlohnen. Falls Ihr das nicht tun wollt, dann bringt mich gleich auf der Stelle um. Ich will nicht wie ein Schaf abgeschlachtet und ihrem Bestiengott geopfert werden. Ich habe ein paar Goldstücke. Ihr könnt sie zum Ausgleich für Eure Mühen haben.«

    Neue Quest verfügbar:

    Der Preis der Freiheit

    Geht in die Höhlen der Gnolle und findet den Schlüssel für den Käfig.

    Belohnung: Erfahrungspunkte sowie eine verbesserte Beziehung zu den Dunkelelfen und der Dunklen Allianz.

    Alternative Quest verfügbar:

    Gnadenstoß

    Helft dem Diener des Gefallenen seinem Leben ein Ende zu setzen und seine Seele vor dem Bestiengott zu retten.

    Belohnung: Etwas Gold.

    Der Dunkelelf sah mit einem Ausdruck von unendlicher Traurigkeit an mir vorbei. Gefangene Charaktere wurden ohne jeden Zweifel schrecklichen Veränderungen unterzogen, und die KI, die sie kontrollierte, konnte nichts davon je vergessen. Ich glaubte nicht, dass sich allzu viele Spieler bisher die Mühe gemacht hatten, nach dem Schlüssel zu suchen. Höchstwahrscheinlich waren sie stattdessen nur auf die Käfige zugestürmt, um die Gefangenen für einen Armvoll leicht verdientes Gold zu töten. Egal. Ich hatte für diese Aufgabe eine wahre Wunderwaffe an der kurzen Leine. Gemeinsam konnten wir die Höhlen fein säuberlich durchkämmen und den Käfiginsassen ihren Schlüssel zur Freiheit bringen.

    Ich ging von einem Käfig zum nächsten und holte mir jedes Mal dieselbe Quest ab. Im letzten Käfig lag eine schlanke, junge Dunkelelfe mit scharlachrotem Haar ausgestreckt, die trotz oder gerade wegen ihrer arroganten und gleichgültigen Ausstrahlung wunderschön war. Um ihren Hals blitzte blutrot ein dünner, fein bearbeiteter Reif. Auch ihr bot ich meine Hilfe an.

    Sie schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich danke Euch, junger Hexenmeister. Doch ohne meine Krieger gehe ich nirgendwohin.«

    Neue Quest verfügbar:

    Befreiung der Dunkelelfenfürstin I

    Die Anführerin der Halsabschneider kann ihre Männer nicht in Gefangenschaft zurücklassen. Ob nun tot oder lebendig: Berühmte Krieger kehren nie allein von ihren Abenteuern zurück. Lieber bleiben sie für immer verschollen. Ihr müsst alle gefangenen Dunkelelfen befreien.

    Belohnung: Zugang zur Quest »Befreiung der Dunkelelfenfürstin II«

    Eine Fürstin der Halsabschneider? Anscheinend war ich da in ein paar wirklich ernst zu nehmende Leute hineingestolpert. Ich ließ meinen Blick über die Reihe der in den Käfigen eingesperrten Dunkelelfen schweifen. Inerion, Stufe 94. Lauinel, Stufe 101. Akhsan, Stufe 98. Fürstin Ruata, Stufe 161. Wo war ich da nur hineingeraten? Wie hatten es meine Gnolle geschafft, diese Asse hinter Gitter zu kriegen? Waren diese Höhlen wirklich so niedrigstufig, wie ich dachte? Blieb nur zu hoffen, dass ich es mit nichts Ernsterem zu tun hatte als etwas Goblinmagie oder dem kranken Sinn für Humor der Spieleentwickler.

    Ich nahm die Quests an und nickte die Bedingungen der jungen Dunkelelfe ab. Ihre Wangen waren eingefallen, ihre Handgelenke ganz dünn. Eine blaue Ader pochte an ihrem Hals. Wie lange war sie schon hier?

    Ich ließ meine Tasche fallen und kniete mich neben sie hin, um in ihr nach einem Schnittchen zu tasten. Dann wandte ich mich an den schweigenden Schurken in der Nähe.

    »Meinst du, du könntest etwas Proviant erübrigen?«

    Er nickte.

    »Würde es dir etwas ausmachen, ihn bitte zwischen den Dunkelelfen aufzuteilen? Ich revanchiere mich auch bei dir.«

    Der Kleine nickte wieder und griff wortlos in seine Tasche. Er schien in Ordnung zu sein. Ich musste ihn dringend meiner Freundesliste hinzufügen. Dann wäre er schon der zweite Schurke, der auf ihr stand.

    Die Fürstin presste sich eine geballte Faust an die Brust (und es war eine ganz wunderbare Brust, wie ich zugeben musste) und verbeugte sich leicht vor mir. »Habt Dank, mein Bruder von den Hohen. Ich werde Euch das nie vergessen.«

    Achtung: Änderung des Questtyps!

    Die Quest »Befreiung der Dunkelelfenfürstin I« ist jetzt einzigartig!

    Belohnung: Unbekannt.

    Ich ahmte ihre Geste nach. Eine Sekunde lang sah ich ihr tief in die Augen und untermauerte mein Versprechen mit einem festen Blick. Dann wandte ich mich um und ging auf den Höhleneingang zu, ohne mich noch einmal umzudrehen.

    In der Höhle war es nicht stockfinster, sondern eher halbdunkel. Kolonien irgendeines fluffigen Mooses klammerten sich an ihre Wände und gaben ein purpurnes Licht ab, was dem Ort die Atmosphäre eines Acidclubs verlieh.

    In der Regel war man im Anfangsbereich jeder Location sicher. Hier trafen sich die Teams vor einem Raid, und hier wurden auch die getöteten Monster aufgehäuft, damit der Weg schön frei blieb. Man konnte dort auch einen Spieler in Unterwäsche antreffen, der die Suche nach seinem Grab aufnahm, welches irgendwo in den Tiefen der Tunnel verborgen lag.

    Im Augenblick war der Ort verlassen. Dachte ich zumindest. Dann hörte ich ein ängstliches Kieksen. Ich drehte suchend den Kopf hin und her, um die Quelle des Geräuschs ausfindig zu machen, ehe ich meinem Bären einen Klaps auf den eisenharten Hintern gab, um ihn aus dem Weg zu schaffen. In einer Nische hinter ihm saß zusammengekauert Taali.

    »Hab ich dich!« Ich streckte ihr die Hand entgegen, aber das Mädchen steckte derart tief in der Spalte fest, dass ich rohe Gewalt anwenden musste, um sie daraus hervorzuzerren. »Wie hast du es denn geschafft, da drin zu landen?«

    »Was glaubst du denn?« Sie schenkte dem Bären einen zornigen Blick. »Da kannst du dich bei deinem Nilpferd bedanken. Das Vieh ist größer, als es dir vielleicht auffällt.«

    Okay, okay. Ich betrachtete kurz ihre Werte. Sie war schon auf Stufe 14 und levelte also langsam, aber stetig auf. Wenn man die viele Zeit berücksichtigte, die sie online war, hätte sie aber schon ein bisschen weiter sein können.

    »Wie läuft das Farmen? Wie geht’s den Mobs?«

    »Ich pulle eigentlich nur welche vom Rand weg. Ich schaffe so in etwa ein Dutzend von ihnen, bevor sie respawnen. Größtenteils Gnollkrieger der Stufen 9 bis 11. Man kann hier auch ein paar Caster erwischen – Schamanen, Heiler und Beschwörer –, aber dann wird es kniffliger.«

    Das Mädchen verstummte und umrundete den Bären misstrauisch, wobei es alles an ihm, was es näher studieren konnte, genau unter die Lupe nahm. Mein Haustier, das keine Aggression wahrnahm, die gegen es selbst oder seinen Herrn gerichtet gewesen wäre, trippelte mit roten Augen auf der Stelle, und seine Klauen kratzten über den Stein.

    »Ist das deiner? Wow. Woher ist der denn? Bilde ich mir das nur ein, oder war der in seinem früheren Leben mal ein Roter Bär?«

    »Ich kann es selbst immer noch nicht ganz fassen. So was mach ich so schnell nicht noch mal. Es war ein bisschen so, wie vom Zehnmeterturm aus in ein Wasserglas zu springen – geht schon irgendwie, aber eben nur einmal.«

    Taali schüttelte den Kopf. »Völlig verrückt.«

    »Das kann man wohl sagen. So, ich bin dann mal weg.«

    Ich drückte mir selbst die Daumen, dass mich das Mädchen nicht darum bitten würde, eine Gruppe mit ihm zu bilden. Nicht dass ich gierig wäre oder so. Ganz und gar nicht. Doch ich wollte keine Mitreisenden auf mein Ticket buchen. Es stimmte schon: Mein Teddy hätte uns beide jenseits der Stufe 30 bringen können. Doch dann hätte alles doppelt so lange gedauert – ohne Schlaf, ohne Ausloggen. Das konnte ein, zwei Tage in Anspruch nehmen. Spätestens nach zehn Stunden hätten wir vor lauter Müdigkeit angefangen, Fehler zu machen und Dinge zu vermasseln. Taali konnte noch so oft Dankeschön sagen oder mit den Wimpern klimpern – ich würde mich nicht dazu überreden lassen.

    Es stellte sich heraus, dass Taali nicht gerade schwer von Begriff war. »In Ordnung, mein Herr. Dann mal los mit Ihnen. Übrigens habe ich gehört, dass der Gnollkönig irgendeine abgefahrene Ausrüstung für Paladine dropt.« Sie warf mir einen bedeutungsschwangeren Blick zu.

    Ich atmete erleichtert auf und salutierte ihr. »Jawohl! Die Botschaft ist angekommen.«

    Sie lachte und knuffte mich in die Schulter. »Dann geh mal eine Weile mit dem Säbel rasseln. Sorge aber dafür, dass du heil bleibst. Du kannst sowieso nicht alles hier drin looten.«

    Wer hatte noch mal gesagt, dass Frauen nur auf Männer mit Potenzial standen?

    Ich winkte ihr zum Abschied und betrat die Höhle. In den ersten paar Kammern hatte Taali schon aufgeräumt. Ich lugte in die nächsten. Zwei Gnollkrieger bewachten den Eingang und den Ausgang. Ein paar Patrouillen schritten den Raum in chaotischen und nicht vorhersagbaren Routen ab. Im hinteren Teil der Kammer schraubte ein Meistergnoll an einer uralt aussehenden Maschine herum. Er war mit Stufe 14 der Mächtigste unter den Anwesenden und von einer Handvoll Lehrlinge umringt. Alles in allem trotzdem nur ein kleiner Snack für mein Haustier. Die Show konnte beginnen!

    Ich scherte mich erst gar nicht darum, einen sauberen Pull hinzubekommen. Mein Teddy hatte keine Probleme, mit einem Zug fertigzuwerden. Ich wählte einfach den Krieger, der dichter an mir dran war, als Ziel aus und sagte: »Fass!«

    Knurrend stürmte der Bär los.

    Nach zwei Minuten voller Tierlaute, dem Klirren von Metall und dem Klatschen von Tatzen auf nackter Haut war die erste Kammer gnollfrei. Ich lugte zu meinem Erfahrungsbalken hoch. Der Kampf hatte ihm ganze vierundzwanzig Prozent hinzugefügt. Das konnte sich sehen lassen. Ich ging die Leichen ab und pickte mir die wertvollste Beute heraus. Ich war mir erst ein wenig unsicher, ob ich die Seelensteine mitnehmen sollte oder nicht, und entschied mich dann dafür. Man wusste ja nie, wann man starb, und auf die Weise hatte ich immer ein paar hochstufige Gegenstände dabei. Ich freute mich, ein paar Questarmbänder zu sehen – und zwar nicht nur graue wie draußen, sondern auch einige schwarze. Wenn ich mich nicht irrte, gingen die für gute fünfzig Kupferstücke weg.

    Ich blieb einen Augenblick neben dem toten Meistergnoll stehen. Zusätzlich zu einigem Müll hatte er auch ein schweres Bund Dietriche gedropt. Ich betastete sie nachdenklich und sah mich dann nach meinem Schurkenfreund um. Ich konnte den kleinen Dieb nicht sehen, aber die Spur von mir weggeworfenen und nun verschwindenden Gegenständen verriet mir, wo er steckte.

    »Hey, Kumpel. Könntest du dich mal kurz zeigen?«

    Der Schurke beendete sein Schleichen und schaute neugierig zu mir hoch. Viel mehr konnte er auch gar nicht. Er kniete dort auf dem Boden, wo ich gerade vier Krieger abgefertigt hatte, hatte die eine Trageschlaufe seiner Tasche zwischen den Zähnen und schaufelte mit beiden Händen seine Beute aus dieser Schlacht in sie hinein.

    Ich lachte. Ich konnte es mir nicht verkneifen. »Junge, du bist zum Schreien. Wie heißt du? Käfer? Passt irgendwie. Ich hätte da ein wenig Handwerkszeug für dich, falls du dich für einen Superdieb hältst.«

    Ich warf ihm die Dietriche zu. Der Kleine fing sie und schaute sie sich an.

    »Zool! Und ich bin kein Dieb, sondern ein Superspion. Ich würde gerne sämtliche Schleichenfähigkeiten voll hochsteigern und der Spion Nummer eins werden.«

    »Nur zu, Junge. Ein Spion sucht niemals lange Arbeit.« Ich versuchte, die Skepsis in meiner Stimme zu verbergen. »Wenn ich dich was fragen dürfte: Warum hat dein Char die Größe eines Gartenzwergs? Wie kommt man auf einen Hochelfen, der nur einen halben Meter misst?«

    »Das habe ich dir doch gerade erklärt. Spione müssen oft durch die Gegend kriechen – und zwar oft auch in kleine Verstecke hinein. Das ist perfekt so.«

    »Das ist es wohl«, musste ich ihm zustimmen. »Na dann versteck dich mal wieder. Wir machen weiter. Humungus, bei Fuß!«

    Zwanzig Minuten später hatte der Kleine erkannt, dass bei ihm die Augen größer als der Magen gewesen waren.

    »Überladen«, sagte er wehmütig. »Noch zwei Gegenstände mehr, und ich kann mich gar nicht mehr bewegen. Meine Geschwindigkeit ist jetzt schon auf die Hälfte reduziert. Am besten gehe ich in die Stadt und verscherble alles. Danke, Alter. Viel Glück und Waidmannsheil!«

    Ich winkte ihm zu, ohne von einer Karte aufzublicken, die ich mir gerade gemacht hatte. Das war noch so ein Problem bei meinem ungeplanten Marathon: Der Umstand, dass ich mir im Vorfeld noch nicht mal einen Plan der Höhlen besorgt hatte und ich mich nun vorantasten musste wie ein neugeborenes Kätzchen. Die ganze Zeit über hatten wir nur die Gänge genommen, die nach rechts abgingen, und die Kammern dort eine nach der anderen untersucht, während wir uns der Haupthalle und den Treppen hinunter auf die zweite Ebene genähert hatten.

    Trotzdem brauchten Humungus und ich noch eine halbe Stunde, bis wir den zentralen Altar erreichten. Bis dahin war ich Stufe 14, kurz vor der 15. Als ich ein paar Kammern davor die vierzehnte Stufe erreicht hatte, waren ein paar neue Benachrichtigungen des Systems aufgeploppt.

    Glückwunsch!

    Ihr habt einen Erfolg erzielt:

    Standhaft

    Ihr seid fünf Stufen in Folge nicht gestorben!

    Belohnung: +100 auf Ruhm

    Wenige Sekunden später blinkte auch schon die nächste Nachricht.

    Servermeldung! Serverupdate 2144:

    Wir haben eine neue Maßnahme eingeführt, die darauf abzielt, die Stufe einer beschworenen Kreatur unabhängig von der Klasse des Spielers zu beschränken. Ab jetzt ist die Stufe einer beschworenen Kreatur auf die ihres Beschwörers +30% begrenzt. Wird eine mächtigere Kreatur beschworen, wird deren Stufe automatisch so gesenkt, dass die eben erläuterte Regel greift.

    Gegenstands- und Buffboni bleiben von dieser Maßnahme unberührt.

    Ein Beispiel: Ein Nekromant der Stufe 10 hat einen Seelenstein der Stufe 20. Gegenstandsboni: +2 auf die Stufe. Er kann ein Haustier der Stufe 15 erwecken.

    Oh. Die KI schlief nicht. Anscheinend behielt sie diesen Erfolg gut im Auge, um sicherzugehen, dass niemand Bugs zum Hochleveln ausnutzte.

    Ein paar Sekunden später schickte mir der Admin eine PN, deren Inhalt mich zum Kichern brachte.

    Lieber Spieler,

    Sie haben uns unlängst dabei geholfen, eine bestimmte Spielsituation zu erkennen, die potenziell die Spielbalance hätte stören können.

    Als kleines Dankeschön unsererseits möchten wir Ihnen gerne einen Himmelsstein schenken. Wie jeder andere Edelstein kann er beliebig an Gegenständen aus Stoff oder Rüstungsgegenständen angebracht werden. Er verleiht Ihnen zudem 10 Attributspunkte, die Sie auf eines oder mehrere Attribute Ihrer Wahl verteilen können.

    Danke für Ihr Verständnis.

    Wir möchten Sie daran erinnern, dass die Administration gemäß Punkt 14.7 unserer EULA über das Recht verfügt, Einblick in sämtliche Logs des Spiels zu nehmen (einschließlich Kampfchats und sozialer Chats).

    Ach ja. Big Brother is watching you. Immerhin hatte ich das Zuckerbrot und nicht die Peitsche bekommen. Ich schaute mir den Stein an. Er ähnelte einem großen Rubin mit vielen Facetten von der Größe einer Zweieuromünze. Ich labte mich kurz an dieser Augenweide und steckte sie dann tief in meine Tasche. Später. Erst musste ich noch ein wenig hochleveln, solange ich noch frisch war, genügend Proviant hatte und keinen größeren Mobs zum Opfer fallen konnte. Zeit, in die Gänge zu kommen.




    KAPITEL
 NEUN

    Der Kampf am Altar war ein Kinderspiel. Wie ein gut geölter Fleischwolf fräste sich mein Haustier durch alle Gnolle, die zufällig in der Gegend waren. An einem gewissen Punkt fiel seine Gesundheit auf 90%, nur um sich dann Stück für Stück wieder komplett zu erholen. Der Oberschamane – der örtliche Miniboss – wirkte ein wenig nutzlose Magie, die meinen Bären in blauen Rauch hüllte und purpurne Blitze auf ihn niederfahren ließ. Das Feuerwerk fand ein jähes Ende, als mein Teddy den letzten Verteidiger des Schamanen erledigte und sich stattdessen diesem selbst zuwandte. Nach einem Dutzend Treffern streckte eine weitere Leiche der Stufe 17 alle viere von sich.

    Ding, ding, ding! 15! Sechs Level in anderthalb Stunden. Geil. Ich ging schnell die aufgehäuften Körper durch und beugte mich neugierig über den Schamanen. Ein schwerer Bronzeschlüssel und ein kleiner Silberring. Ich dachte erst, es wäre der Questschlüssel, der zu einem der Käfige gehörte. War er nicht. Anscheinend öffnete er die quietschende Tür, die auf die zweite Ebene des Dungeons führte. Der Ring war eine andere Geschichte.

    Ring des Wissens

    Gegenstandsklasse: Ungewöhnlich

    Haltbarkeit: 20/20

    Effekt: +3 auf Intelligenz

    Schönes Ding. Ich probierte ihn an, und der Manabalken wuchs um einen Schlag um dreißig Prozent. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Nur noch drei Minuten, bis die Mobs respawnten. Ich dachte ein wenig darüber nach und beschloss, noch mal eine Runde mit den Gnollen den Boden aufzuwischen. Ich musste zugeben, dass mir der Ring so gut gefiel, dass ich gerne noch ein ganzes Dutzend davon gehabt hätte.

    Ich sprang auf den Altar und ging in den Lotussitz, um mir die Show anzusehen. Mein Teddy gewann wieder 9:0.

    Der Loot überraschte mich. Kein Schlüssel diesmal. Entweder dropte er nicht zweimal, oder war als Loot selten. In letzterem Fall war der Schlüssel eventuell etwas wert, und ich konnte versuchen, ihn zu Geld zu machen.

    Einen Ring bekam ich, wenn auch einen etwas anderen.

    Goldener Saphirring

    Gegenstandsklasse: Gewöhnlich

    Haltbarkeit: 20/20

    Effekt: keiner. Nur ein hübsches Schmuckstück.

    Ich hielt mir den Ring vor die Nase. Schönes Ding. Ich warf ihn in meine Tasche zu einer kleinen Handvoll anderem Geschmeide. Ich konnte ihn verkaufen oder ihn einem der Mädchen schenken, denen ich begegnet war – deren Zahl stetig wuchs, was mir sehr entgegenkam, da ich schon ganz schön rallig war. Vor allem deshalb, weil die meisten Frauen hier aussahen wie Barbie auf Steroiden und mit Unmengen an Spitze, durchsichtiger Seide und allerlei Zierrat behängt waren. Der Anblick schlanker Elfenmaiden, die wie Strandjoggerinnen im Bikini auf ihrem Corpse Run waren, ließ keinen echten Mann kalt. Diese verdammten Artdesigner! Zum Teufel mit ihnen!

    Hier war das Sexproblem allerdings sehr leicht zu lösen. Man konnte der Versuchung in seinem eigenen Haus nachgeben oder auch in einem fremden, solange die Gastgeberin ihre Zustimmung gab. Bordelle waren eine andere Alternative. Alles in allem waren sexuelle Aktivitäten innerhalb der virtuellen Realität sehr beliebt. Vor der Ankunft der FIVR hatte sich ein Viertel des gesamten Internetverkehrs um Pornografie gedreht. Und nun stelle man sich vor, dass man anstelle von zweidimensionalen Bildern und Videos von fragwürdiger Qualität die Möglichkeit hatte, sehr echte Befriedigung mit den schönsten Mädchen des gesamten Internets zu finden. Dies war einer der Eckpfeiler des Erfolgs der FIVR gewesen. Sex, Unterhaltung und Adrenalin, multipliziert mit dem eigenen Überlegenheitskomplex, und all das in einem einzigen einzigartigen Produkt. Der absolute Wahnsinn.

    Ich hätte nicht an Mädchen denken sollen. Ich schüttelte den Kopf, um die ungewollten Bilder zu verscheuchen, trank noch einen Schluck Kräutertee und dankte stumm dem Wirt im Gasthaus zu den drei kleinen Schweinen. Dann drehte ich den Schlüssel im Schloss der reich mit Schnitzereien verzierten Tür. Eine breite, mit rauchenden Fackeln gesäumte Treppe führte nach unten.

    »Humungus, komm, mein Bärchen. Ganz leise.«

    Die Geschichte wiederholte sich. Hier waren die Mobs ein bisschen saftiger – Stufe 18 und darüber –, und sie wurden stärker, je näher wir der dritten unterirdischen Ebene kamen. Nach einer halben Stunde erhielt ich eine neue Nachricht.

    Glückwunsch!

    Ihr habt einen Erfolg erzielt:

    Unsterblich

    Ihr seid zehn Stufen in Folge nicht gestorben!

    Belohnung: +500 auf Ruhm

    Ruhmwarnung!

    Euer Ruhm übersteigt nun 1.000 Punkte!

    Ihr habt Ruhm Stufe 1 erreicht:

    »Die Leute reden über Euch.«

    Verkäufer aus freundlichen Fraktionen überraschen Euch womöglich mit niedrigeren Preisen. Zudem erhaltet Ihr Zugang zu einigen geheimen Quests.

    Gar nicht mal so übel. Meine Freude wurde allerdings dadurch leicht getrübt, dass es sich bei diesen Erfolgen bis zu einem gewissen Grad um Cheats handelte. Ohne meinen Gratisteddy wäre ich noch immer völlig bedeutungslos gewesen. Ich schwor mir hoch und heilig, mich selbst nicht so wichtig zu nehmen und mich generell eher bedeckt zu halten.

    Ein paar Minuten später war ich dann auch schon Stufe 19 und kämpfte mich durch einen breiten Gang, der in die Haupthalle dieser Ebene mündete. Dort konnte ich dann den kranken Sinn für Humor der Entwickler voll und ganz würdigen. Die Treppe hinunter zur dritten Ebene lag den Baracken der Gnolle genau gegenüber. Ich wusste nicht, ob das ein Versuch der KI war, irgendwie witzig zu sein, oder ob das nun einmal der Standardaufbau war: Ich sah nur, wie die Gnolle auf den Exerzierplatz vor den Baracken einfielen. Anderthalbdutzend Krieger – allesamt auf meiner Stufe – sowie ein Gnollhäuptling der Stufe 22 und der Miniboss dieser Ebene: ein Gnollgeneral der Stufe 25.

    Das größte Problem war, dass sie Schulter an Schulter standen. Jede Party, die sich ihren Weg hier hinunter bahnte, musste sich gleich mit der ganzen Bande anlegen. Es gab schlicht und ergreifend keine andere Alternative. Ich hatte ein ungutes Gefühl. Siebzehn Mobs gegen ein Haustier – und sei es auch noch so hart –, und ich konnte nicht mal eingreifen, weil dann zu befürchten stand, dass ich Aggro auf mich selbst zog. Meine derzeitige Stufe war nichts als eine Zahl: Meine ganzen Fähigkeiten waren nach wie vor nur auf Stufe 5. Ich war ein wandelnder Sack voller Attributspunkte und Talente, die noch verteilt werden mussten. Ich hatte auch noch meine drei Talentpunkte für das Erreichen von Stufe 10 von Grym abzuholen. Und eine Spezialisierung musste ich mir auch noch aussuchen, um mir so neue Äste auf den Fähigkeitsbäumen freizuschalten. Meine letzten Level hatten mir neun weitere Punkte eingebracht, die ich eigentlich noch gar nicht investieren wollte, selbst wenn es etwas gegeben hätte, worin ich sie hätte investieren können. Ich brauchte erst mal eine Mütze Schlaf und eine ruhige Minute zum Nachdenken. Anders ausgedrückt war mein Haustier meine einzige Stärke, die zählte. Ich selbst war hier kaum mehr als ein elfgewordener Punchingball.

    Ich ging auf Sicherheitsabstand, segnete mein Haustier, wählte den General als Ziel für den Bären und drückte »Angriff«. Der Gnollhäuptling sollte dann als Nächstes drankommen. Ich wollte die Zeit minimieren, die mein Haustier den Attacken der beiden stärksten Gegner ausgesetzt war.

    Selbst zu Lebzeiten war mein Teddy nicht gerade für sein großes Talent zur Selbsterhaltung bekannt gewesen. Er sprang seinen Gegner mit allem Enthusiasmus an, die ihm sein Todesmut schenkte. Sein Lebensbalken fing umgehend zu schrumpfen an. Humungus brauchte zwanzig Sekunden und 15% seiner eigenen Trefferpunkte, um den General endlich umzuhauen. Beim Häuptling ging das ein bisschen schneller. Aber von den Gnollen gab es immer noch zu viele. Viel zu viele. Sie umzingelten meinen Teddy und prügelten auf seinen Rücken und seine Flanken ein, wobei sie einen kritischen Treffer nach dem anderen landeten. Bald hatte er noch zehn Gegner und nur noch knapp die Hälfte seiner Lebenspunkte übrig. Weitere zehn Minuten später betrug das Verhältnis sieben zu vierzig. Drei zu dreißig. Zwei. Eins. Geschafft. Ich atmete erleichtert auf. Guter Junge.

    Ich ging zu dem blutverschmierten Tier und tätschelte ihm die zerkauten Ohren. »So ist’s recht, Humungus. Du machst dein Herrchen stolz.«

    Ich ließ meinen Teddy regenerieren. Wir hatten noch drei oder vier Minuten, bis die Gnolle respawnten. Er brauchte nur ein bisschen Ruhe, und dann würden wir die Halle problemlos noch mal säubern können. Die Mobs würden einer nach dem anderen respawnen, in der umgekehrten Reihenfolge ihres Ablebens. Gegen einzelne Gegner bestand für meinen Teddy so gut wie keine Gefahr.

    Ich überprüfte wieder die Leichen und sammelte die Beute ein. Ungefähr der Gegenwert von einem Goldstück in bar, ein halbes Dutzend Armbänder und zwei Seelensteine. Der Loot wurde hier langsam interessanter, da er nun auch aus einer breiten Auswahl an stählernen Waffen und Rüstungen – vorrangig Kettenpanzern – bestand. Alle hatten sehr passable Verteidigungswerte, wenn auch keine Extras. Unglücklicherweise musste ich das alles liegen lassen: Meine bescheidene Stärke erlaubte es mir nicht, schwerere Gegenstände mit mir herumzuschleppen. Ganz nach Murphys Gesetz konnte es also gut sein, dass ich so manches von dem vielversprechenderen Loot, der noch auf mich wartete, nicht einmal würde anheben können.

    Wenn man vom Teufel sprach: der Gnollgeneral dropte einen richtigen Schatz, einen gewaltigen Schlüssel, ein rotes Armband, wie ich bis dahin noch keines gesehen hatte, und ein Paar schwere Kettenpanzerhandschuhe. Ich schaute mir schnell das Armband an:

    Rotes Armband

    Dient als Kennzeichnung der Gnollelite.

    Gegenstandsklasse: Gewöhnlich

    Haltbarkeit: 25/25

    Gewicht: 0,125 kg

    Effekt: +5 auf Rüstung, +1 auf Stärke

    Ausgezeichnet. Ich streifte mir das Armband über mein Handgelenk. Wenn ich noch eines bekam, konnte ich es an meinem anderen Arm tragen, um noch mehr Stärke und ein bisschen mehr Rüstung zu haben. Spare in der Zeit, so hast du in der Not. Es machte auch keinen Sinn, es zu verkaufen. Zumindest nicht solange, bis ich passenden Ersatz gefunden hatte. Ich wog die Handschuhe in meinen Händen.

    Kettenpanzerhandschuhe

    Unbekannter Hersteller

    Gegenstandsklasse: Ungewöhnlich

    Haltbarkeit: 45/45

    Gewicht: 1,65 kg

    Effekt: +12 auf Rüstung, +3 auf Stärke

    Ein toller Gegenstand. Der musste mindestens zehn oder zwölf Goldstücke wert sein. Er wanderte in meine Tasche. Gut, dass Nekros keine schweren Rüstungen tragen konnten, denn sonst hätte ich vor der Entscheidung gestanden, ob ich die Handschuhe behalten oder verkaufen wollte.

    Mein innerer Gierschlund grunzte glücklich. Meine Lage besserte sich zusehends. Die Fragen nach einem Dach über dem Kopf und etwas täglicher Nahrung in Form eines Eintopfs mit Fleisch und Kartoffeln hing nicht länger über mir wie eine Art Damoklesschwert. Alles, was ich ab jetzt zusätzlich verdiente, konnte ich in meine Ausrüstung und meine Charakterentwicklung stecken. Das war auch nur gut so, wenn man bedachte, dass ich mir am ersten Tag den Arsch abgeschuftet hatte und dabei gerade mal knapp die Kohle für ein Bett und eine warme Mahlzeit herausgesprungen waren.

    »Nimm das, &ç@$!«, schrie der Gnoll, der als Erster respawnt war, nur eine Armlänge von mir entfernt. Sein schwerer Säbel sauste über meinen Kopf hinweg. Ich duckte mich gerade noch rechtzeitig hinter den Rücken des Bären.

    Der Krieger versuchte erneut, an mich heranzukommen. Ich entging dem Stich in mein Gesicht um Haaresbreite. Mein Haustier griff ein und zog mit zwei ausgezeichneten Treffern Aggro auf sich.

    Puh. Ich krabbelte in eine verhältnismäßig sichere Ecke, wartete fünf Sekunden ab und begann dann, dem Mob Leben auszusagen. Wie schrecklich dumm von mir. Ich hatte mich beinahe umbringen lassen, weil ich zu beschäftigt damit gewesen war, meine Trophäen zu begutachten.

    Bis zum Ende des Kampfs hatte ich mich wieder ein bisschen beruhigt, und ich machte mir eine geistige Notiz, in Zukunft vorsichtiger zu sein. Ich war am Ende Stufe 20 und hatte ein schickes Paar kalt gehämmerter Stahlbeinschienen, die +15 auf Rüstung und +4 auf Stärke gaben. Anscheinend dropte der General ausschließlich schwere Rüstung. Nicht mein Ding. Das Mitnehmen lohnte sich aber trotzdem, und sei es nur zum Weiterverkauf. Es war unnötig, hier noch länger herumzuhängen. Ich hatte noch die unterste Ebene des Dungeons zu erledigen. Sowohl Loot als auch Erfahrung waren dort besser.

    Ich gestattete meinem Haustier ein paar Minuten der Regeneration und ging dann die Treppe hinunter. Hier sahen die Räume nicht mehr nach Höhlenkammern aus. Alles wirkte mehr wie aus einem zweitklassigen Herrenhaus. Vereinzelte Möbelstücke standen vor den teppichbehängten Wänden, und alles war mit großen Schüsseln voll brennendem Öl ausgeleuchtet. Wer hätte gedacht, dass dieser Ort so wichtig war? Die Gnollkrieger waren durch Gnollgardisten ersetzt worden, die weitaus gefährlicher waren. Ich traf hauptsächlich auf Dreiergruppen: zwei Gardisten plus entweder einen Feldwebel oder einen Caster. Wie nicht anders zu erwarten hatten die Mobs höhere Stufen. Der Abend würde alles andere als entspannt verlaufen, und unser kleiner Ausflug verwandelte sich rasch in eine Art Hindernislauf. Der Bär kam auch mit dem Trio ohne allzu großen Ärger zurecht, auch wenn er dabei ein Drittel seiner Lebenspunkte einbüßte. Ich musste echt dringend in Erfahrung bringen, wie ich ihn schneller genesen lassen konnte. Oder genauer gesagt: Ich war mir sehr sicher, dass Nekros meiner Stufe so eine Fähigkeit irgendwo besaßen, aber ich hielt an meinem Entschluss fest, während des Marathons nicht an meinen Werten herumzuschrauben.

    Ganz ehrlich mal: Hätte ich mich in irgendeine dunkle Ecke setzen und versuchen sollen, derart entscheidende Probleme auf eigene Faust anzugehen, auch wenn ich vom ganzen Kämpfen so gut wie hirntot war? Keine gute Idee. Ein Fehler konnte mich teuer zu stehen kommen. Wir mussten das hier irgendwie hinter uns bringen.

    Nach und nach schaffte ich es, die Totenmannshand so einzusetzen, dass ich einen der Gardisten kontrollieren konnte. In der Zwischenzeit kümmerte sich mein Teddy dann um den einen oder die beiden anderen Gnolle, je nachdem, wie weit wir den Zug schon abgefertigt hatten. Anschließend machte er denjenigen kalt, den ich kontrollierte. Kurz meditiert, und dann rückten wir dreißig Schritte vor und näherten uns so dem Thronsaal, der die saftigsten Monster und den süßesten Loot beherbergte. Ich machte mir auch ganz schön Sorgen darüber, dass noch keine Schlüssel für die Käfige mit den Dunkelelfen aufgetaucht waren. Ich musste weiter vorrücken, und sei es nur deshalb, um den Ort oder den Mob zu entdecken, bei dem man sie fand.

    Binnen anderthalb Stunden erreichte ich Stufe 24 und schaffte einen weiteren Erfolg dafür, dass ich fünfzehn Stufen am Stück nicht gestorben war. Noch mal tausend Ruhmpunkte fürs Sparschwein.

    Dann ploppte eher überraschend eine neue Nachricht auf:

    Glückwunsch!

    Ihr habt einen Erfolg erzielt:

    Der Unberührbare

    Eure Gegner konnten Euch fünf Stufen in Folge keinerlei Schaden zufügen!

    Belohnung: +500 auf Ruhm

    Offenbar hatte ich mich gut geschlagen. Ich hatte keinen einzigen Fehler gemacht. Da war natürlich auch eine Menge Glück im Spiel. Man schien hier aber trotzdem recht großzügig mit den Ruhmpunkten zu sein. Wenn ich so weitermachte, konnte ich direkt aus diesem Dungeon auf einen roten Teppich zum nächstbesten Empfang für VIPs spazieren.

    Wir gingen immer weiter. Gänge, Räume, Hallen, Gnolle, Gnolle und noch mehr Gnolle. Mir hingen ihre Hundefressen schon so richtig zum Hals raus. Bildete ich mir das nur ein, oder stanken sie wirklich nach Hund?

    Mir brannten die Augen wegen der Fackeln. Lichtflecken tanzten inmitten von Schatten und unter der Decke hängenden Rauchschwaden. Meine Ermüdung zeigte sich so langsam. Ich fand einen sicheren Raum, parkte meinen Teddy und machte mich für zehn Minuten oder so lang, um mich mit geschlossenen Augen auszuruhen. Stück für Stück fühlte ich mich besser. Ich mampfte ein total leckeres Schnittchen, das ich mit süßem Tee hinunterspülte, und war unendlich dankbar für die Buffs. Mein Teddy ignorierte das Essen, das ich ihm anbot, schnüffelte aber interessiert an meinem Tee. Es gab echt schon komische Zombies …

    Dann schaute ich in meiner Tasche nach, ob ich ein oder zwei Dinge loswerden konnte. Die letzten Gegenstände hatten bei mir zu einer Überlastung geführt. Siebentausend Kupferstücke hatten schon ihr Gewicht, aber es wäre dumm gewesen, sie zurückzulassen, oder? Zum Glück droppten die Mobs auf der dritten Ebene Silber. Ganz unten in der Tasche entdeckte ich eine ganze Ader von Seelensteinen. Ich wählte etwa zehn der stärkeren aus und vernichtete den Rest, wofür ich einen kleinen Beutel mit Zauberstaub erhielt: eine Zutat fürs Crafting, die für Alchemisten, Schmiede und Ähnliches gedacht war. Mochte sein, dass das ein wenig so wirkte, als würde ich den einen Haufen Trash gegen den anderen eintauschen, aber es wäre eine Schande gewesen, den Beutel zurückzulassen, finden Sie nicht?

    Bis dahin hatte sich mein Haustier regeneriert. Ich fühlte mich auch gar nicht so schlecht. Zeit zu gehen.

    Wie sich herausstellte, war unsere kleine Zuflucht, die in einer Art Ausweichgang lag, nur ein paar Schritte vom Thronsaal entfernt. Ich schaute mich gründlich um. Ein langer, hell erleuchteter Raum mit paarweise aufgestellten Gardisten, die wie Statuen neben den Säulen standen, welche das Deckengewölbe trugen. Der Thron stand an der gegenüberliegenden Wand. Auf ihm saß der von seinem Gefolge umringte Gnollkönig. Die Gegner standen nicht allzu dicht beisammen. Von dort aus, wo ich gerade stand, konnte es mir gerade so gelingen, sie jeweils im Doppelpack zu pullen.

    Also ließen wir die Show beginnen. Gemeinsam machten mein Bär und ich drei Gnollpaare in weniger als fünf Minuten kalt. Ich wirkte immer wieder die Totenmannshand, um einen der Gardisten zu kontrollieren, während sich mein Teddy um dessen Partner kümmerte. Mein Haustier killte einen Mob binnen dreißig Sekunden, und diese ganze Zeit über hielt ich das Ziel wie am Boden festgenagelt, auch wenn es fluchte und versuchte, sich aus seinen unsichtbaren Fesseln herauszuwinden.

    Danach rückten wir ein Stückchen vor, um den gerade gesäuberten Bereich einzunehmen. Eine letzte Anstrengung noch. Wir hatten nur noch den König, den Priester und zwei der Offiziere vor uns.

    Die Offiziere sahen total krass aus. Diese Biester auf Stufe 28, die komplett lückenlose Panzerung und Doppelschwerter auf dem Rücken trugen, wussten sich definitiv zu wehren. Ich glaubte nicht, dass sie ein großes Problem darstellten, solange mein Haustier noch genügend Lebenspunkte hatte, auch wenn uns nicht allzu viel Zeit zum Meditieren blieb. Danach mussten wir uns dann allerdings immer noch um den Boss kümmern.

    Ich begann den Kampf mit der bewährten Strategie, den Offizier zu kontrollieren, der mir am nächsten stand. Er wehrte sich hilflos und stöhnte, als er seine beiden Schwerter zückte. Der zweite Gardist fuhr zu uns herum und spurtete auf uns zu. Der König und der Priester blieben sitzen und achteten in kindischer Manier nicht weiter auf die drohende Gefahr. Das entsprach natürlich nur den Regeln des Spiels. Die Aggrozone von Gnollen erstreckte sich nicht weiter als sieben oder acht Schritte. Wenn man sich außerhalb davon befand, konnte man vor den Augen der Monster herumtanzen und ihnen sogar den nackten Arsch präsentieren. Darüber hinaus galt aber: Je höher die Stufe des Gegners, desto aggressiver wurde er. Manche Mobs waren so unfassbar feindselig, dass sie einen Gegner über Meilen hinweg wahrnehmen konnten, manchmal sogar vom anderen Ende ihrer Location aus.

    Die Offiziere erwiesen sich als stärker als ihre Kumpel mit niedrigeren Rängen. Sie hatten mehr Leben und überschütteten uns mit Treffern. Die Differenz von acht Stufen war eben nichts, worüber man die Nase hätte rümpfen sollen. Nach einer weiteren Minute, viel Nervenflattern und zwanzig Prozent Einbuße der Lebenspunkte meines Haustiers waren zwei weitere Leichen Teil der Inneneinrichtung dieser Halle.

    Wir machten eine kurze Pause, um uns zu regenerieren und damit ich meine weitere Taktik festlegen konnte. Ich hatte keine Ahnung, über welche Fähigkeiten der König verfügte. Es wäre nicht gut gewesen, das Risiko einzugehen und Aggro auf mich selbst zu ziehen. Sollte ich den Priester einfrieren, damit mein Haustier den König angreifen konnte? Schlechte Idee. Der Priester war ein Caster. Selbst an eine feste Position gekettet hätte er noch Hackfleisch aus mir gemacht. Ich konnte im Grunde nichts anderes tun, als meinen Teddy auf sie zu hetzen und von da ab einfach zu improvisieren.

    Ich wählte den Priester als Ziel aus. Da er ein Magier war, hatte er weniger Lebenspunkte. Außerdem hoffte ich darauf, ihn in seiner Konzentration stören und so ein oder zwei von seinen Zaubersprüchen aufhalten zu können. Nur um ihm das Leben ein bisschen schwerer zu machen.

    Fass, Teddy! In dem Moment, in dem er über die unsichtbare Grenze der Aggrozone trat, setzte der König eine Fähigkeit ein, die meinem Bären ein Drittel seiner Lebenspunkte auf einen Schlag raubte. Der König begann sofort danach mit dem Aufsagen eines langen Spruchs, während der Priester den Bären mit einem Blitz beschoss. Im Gegenzug versetzte ihm mein Haustier einen Hieb. Zweimal scheiterte der Priester daran, einen neuen Zauber zu wirken, bis es ihm schließlich doch gelang, zwei Flüche hintereinander auf den Weg zu bringen.

    Dann war ich an der Reihe, große Augen zu machen. Der König beschwor sein eigenes Haustier, einen Zombiegnoll. War er auch ein Nekro? Seiner schweren Rüstung und seiner Fähigkeiten nach zu urteilen, musste er wohl eher ein Todesritter sein. Ich schaute mir den Zombie näher an. Stufe 20. Zu niedrig für einen Nekro.

    Der König sprach einen weiteren Fluch aus und griff nach seinem Zweihänder. Fünfzehn Sekunden lang stand der Ausgang des Kampfs auf Messers Schneide. Dann brach der Priester endlich zusammen, und wir hatten die Oberhand. Mein Teddy hatte immer noch 40% Leben übrig, als ich in den Kampf eingriff und eine Lebensabsorption nach der anderen wirkte. Das hart geführte Gefecht dauerte noch eine Minute an. Dann herrschte Stille in der Halle.

    Das erste Paar Gardisten respawnte ungefähr dreißig Schritt von uns entfernt. Fürs Erste waren wir noch relativ sicher. Mein Haustier brauchte Zeit zum Regenerieren, weshalb ich die nächste Runde allein in Angriff nehmen und die fünf Mobs in unmittelbarer Thronnähe selbst erledigen würde. Die Halle war groß und bevölkert genug, damit man bei Bedarf immer einen oder zwei Gardisten pullen konnte, solange man nur die ablaufende Zeit im Auge behielt.

    Ich kroch aus meiner Ecke, trat vorsichtig über die Leichen und ging zu meinem Haustier. Es hatte nur noch 10% Leben und sah auch danach aus. Ich strich ihm das struppige Fell glatt.

    »Komm und ruh dich ein bisschen aus, mein Teddy. Gut gemacht.«

    Ich konnte ebenfalls eine Pause gebrauchen. Meine Nerven waren am Ende. Ich seufzte vor Erleichterung und lümmelte mich auf den Thron. Schon bequem. Es wäre schön gewesen, ihn zu meinem Zimmer im Gasthaus zu den drei kleinen Schweinen zurückzuschleifen.

    »Tolle Arbeit, Kumpel«, sagte eine Stimme direkt über meinem Ohr.

    Ich fuhr zusammen. Käfers winziger Umriss schälte sich aus der Luft.

    »Du Arschloch!«

    Er grinste mich fröhlich an.

    »Ich hätte mir vor Schreck fast in die Hosen gemacht!«, fuhr ich ihn an. »Wo warst du denn, du Zwergensohn?«

    Käfer machte es sich auf dem Leichnam des erschlagenen Königs bequem. »Ich war in der Stadt und hab Kram verkauft. Hat mir übrigens sechzehn Goldstücke eingebracht. Ich kann dir die Hälfte abgeben, wenn du magst. Das ist nur fair. Ich dachte mir, ich komm wieder zurück. Dachtest du, ich würde übersehen, dass du ständig online bist? Ich habe noch rasch was zum Schnabulieren mitgenommen, falls du daran Interesse hast.«

    Schau an! Der Kleine war schlau, gut organisiert und ließ nichts anbrennen. Vorsichtig war er auch noch. Und sehr gewillt, etwas zu riskieren, um größere Gewinne einzufahren. Ein gerissenes Kerlchen.

    »Wie bist du durch die ganzen Türen gekommen?«, fragte ich ihn.

    Käfer holte das Bund Dietriche hervor und ließ es klimpern. »Für die auf der ersten Ebene habe ich eine halbe Stunde gebraucht, um sie aufzukriegen. Der Mechanismus war nicht zu kompliziert, aber ehrlich gesagt hatte ich mich um diese Fertigkeit nie richtig gekümmert. Durch die zweite muss ich gleich nach dir gegangen sein. Sie stand offen, und die Baracken waren alle leer. Aber ich glaube, ich bin irgendwo falsch abgebogen, und schleichend hat mich das eine Stunde gekostet, da wieder rauszukommen. Bei meiner Ankunft hier stecktest du bis zur Oberkante deiner Unterlippe in Gnollen. Ich beschloss, dich nicht abzulenken.«

    »Du hast das Richtige getan«, sagte ich, während mich ein ganz bestimmter Gedanke nicht mehr losließ. »Du kannst das Gold behalten. Ich wollte es ja sowieso nicht. Ich habe ein anderes Angebot für dich. Wie würde es dir gefallen, ein bisschen Geld als Schrank zu verdienen?«

    »Was meinst du damit?«

    »Pass auf. Ich habe fest vor, noch eine ganze Weile hierzubleiben. Es wird tonnenweise Loot geben. Wenn man ein Dutzend Rüstungsteile und noch mal die gleiche Anzahl an Sachen aus kalt gehämmertem Stahl mitnimmt, dann war’s das. Schon ist man überladen. Wir machen das anders. Wir stellen dich da hinter den Thron unter diesen Torbogen. Dann laden wir dich mit allem voll, was die Gnolle fallen lassen. Es ist völlig egal, dass du dich nicht bewegen kannst. Was wichtig ist, ist, dass deine Tasche alles in sich aufnehmen kann – nötigenfalls sogar diesen Thron, solange du dabei das Limit von 100 Slots nicht überschreitest. Das ist deine Tasche doch, oder? Die Standardausführung mit 100 Plätzen? Die machen wir bis obenhin voll. Es muss sich doch lohnen, virtuell unterwegs zu sein, nicht wahr?«

    Der Kleine schnallte es immer noch nicht. Hatte ich seine Talente überschätzt? »Und wie soll ich diesen Thron für dich zurückschleppen?«

    »Ganz simpel. Du kriegst eine Freifahrt zu deinem Spawnpunkt. Du musst nur warten, bis die Mobs respawnen. Dann verzichtest du auf deine Heimlichkeit, und zack geht’s für dich nach Hause. Drei Stunden später gehst du zum Friedhof und suchst nach deinem Grab. Es wird eine Woche dort sein, ehe es sich auflöst. In der Zwischenzeit bringst du die Sachen Stück für Stück zum Laden. Wir machen fifty-fifty. Was sagst du dazu?«

    Anstelle einer Antwort stand Käfer auf, begab sich unter den Torbogen und versuchte, pantomimisch einen Schrank darzustellen. Er streckte die Arme weit von sich, als würde er die imaginären Türen öffnen, und öffnete dann den Mund, der offenbar für das oberste Ablageregal stand. Er murmelte:

    »Kann losgehen. Lad mich voll!«




    KAPITEL
 ZEHN

    Kaum war Käfer bereit, eilte ich zu den gefallenen Offizieren, ehe sie zerfielen, da ich nicht gewillt war, auf die Trophäen zu verzichten, die mir zustanden. Die Gnolle dropten ein paar coole Brustplatten, Beinschienen und Schulterplatten – ohne zusätzliche Extras, aber mit passablen Verteidigungswerten bis Stufe 20. Gute Ausrüstung für einen Tank. Sie war auf jeden Fall etwas wert, ganz egal, zu welchem Laden ich sie brachte. Der Priester rettete mir den Tag: Er dropte den ersten Questenschlüssel mit einem komplizierten, vielzahnigen Bart und einer digitalen Rune. War der am Ende das Werk von Zwergen? Er sah nicht wie etwas aus, was diese Hyänenmenschen hergestellt hatten. Dazu waren ihre Pfoten nicht geeignet. Insgesamt erwies sich der Priester als mobile Schatzkiste. Acht Silberstücke, ein rotes Armband, ein Seelenstein, der Schlüssel und ein interessanter Gürtel, der mit Platten verziert war.

    Stählerner Gürtel der Dankbarkeit

    Gegenstandsklasse: Selten

    Haltbarkeit: 55/65

    Gewicht: 2,5 kg

    Effekt: +16 auf Rüstung, +5 auf Stärke

    Effekt: Beim Heilen von Verbündeten besteht eine Chance von 5% auf eine Verdopplung der Spruchkraft ohne zusätzliche Manakosten.

    Ich hatte das komische Gefühl, genau zu wissen, wer den gerne tragen würde. Sah ganz danach aus, als hätte sich Taali geirrt, und Loot für Paladine wurde auch von Priestern und nicht nur von Schamanen gedropt. Was den König anging, so war das so ziemlich der finsterste Typ, den man sich vorstellen konnte.

    Ich watete durch Blutlachen auf das letzte verbliebene Monster zu. Wollten wir doch mal sehen. Anderthalb Goldstücke. Ein Armband. Noch ein Schlüssel – diesmal mit einer anderen Rune. Und dann das Spannendste: eine schwere Brustplatte.

    Brustplatte des Gnollkönigs

    Gegenstandsklasse: Selten

    Effekt: +30 auf Rüstung, +5 auf Intelligenz, +1 auf Stärke, +1 auf Konstitution

    Effekt: Für die erweckte Kreatur besteht eine Chance von 30%, eine ihrer besonderen Fähigkeiten zu behalten.

    Klassenbeschränkungen: Nur Todesritter

    Deshalb war dieser Ort nicht überlaufen. Offenbar dropte der Dungeonboss nur Kram für Todesritter. Was einem hier in den Landen des Lichts nichts nutzte. Hätte dieser Dungeon der gegnerischen Fraktion gehört, wäre er bis unters Dach voll gewesen. Ich würde meinen Loot in der Bank zwischenlagern müssen, bis ich die Chance hatte, auf einen Verkäufer zu stoßen, der zu den Dunklen gehörte. Vorausgesetzt selbige nieteten mich nicht auf der Stelle um.

    Der Bär brüllte. Ich fuhr hoch und schaute zum Thron. Dort war das Respawnen schon in vollem Gange. Mit einem heiseren Knurren traten zuerst die beiden Offiziere wieder in Erscheinung, gefolgt von dem Priester. Das Haustier hatte keinerlei Skrupel, ihm auch seine neuerliche Chance aufs Leben zu vermiesen. Der Kampf war kurz, und in seinem Nachgang herrschte eine ohrenbetäubende Stille, während wir angespannt darauf warteten, dass der König wieder auftauchte. Eine Minute, zwei, drei. Das war komisch. Er hätte inzwischen respawnen sollen.

    Ich durchquerte rasch den Raum und durchsuchte die Leichen, wobei mich die Last eines der Doppelschwerter von einem der Offiziere gehörig ins Wanken brachte. Der Priester enttäuschte mich nicht. Er war mit vollen Taschen respawnt: ein bisschen Bares, ein Armband, ein Schlüssel und ein krude gefertigter Ring mit einem einfachen Effekt, der +15 auf Leben brachte. Immer noch kein König. Ich ging davon aus, dass Bosse nicht so oft respawnen konnten wie reguläre Mobs. Na schön. Wir konnten bis zur nächsten Runde warten. Wenn er dann immer noch nicht aufgetaucht war, würden wir ein paar Gardisten aus der hintersten Ecke der Halle pullen müssen.

    Mit meiner zum Bersten gefüllten Tasche ging ich schwankend zu dem Torbogen, wo ich Käfer im Heimlichkeitsmodus zurückgelassen hatte. Ich tippte mit einem Finger gegen die Wand.

    »Klopf, klopf. Aufmachen!«

    Ich hörte ein heftiges Keuchen, Gefluche und das Klirren von Metall auf Metall. »Baust du dir da ein Nest? Nun mach schon! Schalte deine Heimlichkeit aus und wechsle in den Handelsmodus. Ich habe hier Zeug, das ich dir geben will.«

    Endlich wurde Käfer sichtbar, wie er ganz zerzaust die Wand mit seinen Dietrichen malträtierte.

    »Was hast du denn da drin? Eine Peepshow? Warum hast du dieses Loch in die Wand gemacht?«

    »Das ist kein Loch. Das ist ein Schloss in einer Tür. Einer Geheimtür!«

    »Ist nicht wahr!« Ich ging in die Hocke und lugte ins Dunkel.

    Das war tatsächlich ein Schloss. Die gesamte Rückwand der unter dem Torbogen verborgenen Nische war in Wahrheit eine Tür.

    »Wie cool ist das denn? Glaubst du, du kriegst die auf?«

    Käfer zuckte schwach mit den Achseln. »Wer weiß? Das sieht mir nach irgendeiner besonderen Form von Schloss aus. Ich denke, ich alt-tabbe mal in ein geschlossenes Clanforum, das ich kenne, und betreibe dort ein bisschen Recherche über diese kleine Tür und wie man sie öffnet.«

    »Du bist also gar nicht in der FIVR? Bist du in 3 – D?«

    »Haargenau. Schon seit heute Morgen. Ich habe das Zeitlimit ausgereizt.«

    »Verstehe. Was ist das für ein Forum, von dem du da redest? Wie hast du Zugang dazu erhalten? Du gehörst doch nicht zu einem Clan, oder? Oder hast du noch einen anderen Charakter?«

    Käfer ächzte und zeigte sich nicht gerade gesprächsbereit. »Die sind hart. Nein, ich habe keinen anderen Char. Ich habe nur den hier. Und was den Zugang angeht … Ich hatte dir doch erzählt, dass ich ein Superspion werden will, oder etwa nicht? Tja, so habe ich darauf Zugang erhalten.«

    Er zwinkerte mir zu und schickte mir eine Einladung zum Handeln. Ich lud den ganzen gewöhnlichen Stahl in sein offenes Fenster ab.

    »Meinst du, du kannst mir ein bisschen Kupfer in Gold eintauschen?«, fragte ich. »Du gehst ja sowieso nirgendwo hin. Und ich kann ehrlich gesagt nicht mehr gerade stehen.«

    »Klar, leg los«, murmelte er, da seine Aufmerksamkeit offenkundig gerade etwas anderem galt.

    Ich fügte dem Fenster siebentausend Kupferstücke hinzu und musterte Käfers eingefrorenen, abwesenden Gesichtsausdruck. Ich tippte ihm mit dem Finger gegen die Stirn. »Jemand zu Hause? Du schuldest mir sieben Goldstücke. Na los. Raus damit. Und krall dir schnell das Zeug, bevor die Mobs respawnen.«

    Langsam ergab sich ein Muster. Wir töteten weiter Gnolle mit durchwachsenem Ergebnis. Manche Spawns brachten gar keine Trophäen, nur ein oder zwei Armbänder und ein Rüstungsteil. Sobald der Kampf vorbei war, sammelte ich eine neue Ladung mit Kram ein und gab sie an Käfer weiter, der mich in knappen, wenig höflichen Worten mit den neuesten Neuigkeiten über die Spieleentwickler und deren Türen und Schlösser unterhielt. Ich grinste, kroch zurück auf den Thron und schloss zum Meditieren die Augenlider. Ich war erschöpft.

    Es dauerte eine volle Stunde, ehe der König wieder auftauchte. Das Timing war richtig schlecht. Ich hatte meine Aufmerksamkeit gerade dem Priester gewidmet, als der Dungeonboss mit zwei Gardisten im Schlepptau auftauchte. Nicht gut, wenn man bedachte, dass meine Angstreflexe etwas verkümmert waren, während ich mein Haustier vom bequemen Thron aus herumkommandiert und meinen faulen Arsch nur zwischendurch mal erhoben hatte, um träge einen Zauber zu wirken. Jetzt musste ich mich dem Boss allein stellen.

    Ich fiel zu Boden und fing mir zwei Treffer von den Gardisten ein. Dann sprang ich auf die Füße und wich zurück, während ich die Totenmannshand zauberte, um die Aggros unter meine Kontrolle zu bringen. Endlich fror einer von ihnen ein. Mein Teddy war mit dem Priester fertig und wandte sich dem König zu. Mach schnell, Junge! Bis ich es schaffte, einen der Gardisten festzupinnen, blinkte mein Lebensbalken schon orange. Auch wenn ich liebend gern ein paar Trefferpunkte regeneriert hätte, musste ich leider auch schon wieder den anderen Mob anvisieren, um diesen einzufrieren. Bleib, wo du bist, du Hurensohn!

    Ich wechselte weiter von einem Ziel zum anderen, um die Gnolle abzulenken, während der Bär den König abfertigte und sich ins Getümmel stürzte. Der Rest war Geschichte.

    Puh. Das war knapp. Doch ich hatte etwas dafür vorzuweisen: einen Berg an Leichen und fast schon Stufe 27. Zum spannenderen Loot zählte ich zwei Schlüssel und ein Paar gute Beinschienen, die der König gedropt hatte.

    Beinschienen des Gnollkönigs

    Gegenstandsklasse: Selten

    Effekt: +22 auf Rüstung, +50 auf Leben, +3 auf Stärke, +3 auf Konstitution

    Effekt: Erhöht die Chance für das Fallenlassen von Seelensteinen um 6%.

    Klassenbeschränkungen: Nur Todesritter

    Ausgezeichnet.

    Dann hörte ich einen glücklichen Aufschrei aus der Nische. »Ich hab’s!«

    Etwas klickte. Ungetarnt drückte Käfer die Geheimtür mit einer ausladenden Geste auf. Guter Junge. Ich hätte nicht gedacht, dass er das schaffen würde.

    Der neue Raum war dunkel. Die einzige, schwache Lichtquelle war ein leuchtendes Piktogramm auf dem Steinboden.

    Ich spähte hinein, entdeckte aber nichts, was für uns von Interesse gewesen wäre – nur blutrote Spiegelungen, die an den Wänden und der Decke leckten. »Was ist das denn? Das Tor zur Hölle?«

    Käfer nahm die Frage persönlich. »Was redest du da für einen Quatsch, Boss? Das ist ein Portal. Es bringt dich direkt zur ersten Ebene in die Kammer, die am dichtesten am Eingang liegt. Du kannst deine elfische Freundin besuchen gehen, wenn du magst. Als ich an ihr vorbeikam, war sie noch damit beschäftigt, Gnolle im Dutzend niederzumetzeln.«

    »Ja, klar.« Ich kicherte. »Um dann noch mal anderthalb Stunden damit zu verbringen, wieder hier runter zu kommen. Es ist aber trotzdem cool. Wie hast du es geschafft, die Tür aufzukriegen?«

    Käfer zögerte. »Äh, dieses Clanforum, die haben da diese coole Software. Ein Tutorial zum Schlösserknacken. Also habe ich damit eine Weile herumgespielt. Die sagen sogar, dass man im Durchschnitt drei Stunden braucht, bis man den Bogen raus hat.«

    »Junge, du bist geil.«

    Ich klopfte ihm kräftig auf die Schulter und bestieg den Thron, der sich schon jetzt wie ein Teil von mir anfühlte. Wir mussten ohnehin eine Stunde warten, bis der König respawnte. Daher konnten wir es uns auch genauso gut bequem machen.

    Die Zeit verstrich. Nach ein paar Kämpfen mehr hatte ich einen kompletten Satz an Schlüsseln gesammelt und Stufe 29 erreicht. Ich errang einen weiteren Erfolg, weil ich zwanzig aufeinanderfolgende Stufen am Leben geblieben war, und stieg in die Ruhmstufe 2 auf: »Die Leute kennen Euren Namen.« Diese Art von Ruhm hatte jedoch ihre ganz eigenen Konsequenzen. Einerseits war das hier die virtuelle Realität, in der Mobs nur rohe Gewalt verstanden. Andererseits war ich kein Fernsehstar und fesselte nicht die Aufmerksamkeit irgendeines Publikums. Egal. Es war mehr als genug Zeit, um sich darüber zu informieren, was die Leute so über mich erzählten.

    Es war Zeit, dass der König wieder respawnte. Da ich bemerkte, dass Käfer nicht besonders glücklich aussah, schickte ich ihm eine Einladung, mit mir eine Gruppe zu bilden.

    »Mach schon. Klick auf Ja. Ich nehme dich diese Runde mit. Du kannst es vertragen, ein bisschen hochzuleveln.«

    Der raschen Annahme des Angebots nach zu urteilen, hatte er in Habachtstellung vor seinem Rechner gesessen, auf den Erfahrungsbalken gestarrt und eine wahre Flut an Punkten erwartet. Und wir machten uns ans Werk.

    Der nächste Respawn der Mobs ging reibungslos vonstatten. Ich versetzte dem König gerade den Todesstoß, als eine Botschaft von Taali in meinem Posteingang landete.

    Bist du da? Hilfe!!!!!

    Oh. Mieses Timing. Ich schaute mich kurz um, vergewisserte mich, dass ich sicher war, und tippte drauflos.

    Was geht? Wo bist du?

    Auf eine lange Pause folgte eine kurze Antwort.

    3 PK bei der ersten Gnollebene.

    Der Bär tötete den König. Ich stopfte meinen Loot in die Tasche, so schnell ich nur konnte, und wandte mich an Käfer. »Ich muss weg. Da wird gerade eine Elfe, die ich kenne, von ein paar PKs umgebracht. Du machst einfach so weiter, wie wir das geplant hatten. Ich halte dich auf dem Laufenden. Wenn es hart auf hart kommt, schaltest du die Heimlichkeit ab und gehst direkt zum Friedhof. Wir sehen uns in der Stadt. Okay?«

    »Kein Problem.« Käfer hob eine geballte Faust. »Lass sie Dreck fressen!«

    Ich nickte und ging an ihm vorbei durch das Portal. Das Letzte, was ich hörte, war Käfers würdeloses Quieken, als der Bär sich an ihm vorbei durch den Torbogen quetschte.

    Eine Sekunde lang sah ich rein gar nichts und verlor komplett die Orientierung. Dann fanden wir uns in der Kammer mit dem purpurnen Moos wieder. Zwei Gnollkrieger der Stufe 11 sprangen uns knurrend an. Kaum ein Maulvoll für meinen Teddy.

    Ich schielte zur Karte und versuchte, mir den Weg zum Eingang zusammenzureimen. Ich machte zwei eilige Schritte auf den Torbogen zu und untersuchte den Gang dahinter. Drei elfische Caster standen mit dem Rücken zu mir. Vor ihnen rotierte eine durchscheinende Spawnkugel. Dann hielt sie an und zerbrach in eine klingelnde Kaskade herabrieselnder Scherben. Taali stand nun an ihrer Stelle, umringt von zwei Dutzend ihrer kleinen Gräber. Es ging ihr nicht sehr gut.

    Die Elfen fanden das toll. Einer von ihnen lähmte das Mädchen rasch. Die anderen beiden begannen, es mit Feuerbällen zu bewerfen, während sein Körper unter Stromstößen zuckte. Das tat richtig weh. Bastarde.

    »Humungus – fass!«

    Die Elfen fuhren zusammen und kreischten überrascht auf. Nicht ganz unverständlich: Das Erste, was sie sahen, war ein massiger Bär, der auf sie zustürmte. Mein Teddy hatte nach seinem letzten Job in Sachen König nicht genügend Zeit zum Regenerieren gehabt und sah dementsprechend etwas derangiert aus. Will meinen: so gruselig, dass es einem eiskalt den Rücken herunterlief. Sein zerfetzter, blutiger Balg war von Brand- und Stichwunden übersät. Wie er nun seinen Leib durch den Korridor wuchtete, sah der Bär ein bisschen wie eine U-Bahn aus, die einen Tunnel entlangraste.

    Patsch! Eine schwere Pranke klatschte gegen einen der Drecksäcke. Dieser brach zusammen, entweder aus Überraschung oder vor Schmerz. Die restlichen beiden wichen zurück, während der Bär ihren unglückseligen Kameraden mit ein paar kräftigen Watschen abfertigte. Stufe 20. Für Taali wäre das niemals zu schaffen gewesen; für meinen Teddy war es nur eine kleine Ablenkung.

    Ihr habt einen Spieler der Fraktion des Lichts getötet!

    Eure Beziehung zur Dunklen Allianz hat sich verbessert!

    Ihr habt 1 Punkt auf Eurem PK-Counter! Im Falle Eures Todes durch die Hand eines anderen Spielers besteht eine Chance von 1%, dass Ihr einen Gegenstand fallen lasst.

    Ihr habt weniger PK-Punkte als der getötete Spieler (1 < 72), was ihn zu einem legitimen Ziel macht. Eurem PK-Counter wird 1 Punkt abgezogen.

    Schlecht. Ich war immer noch in einer Gruppe mit Käfer. Er konnte auf diese ganzen Fraktionsspielchen verzichten. Ich öffnete das Menü und löschte ihn aus meiner Gruppe. Ein paar Sekunden später piepte mein PK-Counter zwei Mal, nur um wieder auf null zu fallen. Keiner der Bastarde war entkommen. Sie waren alle an Ort und Stelle gestorben.

    Ich ging zu dem Mädchen. Es saß auf dem Boden, das Gesicht in den Händen vergraben, und weinte leise.

    »Hör auf. Es ist okay. Die Kavallerie ist hier. Die bösen Jungs haben ihre Strafe erhalten. Das Gute hat allerorten triumphiert.« Ich streichelte Taali behutsam die nackte Schulter. »Na komm. Steh auf. Du musst dir etwas anziehen, bevor du dich noch erkältest«, plapperte ich weiter vor mich hin und versuchte, ihre Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen.

    Taali schaute mit tränenüberströmtem Gesicht zu mir hoch. Ich schnürte schnell meine Tasche auf und förderte den Gürtel zutage, den ich mir für sie aufgehoben hatte. »Hier, schau. Genau das, was du bestellt hattest. Perfekt für eine Paladinin.«

    Unsicher nahm sie das Geschenk an und betrachtete dessen Werte. Ein verhaltenes Lächeln huschte über Taalis Gesicht. Erleichtert fügte ich hastig hinzu: »Ich habe auch einen Ring für dich. Einen hübschen. Keine Extras, aber echt schön. Ich muss ihn aber erst in meiner Tasche suchen. Das ist ein echtes Drecksteil – meine Tasche, meine ich. Nun steh auf.«

    Mit mechanischen Bewegungen stand sie auf. Immer noch schniefend ging sie durch die Höhle, um bei den leeren Gräbern anzuhalten und sie eines nach dem anderen zu berühren. Sie verschwanden allesamt. Endlich fand Taali das allererste Grab, das ihre Kleidung enthielt, und sie fing an, ihre Rüstung anzulegen.

    »Was ist passiert?« Ich konnte meine Neugier nicht länger zurückhalten.

    »Wichser«, sagte sie.

    Sie zog ihre Sachen an, probierte den Gürtel vor einem imaginären Spiegel an und schenkte mir ein glückliches Lächeln. Nichts machte ein Mädchen glücklicher als ein neues Schmuckstück. Sie ging neben mir in die Hocke.

    »Ich war gerade am Kämpfen, als diese Wichser in die Höhle kamen. Als sie mich sahen, warteten sie nicht mal, bis ich mit meinem Monster fertig war. Sie lähmten mich einfach und griffen an. Um das Ganze noch schlimmer zu machen, brachte mich der Gnoll beinahe um. Dann schlugen sie mich zusammen und raubten mir mein ganzes Geld …« Sie warf mir einen bedeutungsschwangeren Blick zu.

    Hey, so dumm war ich auch wieder nicht. Ich durchsuchte die Leichen. Die eine hatte fast siebzig Goldstücke dabei, die anderen insgesamt zwei Silberstücke. Und jeder hatte auch noch ein persönliches Abzeichen. In der Zwischenzeit fuhr Taali fort.

    »Und in meiner unendlichen Weisheit hatte ich meinen Spawnpunkt genau hier platziert. Das schien mir einigermaßen sicher, und ich brauchte nicht weit zu gehen, falls ich getötet werden sollte. Dreißig Sekunden später respawne ich also, und diese Wichser sind immer noch da. Lachen, tauschen sich über meine Nacktheit aus, bieten mir ein Tänzchen und andere Sachen an – ekelhaft. Den einen habe ich geboxt und dem anderen in die Eier getreten. Das hat ihnen offenbar nicht gefallen, denn sie haben mich noch mal getötet. Anschließend konnte ich nichts mehr dagegen tun: Ich respawnte, die lähmten und töteten mich immer wieder.«

    Okay. Ich machte mir eine geistige Notiz, meinen Wiederbelebungspunkt gut vor neugierigen Blicken und potenziellen Problemen zu verstecken. »Hattest du denn viel Geld?«

    »Fast fünfzig Goldstücke. Alles, was ich heute verdient hatte.«

    »Hier. Nimm das.«

    Ich zählte fünfzig Münzen ab und gab sie Taali. Sie schnappte sich das Gold und schüttete es eilig in ihre Tasche. Dann erstarrte sie und richtete ihren schuldbewussten Blick auf mich. »Bitte halte mich nicht für einen Geizhals. Ich brauche dieses Geld nur echt dringend.« Ihre Stimme wurde mit jedem Wort schwächer, bis sie wieder als missmutiges Häufchen Elend dasaß und ins Leere starrte.

    Das durfte nicht sein. Ich setzte mich ihr gegenüber und nahm ihre schmalen Hände in meine. »Taali. Sind wir Freunde oder nicht?«

    Sie zuckte schwach mit den Schultern.

    »Ist irgendetwas passiert? Warum bist du ständig den Tränen so nahe? Du kannst es mir erzählen. Ich verstehe das schon. Um mich steht es auch schlecht. Ich habe einen inoperablen Hirntumor. Ist dir noch nicht aufgefallen, dass ich die ganze Zeit über hier herumhänge? Merkst du denn nicht, dass ich versuche, in den Permamodus zu gehen?«

    Sie machte große Augen. »Echt jetzt?«

    Ich schürzte die Lippen. Ich konnte das nicht länger ertragen. »Willst du ein ärztliches Attest?«

    Taali wich ein Stückchen vor mir zurück. »Tut mir leid. Ich heiße in Wahrheit Tania.«

    »Ich bin Max.«

    Sie nickte, schniefte und sprach mit tonloser Stimme weiter. »Du willst wissen, was passiert ist? Ich verrate es dir. Wir waren zwei Schwestern. Beide hübsch, beide glücklich, beide begeisterte Sportlerinnen. Tanja war die große Schwester. Sie war neunzehn und die jüngere sechzehn … Eines Tages ging die kleine Schwester von ihrem Training nach Hause. Ein großes schwarzes Auto hielt neben ihr an. Zwei große Typen zerrten sie hinein. Den Rest kannst du dir denken. Als sie das Mädchen dann am nächsten Morgen einfach am Straßenrand liegen ließen, hielten sie es für tot. Doch das war es nicht.«

    Beim Sprechen verhärteten sich Taalis Züge mehr und mehr. Die Fingerknöchel ihrer geballten Fäuste waren schneeweiß. »Ein paar gute Samariter fanden das Mädchen und brachten es ins Krankenhaus. Dann trat die zuständige Ermittlerin der Polizei auf den Plan. Anfangs zeigte sie noch sehr viel Mitgefühl mit meiner Schwester. Doch anscheinend fand die Polizei irgendwelche Augenzeugen, die das Auto und die Typen identifizierten. Was ein Problem war. Einer der Kerle stellte sich als dritter Stellvertreter irgendeines hochrangigen Staatsdieners heraus. Der andere gehörte zufällig zu einer sehr reichen und gut vernetzten Familie in einer dieser korrupten Kaukasusrepubliken. Über Nacht wurde aus der lieben und einfühlsamen Polizistin eine Schlampe von der Gestapo. Sie verlangte weitere medizinische Untersuchungen. Sie fragte das Mädchen über jedes Detail dieser Nacht aus. Fragte es, ob es sich nicht doch gut angefühlt hätte. Wollte wissen, ob es die ›Jungs‹ nicht doch irgendwie provoziert haben könnte. Meine Schwester konnte nach ihren Besuchen nicht mehr schlafen, sondern wachte alle halbe Stunde schreiend auf. Und so ging das weiter, Tag für Tag, Vernehmung für Vernehmung. Dann sagte die Schlampe, sie müsste mit den Lehrern und den Klassenkameraden meiner Schwester sprechen, um mehr darüber zu erfahren, wie es um ihre moralische Festigkeit bestellt war. Sie meinte, sie müsste ihnen allen von dieser Nacht erzählen. In allen Einzelheiten. An diesem Tag kam meine Schwester nach Hause, schloss sich im Bad ein und schlitzte sich die Pulsadern auf. Der Fall wurde zu den Akten gelegt. Die Verbrecher kamen ungeschoren davon. Die Schlampe von der Polizei tauschte ihren zwei Jahre alten BMW X7 gegen eine brandneue Luxusversion des X8 ein. Und jetzt verbringt die große Schwester jede freie Minute in der FIVR. Sie hofft, genug Geld zu machen, um sich eine Pistole kaufen zu können. Und das wird sie auch. Selbst wenn es ein ganzes Jahr dauern sollte. Und das war’s im Grunde auch schon.«

    Ich schwieg eine Weile. »Bist du sicher, dass du triffst?«

    Taali lächelte bitter. »Ich habe in den regionalen Biathlonmeisterschaften Bronze geholt, falls es dich interessiert.«

    Ich sagte nichts. Dann schaute ich zur Decke hinauf. »KI, kannst du mich hören? Nur zu deiner Information: Wenn irgendwer erfährt, worüber wir gerade geredet haben, wird dieses Mädchen die Nacht nicht überleben. Also verpfeif es bitte nicht. Du würdest sie damit umbringen.«

    Taali sah mich verwirrt an. »Meinst du das ernst?«

    »Schon. Die KI ist unser Gott. Sie ist allgegenwärtig und allwissend. Man weiß nie, ob sie einen hört oder nicht.«

    Ich mühte mich wieder zurück auf die Beine. »Was deine Geschichte angeht … Ich verstehe das. Ich werde schauen, ob ich dir helfen kann. Aber keine Schnellschüsse bitte – und nicht nur im übertragenen Sinne. Du verrätst dich dann nur und kannst deine Schwester nicht mehr rächen.«

    »Du findest das wirklich gut.«

    »Na ja. Ich bin doppelt tot, wenn du verstehst, was ich meine. Ich kann raus auf die Straße gehen und erschießen, wen immer ich will. Deswegen lebe ich nicht kürzer – ich sterbe sowieso in einer oder zwei Wochen. Andererseits bin ich gerade in diesem Spiel hier und würde hier auch gern für immer bleiben. Außerdem gelten hier andere Regeln. Diese Typen da …« Ich deutete auf die Gräber der drei Elfen. »Die haben dir Schmerzen zugefügt und haben ihre Strafe dafür erhalten. Unverzüglich. Ihnen wurden ebenfalls Schmerzen zugefügt. Sie haben ihr Geld verloren und sich ein paar Feinde gemacht. Und alle Staatsmänner dieser Welt können ihnen da nicht helfen. Das ist fair. Mir gefällt das. Also würde ich an deiner Stelle genau das Gleiche tun.«

    In diesem Moment schlugen die drei Elfen wieder auf, wenn auch mit nackten Bäuchen. Wenn man vom Teufel spricht. Ganz im Ernst: Wenn sie sich bei ihrer Rückkehr anständig verhalten hätten, hätten wir ihnen wahrscheinlich die Chance gegeben, ihren Kram wieder einzusammeln. Stattdessen waren die Knaben auf Rache aus. Ohne ein Wort wirkten sie eine Lähmung auf uns beide und beharkten uns mit Feuerpfeilen und Feuerbällen.

    Die Kiddies schienen ihre Lektion nicht gelernt zu haben. Brüllend setzte Humungus zu einem Sturmangriff an. Ohne ihre Ausrüstung hielten die Elfen diesmal genau halb so lange durch. Mein PK-Counter rührte sich nicht: Die Jungs hatten uns zuerst angegriffen, was den Kill zu einem Akt der Verteidigung machte und mir drei weitere persönliche Abzeichen einbrachte.

    Ich spuckte aus. »Was für ein Haufen Scherzkekse.«

    »Bratzen«, korrigierte mich Taali. Als sie meinen verwunderten Blick bemerkte, erklärte sie es mir: »Sie sind Bratzen. Ein PK-Clan. Sie haben ihre eigene Burg in den neutralen Landen. Die meisten von ihnen sind Perma-Spieler. Eine nette Ansammlung von Drecksäcken. Offiziell ist der Name ihres Clans Rabatz, aber alle nennen sie nur die Bratzen. Ich glaube, die werden Verstärkung anfordern. Wir sollten uns besser verziehen.«

    »Geht klar.«

    Ich schrieb Käfer eine PN, in der ich ihm mitteilte, dass ich nicht zurückkommen würde und er sich weiter an unseren Plan halten sollte. Dann schaute ich Taali an. »Es ist wahrscheinlich besser, wenn ich dich in die Stadt bringe. Bevor du in noch mehr Ärger hineingerätst.«

    Sie hob die Augenbrauen. Dann strahlte sie zum ersten Mal, seit ich sie kannte, übers ganze Gesicht. »Dann mal nur zu, mein kleiner Nekro. Sei mein Geleitschutz.«




    KAPITEL
 ELF

    Nach dem Zwielicht des Dungeons blendete mich selbst der sanfte Schein der untergehenden Sonne. Während ich dagegen anblinzelte, müllten mir die Bratzen mein Nachrichtenfenster mit Drohungen zu. Vielen lieben Dank, Kinder. Ihr habt mir gerade die Mühe erspart, eure Namen eigens zu markieren. Ich blacklistete die übereifrigen Buben in einem eigens dafür angelegten Ordner: Von jetzt an würde das Spielinterface ihre Namen in Rot hervorheben, um mich vor der potenziellen Gefahr zu warnen.

    Die Dunkelelfenfürstin – ihre operndivenhafte Stimme war unverwechselbar – rief von dort, wo die Käfige standen. Ihre weißen Finger umklammerten die Gitterstäbe. Ich folgte ihrem Blick. Ein Hochelf ging die Käfige entlang und erledigte die Gefangenen einen nach dem anderem. Drei Leichen lagen schon auf dem verdreckten Boden, als der Spieler sich seinem nächsten Opfer näherte und dabei sein blutverschmiertes Schwert sauber schüttelte. Was glaubte der denn, was er da machte?

    »Warte hier. Ich bin gleich wieder zurück«, sagte ich zu Taali und rannte los, während ich halblaut hinzufügte: »Humungus, behalt sie im Blick!«

    Ich schaffte es in letzter Sekunde. Ich packte den Schwertarm des Elfen und wirbelte ihn grob zu mir herum. »Warte. Warum machst du das?«

    Der Elf musterte mich von Kopf bis Fuß, rümpfte ob meiner schäbigen Gewandung die Nase und befreite dann in einer einzigen fließenden Bewegung seinen Arm.

    Sein Stärkewert musste wesentlich höher als meiner sein. Was nur Sinn ergab: Er war nicht nur ein Krieger, sondern auch komplett mit der tollsten Ausrüstung ausgestattet. Sein Rüstungsset musste ihn ein Vermögen gekostet haben. Sein Schwert, dessen Schneide mit ineinander verflochtenen Runen verziert war, glänzte purpurn. Er musste entweder ein Spender sein oder zu einem der Topclans gehören, die dabei halfen, ihre Mitglieder mit Ausrüstung zu versorgen. Er war fünf Stufen unter mir, doch das schien ihn nicht doll zu kümmern.

    »Verpiss dich! Das ist meine Quest. Ich kriege pro Kopf ein Goldstück und eine Verbesserung meiner Beziehung zu meiner Fraktion. Für dich gibt es hier nichts zu holen. Sie respawnen nur einmal alle vierundzwanzig Stunden. Ich metzele sie nun schon seit drei Tagen ab.«

    »Ich habe auch eine Quest mit ihnen. Seit heute Morgen.«

    Der Krieger grinste verächtlich. »Das ist dein Problem, Kumpel.« Er zuckte mit den Schultern, wandte sich ab und hob sein Schwert.

    Arschkrampe. Ich packte ihn wieder an der Schulter. »Warte.«

    Er legte die Stirn in Falten und schaute mich drohend an.

    Rasch zählte ich die Münzen ab. Wie gewonnen, so zerronnen und so weiter. Das war ja klar gewesen, dass ich das Geld dem einen Drecksack abnahm, nur um es dann einem anderen geben zu müssen.

    »Hier.« Ich überreichte ihm die Kohle. »Siebzehn Käfige. Siebzehn Goldstücke. Damit hast du deinen Gewinn. Und jetzt rühr die Gefangenen nicht mehr an.«

    Achtung: Quest abgeschlossen!

    Ihr habt eine geheime Quest abgeschlossen:

    Ein Freund in Not

    Wendet den Löwenanteil Eures Besitzes dafür auf, jemandem zu helfen, der in Schwierigkeiten steckt.

    Belohnung: Das Glück ist Euch hold! Eine ganze Woche lang seid Ihr vom Glück verfolgt. Dadurch wird Eure Chance auf kritische Treffer erhöht, Ihr erhaltet seltenere Beute und Ihr kommt in den Genuss verschiedener anderer Vorzüge, die man gemeinhin mit Glück und der Unterstützung der Götter in Verbindung bringt.

    Der Elf nahm das Geld und wog es nachdenklich in der Hand, während er mich prüfend anschaute. Schließlich gelangte er zu einem Entschluss und steckte sich das Geld in die Tasche.

    »Na ja, wenn du so reich und derart verzweifelt bist, sie unbedingt überleben sehen zu wollen, spuckst du vielleicht lieber noch mal dreißig Goldstücke aus. Dann überlege ich mir das mal. Bist du damit glücklich? Falls nicht, dann tu dir selbst einen Gefallen und schieb ab.«

    Es machte ihm Spaß, wie er mich mit verächtlicher Miene anstarrte und sein Gewicht vom einen Bein aufs andere verlagerte. Er tippte sich mit seinem Schwert gegen den gepanzerten Schenkel und lenkte mir so kleine Spiegelungen des Sonnenlichts in die Augen.

    Da ich ihn ausgezahlt hatte, war ich ihm wohl schwach und ungeduldig vorgekommen. Mein abgerissenes Aussehen und die Abwesenheit eines Clanabzeichens im Zusammenspiel mit der Leichtigkeit, mit der ich mich von dem Geld getrennt hatte, ließen den Typen denken, er hätte das große Glück, es mit einem wohlhabenden Weichei zu tun zu haben.

    Ich setzte eine finstere Miene auf. »Hör mal gut zu, du Spatzenhirn: Du hast dein Geld. Also verzieh dich. Falls du das nicht tust, muss ich zu anderen Mitteln greifen.«

    Er lachte nur. »Andere Mittel sind mir recht.«

    Er grub mir seine stählerne Stiefelspitze in den Magen und schleuderte mich so ein ganzes Stück zurück.

    Ihr wurdet von einem anderen Spieler angegriffen. Selbstverteidigung wirkt sich nicht auf den PK-Counter aus!

    Gute Neuigkeiten, ja. Zwanzig Prozent meiner Lebenspunkte hatten sich in Luft aufgelöst. Es tat weh, und es war falsch. Insbesondere deshalb, weil es nicht von irgendeinem schlauen Kampftrick herrührte, sondern von einem gewöhnlichen Tritt. Das roch gewaltig nach Ärger.

    Von den Käfigen aus brüllte mein Bär und stürmte auf den Elfen zu. Der Elf schreckte nicht auf. Er kniff zornig die dünnen Lippen zusammen und streifte sich seinen schweren Schild über einen Arm.

    Der Bär rammte ihn, doch der Spieler wehrte den Angriff mit seinem Schild ab und blieb auf den Beinen. Umgehend parierte er den nächsten Hieb mit seinem Schwert und richtete dann mit nur einem Ausfall Schaden in Höhe von 5% der Trefferpunkte des Bären an. O Gott. Auf die Weise konnte er sogar meinen Teddy erlegen! Ich begann, schnellstmöglich alles zu zaubern, was ich zaubern konnte – mein ganzes Arsenal. DoT, DoT, Totenmannshand, Lebensabsorption, noch mal Lebensabsorption und gleich noch mal Lebensabsorption hinterher. Taali kam herbeigerannt. Sie versuchte, den Bär zu heilen, da sie offenbar nicht wusste, dass normale Heilungszauber von Klerikern bei einem Zombie nichts nutzten. Als ihr das nun auffiel, packte sie ihr Schwert und griff den Elfen von hinten an. War sie vollkommen verrückt oder nur eine gute Freundin, die einem sofort Beistand leistete, ohne erst herausfinden zu wollen, wer hier im Recht und wer hier im Unrecht war?

    Letzten Endes bezwangen wir den Elfen. Er war ein richtig harter Hund. Daran konnte es keinerlei Zweifel geben. Spender spielten in der obersten Liga. Als alles vorbei war, hatte ich kein Mana mehr übrig. Mein Teddy sah noch mitgenommener aus: Seine Lebenspunkte verharrten bei etwa 25%. Im Sterben schenkte mir der Krieger einen verheißungsvollen Blick, während er sich wohl mein Gesicht gut einprägte.

    Ihr habt einen Spieler der Fraktion des Lichts getötet!

    Eure Beziehung zur Dunklen Allianz hat sich verbessert!

    Der getötete Spieler hat 12 Punkte auf seinem PK-Counter!

    Ein vorsichtiger Bastard. Er hatte sich seine Opfer gut ausgesucht. Ich hatte Glück, dass ich dreißig Level in zwei Tagen gemacht hatte. Bis heute Morgen noch war ich immun gegenüber PK gewesen, und jetzt hatte ich schon drei solche Kämpfe hinter mir. Wenn ich genauso langsam hochgelevelt hätte wie jeder andere auch, hätte mein PK-Counter mit jedem Gefecht hochgezählt.

    Na schön, Herr Spender, schauen wir uns doch mal an, was Sie Schönes dabeihaben. Die Chancen stehen vier zu eins, dass Sie etwas droppen, womit die Mühe sich für uns gelohnt hat.

    Ich ging zu seinem Grab hinüber und berührte es. Goldmünzen klimperten, als ich um etwa sechzig Stück von ihnen reicher wurde. Ein Nettogewinn von vierzig Goldstücken. Es zahlte sich definitiv aus, ein PK zu sein. Kein Wunder, dass junge Spieler dieser Versuchung nicht widerstehen konnten. Er droppte leider nichts zum Anziehen. Nur ein Namensabzeichen.

    Ich erhielt eine PN. Du bist geliefert.

    Er redete nicht um den heißen Brei herum, hm? Sah so aus, als hätte ich mir einen sturen und gefährlichen Feind gemacht. Ich wusste, dass ich ihn eigentlich nicht provozieren sollte, aber seine Drohungen unbeantwortet zu lassen wäre auch nicht das Gelbe vom Ei gewesen. Also trollte ich ihn ein bisschen:

    Krasses Schwert. Merci. Perfekt für mich.

    Er antwortete mit einem Hagel von F-Wörtern. Ich merkte mir, wie leicht er aus der Fassung zu bringen war. Dann blacklistete ich ihn. Sein Name war Tavor. Den würde ich nicht vergessen.

    Taali kam zu mir. Sie wirkte besorgt. »Was geht denn hier vor sich?«

    »Eigentlich nichts. Nur Abschaum, der sah, dass ich Geld habe und mich um selbiges erleichtern wollte.«

    »Das ist nicht gut. Hast du sein Clanabzeichen gesehen? Waldkatzen. Ein großer, reicher Clan mit einem sehr schlechten Ruf. Normalerweise würde sich niemand mit ihnen anlegen. Das gibt garantiert Probleme.«

    Ich dachte darüber nach. Sie hatte recht. Shit. Aber dachte ich wirklich, dass ich irgendetwas anders gemacht hätte, wenn ich die ganze Sache noch einmal hätte durchspielen können? Wahrscheinlich nicht. Ich hatte keinerlei Ahnung, wie ein Versöhnungsszenario in diesem Fall hätte aussehen sollen.

    »Ein Problem nach dem anderen«, sagte ich. »Er hat dich anfänglich gar nicht bemerkt, und danach hat er nur deinen Rücken gesehen. Ich glaube nicht, dass er die Zeit hatte, um dich zu identifizieren. Und mach dir um mich mal keine Sorgen. Ich levele hoch, während du schläfst«, wiederholte ich einen alten Witz.

    Sie wirkte nach wie vor verunsichert und schüttelte den Kopf. »Dann kommen wir mal in die Gänge. Der Boden hier wird von Minute zu Minute heißer. Erst die Bratzen und jetzt die Katzen.«

    »Warte eben. Ich schließe nur noch rasch die Quest ab.«

    Ich ging zu den Käfigen, in denen Tavor bereits gewütet hatte. Dort lagen die Elfen reglos in Lachen aus Blut, das langsam schwarz wurde. Das ging echt nicht in Ordnung. Taalis leise Schritte erklangen hinter mir. Sie gesellte sich schweigend an meine Seite. Dann nahm sie meine Hand und schaute zu mir auf.

    »Alles klar bei dir?«

    »Ja. Die tun mir nur leid. Ich hatte ihnen gesagt, ich würde zurückkommen und sie retten.«

    Ihre Brauen zuckten in die Höhe. »Wer tut dir denn da leid? Sie sind doch nur Zahlencodes. Ein Teil des Programms. Mehr nicht.«

    Ich fuhr zu ihr herum und begegnete ihrem Blick. »Und was werde ich denn wohl sein, sobald ich in den Permamodus gegangen bin, hm? Ein Zahlencode? Ist es das, was du denkst? Damit mich jeder einfach zerquetschen kann wie eine Fliege? Und was ist mit den Hunderttausenden, die schon im Spiel sind? Sind das nur Zahlenwerte im Binärcode des Servers?«

    Taali war kurz sprachlos. »Ich … Ich weiß es wirklich nicht«, flüsterte sie dann.

    Sie wandte sich den Leichen zu. Etwas an ihrem Blick war nun anders. Sie ging in die Hocke, streckte die Hand durch die Gitterstäbe und bedeckte das Gesicht eines toten Kriegers mit dessen Umhang. »So ist es besser. So ist es … richtig.«

    Ich nickte und legte ihr den Arm um die Hüften. Sie schreckte nicht vor der Berührung zurück. Sie schmiegte sich sogar enger an mich.

    Achtung: Quest »Letzte Ehre« abgeschlossen!

    Zeigt toten Helden gegenüber den Respekt, ihnen ein halbwegs ordentliches Begräbnis zu verschaffen – seien es nun Freunde oder Feinde. Eines Tages hält womöglich auch jemand an Eurem Grab inne, um an Eurer letzten Ruhestätte eines großen Helden zu gedenken.

    Belohnung I: Die Zeit, die Euer Grab auf dem Friedhof verbleibt, bevor es sich auflöst, wird verdoppelt.

    Belohnung II: Euer Grabstein ist nun aus weißem Marmor anstelle von Granit.

    Taali erschauerte. Anscheinend war ich nicht der Einzige, der diese Quest abgeschlossen hatte.

    »Glückwunsch.«

    »Danke gleichfalls.« Sie nickte. »Ich liebe weißen Marmor.«

    Bei dieser Art von Quest war mir nie ganz wohl gewesen. Ich hatte das komische Gefühl, dass die KI sie aus dem Stegreif erschuf, indem sie uns einfach nur beobachtete und unser Verhalten einschätzte. Danach belohnte oder bestrafte sie selbiges nach ihrer ureigenen Form der Logik. Ich fragte mich, ob es möglich war – nur im Zuge eines sozialen Experiments –, hundert Millionen Menschen in eine virtuelle Welt zu stecken, um sie dann nur mithilfe von Zuckerbrot und Peitsche dazu zu bewegen, sich einem ganz bestimmten Gesellschaftssystem unterzuordnen. Das klang absurd. Oder nicht?

    Ich öffnete meine Tasche und holte zwei Dutzend identischer Schlüssel hervor. Ich glich die Runen auf den Schlüsseln mit denen der Käfige ab und befreite die Gefangenen einen nach dem anderen. Als die Dunkelelfen dankbar die Köpfe neigten, erhielt ich immer mehr Benachrichtigungen über abgeschlossene Questen:

    Achtung: Quest »Der Preis der Freiheit« abgeschlossen!

    Belohnung: Erfahrung

    Eure Beziehung zur Dunklen Allianz hat sich verbessert!

    Eure Beziehung zum Volk der Dunkelelfen hat sich verbessert!

    Der Diplomatiebalken verriet mir, dass sich meine Beziehung zu beiden von Hass zu Abneigung verschoben hatte. Das hieß, dass sie bald neutral werden würde, was es mir ermöglichte, mit den Jüngern des Gefallenen Handel zu treiben oder sogar einen gelegentlichen Ausflug in eine ihrer Städte zu wagen.

    Nachdem ich das erste Dutzend Dunkelelfen befreit hatte, bimmelten die Glöckchen.

    Glückwunsch!

    Ihr habt Stufe 30 erreicht!

    Völkerbonus: +1 auf Intelligenz

    Klassenbonus: +1 auf Intelligenz, +1 auf Geist

    5 Attributspunkte verfügbar.

    Ihr habt jetzt 125 Attributspunkte.

    So! Das war ich nun: ein Rätsel mit Schleife drum – formal Stufe 30, aber vom Aussehen her ein Noob der Stufe 0 in seiner Startgewandung. Noch keine Spezialisierung ausgewählt und dieselben Attributs- und Talentwerte wie auf Stufe 5. Eine leere Leinwand. Egal. Das Potenzial meines Teddys würde mich noch fünf oder sechs Stufen weiter tragen. Bald würde es aber an der Zeit sein, diesen hektischen Marathon zu beenden. Dann konnten wir eine Pause machen und eventuell sogar einen ganzen Tag freinehmen. Wir würden uns die Stadt anschauen, uns im Gasthaus zu den drei kleinen Schweinen ein erstklassiges Mahl einverleiben und uns anschließend den Kopf darüber zerbrechen, welche Fähigkeiten wir auswählten und wie wir unsere Punkte darauf verteilten.

    Noch als ich darüber nachdachte, ploppte auch schon eine andere Meldung auf.

    Glückwunsch!

    Ihr habt einen Erfolg erzielt:

    In der Ruhe liegt die Kraft!

    Ihr habt es in die Top 100 jener Spieler geschafft, die bis zum Erreichen von Stufe 30 noch keine Spezialisierung ausgewählt haben.

    Belohnung: +1.500 auf Ruhm

    Sehr schön. In der Ruhe liegt die Kraft! Das nannte ich mal unverdienten Ruhm. Die Tatsache, dass es mindestens hundert von uns gab, stellte allerdings wohl eher eine gute Nachricht dar. Hundert Schlafmützen sozusagen.

    Endlich hatte ich alle überlebenden Elfen befreit und war bis ans Ende der Reihe vorgedrungen, um mich nun der Dunklen Fürstin zu nähern. Ihre Miene war so leidenschaftslos wie eh und je. Ich zeigte ihr den Schlüssel und nickte in Richtung des massiven Schlosses. Die Fürstin senkte ihren Blick um ein winziges Stückchen. Dieses Signal konnte man nun verstehen, wie man wollte. Ich zuckte die Achseln und drehte den Schlüssel in dem rostigen Schloss um, um danach die laut quietschende Tür aufzuzwängen.

    Achtung: Quest »Befreiung der Dunkelelfenfürstin I« abgeschlossen!

    Belohnung: Zugang zur einzigartigen Quest »Befreiung der Dunkelelfenfürstin II«

    Die Fürstin entstieg elegant dem Käfig. Sie presste sich eine Hand aufs Herz und senkte dankbar das Haupt.

    »Habt Dank, mein Bruder von den Hohen. Meine Krieger sind nun frei. Die Schmach der Gefangenschaft befällt das Haus der Nacht nicht länger. Ich bat nicht um Eure Hilfe, und doch habt Ihr mich befreit. Empfangt also den Dank einer Dunkelelfenfürstin.«

    Sie sah mir in die Augen, legte mir die Hände auf die Schultern, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab mir fast wie beiläufig einen Kuss. Ihre Lippen waren warm, sanft und weich. Sie verströmte einen betörenden Duft nach wilden Erdbeeren.

    Achtung: Buff!

    Ihr habt einen Buff auf Lebenszeit erhalten:

    Mal des Hauses der Nacht.

    Effekt: Freund der Dunkelelfen. Eure Beziehung zu den Dunkelelfen hat sich zu Wertschätzung geändert.

    Einen kurzen Moment verlor ich mich in ihren schwarzen Augen. Dann riss ich mich zusammen und verneigte mich tief. »Ich weiß die Ehre sehr zu schätzen, edle Dame.«

    Ich hörte, wie hinter mir jemand scharf einatmete. Ich drehte mich um. Taali versuchte, woanders hinzuschauen, aber ihre Nasenflügel waren geweitet. Nun waren wir doch nicht nur Binärcode, was?

    Die Fürstin fasste mit ihren schlanken Fingern nach meiner Hand und erinnerte mich so an ihre Anwesenheit. »Ich werde Eure Hilfe brauchen, mein Freund. Seid Ihr dafür bereit?«

    »Ich bin stets bereit«, murmelte ich und zog meine Hand zurück. Alle Frauen waren gleich. Gab man ihnen den kleinen Finger, wollten sie gleich die ganze Hand. So viel zur Macht der Liebe.

    Die Fürstin deutete auf den fein bearbeiteten Reif, der ihr immer noch um den Hals hing. »Ich habe keinerlei Ahnung, wie es diesen Hyänen gelingen konnte, ein so seltenes Artefakt wie dieses in die Pfoten zu bekommen. Es gibt nicht viele Magienegatoren mit diesem Wirksamkeitsgrad, und von den meisten wissen wir, wo sie sich befinden. Ich habe das merkwürdige Gefühl, dass der Gnollkönig nur eine Figur in einem viel größeren Spiel der Häuser des Feuers und des Mondes ist. Doch das ist für Euch nicht weiter von Belang. Helft mir einfach, den Negator zu entfernen. Besorgt den Kristallschlüssel vom König.«

    Neue einzigartige Quest verfügbar:

    Befreiung der Dunkelelfenfürstin II

    Die mächtigen Fähigkeiten der Fürstin werden durch den Magienegator neutralisiert. Geht in das finstere Heim der Gnolle, erreicht den Palast und findet den Schlüssel!

    Belohnung: Unbekannt

    Ach ja. Wer war ich schon, eine einzigartige Quest abzulehnen?

    »Ich werde Euch helfen, Fürstin. Aber könnt Ihr mir einen kleinen Hinweis darauf geben, wie dieser Schlüssel aussieht? Der König und ich sind Busenfreunde. Ich habe ihn heute schon fünf Mal oder so gesehen. Ich bin mir sicher, er wird nicht Nein sagen.« Ich versuchte es mit einem Grinsen à la Clint Eastwood.

    Ihre Augen strahlten. »Es handelt sich um einen roten Kristall mit denselben Verzierungen wie der Halsreif.«

    Die Fürstin beugte sich dichter an mich heran, um mir den Reif zu zeigen. Sie roch derart gut, dass mir schwindlig wurde. Sie strich ihren Haarschopf über eine Schulter, hielt den Kopf leicht schräg und präsentierte mir so einen Hals wie aus Alabaster, der von dem ungewollten Schmuckstück geradezu verschandelt wurde. Mein Herz setzte mehrere Schläge aus. Ich schüttelte den Kopf, um mich auf den Kern der anliegenden Sache zu konzentrieren, und ich zwang meinen Blick weg von ihrer samtenen Haut, ihrem verlockenden Ausschnitt und dem Pochen ihrer Halsschlagader direkt über dem Schlüsselbein.

    Ich beäugte das Muster, das sich auf dem Reif dahinschlängelte. Ich hätte schwören können, dass ich es schon einmal irgendwo gesehen hatte. Ich runzelte die Stirn und versuchte, mich zu erinnern. Meinen Loot. Ich war so in Eile gewesen, weil ich Taali helfen wollte, dass ich die letzte Ladung ohne genaueren Blick darauf einfach in meine Tasche gestopft hatte. Ich erinnerte mich aber vage daran, so etwas Ähnliches wie dieses Muster gesehen zu haben.

    Ich ließ die Tasche fallen und wühlte darin herum. Da. Konnte das der Kristall sein? Als ich das Ding bekommen hatte, waren schon lange keine gewöhnlichen Schlüssel mehr gedropt, und von denen hatte ich da ja auch schon einen kompletten Satz gesammelt. Nach einer Abfolge von nahezu völlig fruchtlosen Respawns hatte der König dann dieses schnörkelige Teil fallen lassen. Offenbar kam das nicht jeden Tag vor.

    Ich nahm den Kristall und gab ihn der Fürstin. »Ist er das?«

    Einen Moment fiel ihre natürliche Kühle von ihr ab. Sie schnappte sich den Schlüssel und berührte damit den Negator. Der Reif klickte und öffnete sich.

    Sie strahlte. Eine geschmeidige Geste, ein kurzer Singsang – und schon schien ein Wind durch ihre Kleider zu fahren, der dem Stoff seine unberührte Reinheit zurückverlieh. Anschließend wirkte sie hastig ein Dutzend Gruppenbuffs, heilte die Verwundeten und schickte Astralboten los. Ihre Erscheinung hatte sich grundlegend geändert: Nun sah sie wie das Mitglied einer Adelsfamilie aus, das sie auch war.

    Schließlich wandte sich die Fürstin zu mir um. »Ich weiß wirklich sehr zu schätzen, was Ihr für mich und meine Krieger getan habt. Ihr könnt auf unsere Dankbarkeit zählen, falls Ihr jemals Hilfe brauchen solltet. Bitte nehmt dieses Artefakt als Belohnung für Euren Mut und Eure Ritterlichkeit. Ich bitte Euch nur um eines: Lasst es niemals in gierige Hände fallen. Mit etwas bösem Willen und einer gewissen Vorstellungskraft kann dieser Reif eine Menge Elend heraufbeschwören.«

    Achtung: Quest »Befreiung der Dunkelelfenfürstin II« abgeschlossen!

    Belohnung I: Das einmalige Recht, die Krieger aus dem Haus der Nacht herbeizurufen. Um Hilfe zu erhalten, bittet Ihr einen beliebigen Dunkelelfen, Euch in Verbindung mit einem Vertreter des Hauses zu setzen.

    Belohnung II: Magienegator und Kristallschlüssel

    Die Fürstin nickte mir zum Abschied zu und aktivierte das Portal. Einer nach dem anderen traten ihre Männer durch den strahlenden Torbogen. Sie ging als Letzte und ließ mich mit einem berauschenden Duft nach Wald und einer sonderbaren Sehnsucht zurück.

    »Beeindruckend«, bemerkte Taali. War sie eifersüchtig oder wie?

    »Ja«, murmelte ich und packte mein neues Spielzeug zu den anderen. Es wurde langsam Zeit, dass ich darüber nachdachte, meinen Stärkewert zu steigern. Ich konnte auch eine neue Tasche mit zwei- oder dreihundert Slots gebrauchen. »Na dann komm. Gehen wir. Ich habe da so ein komisches Gefühl, dass hier jeden Moment die Kavallerie der Bratzen einreitet. Und ich bin ihnen sechs Gräber schuldig. Mein Posteingang ist randvoll mit ihrem Dreck.«

    »Meiner auch.« Taali nickte. »Der Geschwindigkeit nach zu urteilen, in der sie hier auftauchen, haben diese kleinen Wichser irgendwo dort draußen darauf gewartet, dass Hilfe eintrifft.«

    »Gut möglich. Komm, Humungus. Marsch, marsch!«




    KAPITEL
 ZWÖLF

    Wir verließen den Gnolldungeon und machten uns in Richtung der Stadt auf. Die Gnollarbeiter, die noch gestern so hart und gefährlich gewirkt hatten, sprangen uns aus allen Richtungen an, nur um es gleich mit meinem Teddy zu tun zu bekommen. Der gewaltige Stufenunterschied ließ den armen Würsten nicht den Hauch einer Chance. Gruppen von niedrigstufigeren Spielern beobachteten uns beim Vorübergehen, auch wenn zugegebenermaßen Humungus im Zentrum ihrer Aufmerksamkeit stand. Mich kratzte das nicht. Im Gegenteil: Ich tat mein Bestes, ihn optimal vorzuführen, indem ich ihn brüllen und vorstürmen ließ, während ich mit den Optionen »Fass!« und »Aus!« herumspielte. Wir taten auch unsere tägliche gute Tat, indem wir einen imposanten Zug zerschlugen, den ein übereifriger Waldläufer zu seiner Gruppe gelockt hatte. Taali ließ allen eine rasche Heilung zukommen, verteilte ein paar Buffs, und dann zogen wir auch schon weiter.

    Unterwegs wollte sie jedes Detail über die Dunkelelfenquest erfahren. Sie hatte wahrscheinlich beschlossen, sie selbst zu machen. Sie schaute echt komisch, als sie mit ernstem Blick fragte, ob die Dunkelelfen sich nur von einer Frau anführen ließen, oder ob diese Rolle auch einem Prinzen oder Ritter zufallen konnte. Ich musste selbst eine ernste Miene aufsetzen, um ihr zu erzählen, dass ein Ritter schon okay war. Warum denn auch nicht? Am besten auf einem weißen Schlachtross, na klar. Sie war noch ein Kind. Es war schade, dass ich ihr die Schlüssel nicht einfach geben konnte, da sie sich als unübertragbar herausgestellt hatten.

    Als wir nur noch wenige Hundert Schritt von der Stadt entfernt waren, schlug ich ein langsameres Tempo an. Hier endete der Wald. »Das war’s, Taali. Ich fürchte, ich kann nicht weitergehen. Sonst fangen die Wachen an, Aggro gegen meinen Teddy aufzubauen. Ich bin auch so schon dicht genug dran. Ich habe hier auch vorher schon ein, zwei Patrouillen gesehen.«

    »Macht nichts. Danke für deine Hilfe. Für alles …« Sie verstummte.

    »Hör auf, ja? Hättest du gedacht, ich lasse ein Mädchen in Schwierigkeiten einfach sitzen? Für eine Freundin würde ich alles und jedem in den Arsch treten.«

    Sie schaute mir in die Augen. »Eine Freundin?«

    Ich nahm ihre schmalen Hände in meine. »Na was? Natürlich sind wir Freunde. Warum solltest du daran zweifeln? Ist es wegen dieser Dunkelelfe?«

    »Es ist wegen der Art, wie du sie angesehen hast.«

    »Oh. Wie soll ich das erklären …« Ich zögerte. »Körperchemie, weißt du? Die Magie der Gamedesigner plus Pheromone in Kombination mit langer Abstinenz, einem neuen und fitteren Ich und den Scharen an nackten Leuten, die hier rumlaufen.«

    Ich glaube, dass sie das zwar nicht alles so ganz verstand, aber ihre Miene hellte sich trotzdem auf. Viel besser. Ich hasste es, sie so traurig wie einen Panda ohne Bambus zu sehen. »Dürfte ich dich um einen Gefallen bitten? Im Moment bin ich ein wandelndes Fort Knox: Ich schleppe über hundert Goldstücke mit mir rum. Meinst du, du könntest die für mich bei der Bank abliefern? Ich kann ja nicht selbst in die Stadt gehen, verstehst du?«

    Taali schaute mich ernst an, als ob sie nach einer passenden Antwort auf eine unausgesprochene Frage suchen würde. Dann nickte sie. »Danke.«

    »Wofür?«

    »Dass du mir vertraust. Na los. Wo ist dein Geld? Ich brauche echt dringend ein bisschen Cash für dieses Abendkleid von Versace.«

    Sie konnte immer noch Witze machen, was ein gutes Zeichen war. Zumindest hoffte ich, dass sie nur Witze machte. Ich händigte ihr das Geld aus und nickte in Richtung der hoch aufragenden Turmspitzen. »Dann mal los mit dir.«

    Sie hatte es mit dem Aufbrechen allerdings nicht eilig. Teufel tanzten in ihrem Blick. »Sagtest du eben was von einer langen Abstinenz?«

    Sie machte einen Schritt auf mich zu und küsste mich innig – wenig kunstvoll, aber leidenschaftlich und kompromisslos wie die Jugend selbst. Dann wandte sie sich so rasch um, dass ihr langes Haar durch die Luft peitschte, und schritt auf die Stadt zu.

    Ich schüttelte perplex den Kopf. Was für ein Tag war das denn? Die Zahl an Abenteuern, Konflikten, Emotionen und schönen Frauen hatte schon jetzt die jährliche Quote der echten Welt überschritten. Das gefiel mir!

    Ich riss mich schließlich irgendwann zusammen und nahm den vertrauten Pfad zurück in den Wald, der zu Gryms Höhle führte. Ich hatte vielleicht noch fünfzig Schritte bis zu meinem Ziel, als ich hinter mir Humungus’ wildes Brüllen hörte, gefolgt von einem Schrei.

    »Stirb, du Ausgeburt der Dunkelheit!«

    Ich drehte mich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie mein Haustier von zwei Stadtwachen attackiert wurde. Ein Stück den Weg hinunter flüsterte ein Magier etwas in einen leuchtenden Kristall. Eine Patrouille. Wenn man vom Teufel sprach.

    Wahrscheinlich wäre es das Beste gewesen, mein Haustier selbst umzunieten und einen unauffälligen Abgang hinzulegen. Aber entweder meine Zuneigung zu meinem Teddy oder mein antrainierter Reflex, das Gebrüll des Bären als eine Warnung vor respawnenden Mobs wahrzunehmen, hielten mich davon ab. Höchstwahrscheinlich lag es an beidem. Die Wachen waren nicht weiter bemerkenswert: Beide waren Stufe 25. Der Magier war Stufe 30. Je weiter man sich von der Stadt entfernte, desto schwächer wurden die Patrouillen: Sie waren dann weniger Streitmacht und mehr schnelle Eingreiftruppe. Ich hatte allerdings ein schlechtes Gefühl bei dem Magier, der allem Anschein nach gerade irgendwen an der Strippe hatte.

    Ihr habt an Erfahrung gewonnen!

    Warnung!

    Ihr habt eine Wache der Stadt des Lichts getötet!

    Der Sonnenkönig heißt niemanden gut, der seine Untertanen ermordet!

    Eure Beziehung zur Dunklen Allianz hat sich verbessert!

    Eure Beziehung zur Allianz des Lichts hat sich verschlechtert!

    Schlecht. Ganz schlecht. Ich erinnerte mich, irgendwo gelesen zu haben, dass es nie eine gute Idee war, NSCs zu töten, die einer der beiden Allianzen angehörten. Der eigene Ruf konnte dadurch schier ins Bodenlose fallen, und man brauchte unter Umständen eine Menge Zeit und Schufterei, um ihn wiederherzustellen. Ich konnte die Admins sogar verstehen. Ich hatte selbst einige Erfahrungen mit gewissen Servern gemacht, auf denen die Spieler Questcharaktere, Bankiers und sogar ganze Handelsstädte abgeschlachtet hatten. Ich hatte sogar einmal dabei zugesehen, wie der Topclan eines Servers eine ziemlich große Stadt dem Erdboden gleichgemacht hatte. Das ruinierte natürlich tendenziell die Spielerfahrung und konnte den durchschnittlichen Spieler ziemlich abschrecken. Obwohl ich all das wusste, konnte ich jetzt nicht mehr viel tun. Die zweite Wache starb ebenfalls. Der verbleibende Magier traf die schlaue Entscheidung, die Flucht anzutreten. Er wirkte einen Verlangsamungszauber auf mein Haustier, und während der Teddy versuchte, ein paar Wurzeln loszuwerden, die sich um seine Beine geschlungen hatten, ließ der Magier ein Portal aufploppen und verschwand in einem blauen Nebel.

    Doof. Man musste keine Gedanken lesen können, um zu wissen, dass es an diesem Ort nur so von Wachen wimmeln würde.

    Ich durchsuchte die Leichen. Nichts Besonderes: nur ein paar Silberstücke und ein paar Spielerabzeichen. Jetzt musste ich erst recht schleunigst zur Höhle zurück. Der Gang war zu schmal für meinen Teddy: Spätestens auf halber Strecke wäre er bestimmt stecken geblieben, aber es reichte ja schon, solange ihn von draußen keiner sah. Ein paar Schritte hinein waren bereits genug.

    Dieses Mal war die Höhle zur Abwechslung hell erleuchtet. Von einem Dutzend behelfsmäßiger Kerzen rann das Wachs. Grym der Einsiedler hatte die Ärmel hochgekrempelt und war damit beschäftigt, irgendeine scharf riechende Ingredienz in einem Mörser zu zerstoßen. Als ich die Treppe in die Höhle hinunterstolperte, schaute er kurz zu mir auf, setzte seine Arbeit aber fort. Dann hob er die Augenbrauen. Er stellte seine Schüssel, die nun mit einem schimmernden Pulver gefüllt war, beiseite und kam zu mir herüber.

    »Ihr steckt wirklich voller Überraschungen, junger Hexenmeister. Ihr habt rasch an Macht gewonnen. Vielleicht ein wenig zu schnell. In den Dunklen Landen wärt Ihr noch grün hinter den Ohren, aber hier, unmittelbar vor der Nase der Hochelfen …« Grym schüttelte ungläubig den Kopf.

    Ich hatte nicht die Zeit für subtile Vorgehensweisen, weswegen ich die Sache unverblümt anging. »Habt Dank, mein guter Einsiedler. Wärt Ihr gewillt, mir etwas Neues beizubringen?«

    Grym nickte und machte eine Geste wie ein Bühnenmagier. »Unbedingt. Hier ist Eure längst überfällige Belohnung.«

    Glückwunsch!

    Ihr habt 3 Talentpunkte erhalten!

    Es stehen 23 Talentpunkte zur Verfügung!

    Ausgezeichnet. Wir hatten den ganzen Kleinkram hinter uns gelassen. Es war Zeit, nach vorn zu blicken und sich an neuen Höhen zu orientieren.

    Grym machte meiner Träumerei ein Ende. »Habt Ihr es geschafft, Eure Treue gegenüber dem Gefallenen zu beweisen?«

    Herrgott! Was wollte er denn von mir? Es war ja nicht so, als hätte er mir irgendwelche Tipps gegeben, oder? Was sollte ich denn tun? In einem Elfentempel auf den Altar spucken? Von den Dienern der Dunkelheit heimlich gedruckte, anti-elfische Pamphlete verteilen? Oder vielleicht im Schutz der Nacht ein Banner mit den Farben des Gefallenen auf der Spitze des höchsten Wachturms hissen? Apropos …

    Ich begann, in meiner Tasche herumzukramen, fand, was ich suchte, und präsentierte Grym ein klirrendes Bündel Spielerabzeichen. »Reichen die hier?«

    Der alte Goblin musterte das Dargebotene. Dann grinste er und nickte. »Ausgezeichnet. Für jeden Drecksack von den Hohen, dem Ihr das Lebenslicht ausgepustet habt, bekommt Ihr ein Goldstück. Mir wäre es zwar lieber gewesen, Ihr hättet mir ihre Ohren gebracht, aber diese Abzeichen tun es auch. Falls Ihr je auf noch mehr solcher Beute stoßt, dann denkt an den alten Grym.«

    Achtung: Quest »Beweist Eure Treue gegenüber dem Gefallenen II« abgeschlossen!

    Belohnung: Gold

    Grym kramte in den Falten seiner Robe herum und förderte sieben Münzen zutage. Ich mochte diesen Job. Ich fragte mich, was er mir wohl für die Abzeichen der Wachen geben würde? Ich klopfte meine Taschen ab und holte meine restliche Beute daraus hervor. Der Einsiedler fuhr zusammen und beugte sich dann vor. Seine Gesichtszüge wurden schärfer und geierartiger. Er untersuchte jedes Abzeichen, streichelte sie und hielt sie sich dicht vor die Nase. Dann nickte er zufrieden und gab ein heiseres Lachen von sich.

    »Ihr habt mir den Tag gerettet, junger Hexenmeister. Der alte Grym hat diese Beute schon seit sehr, sehr langer Zeit nicht mehr gesehen. Was kann ich Euch im Gegenzug geben?«

    Ich schwieg einen Moment und dachte nach. Eine weitere Handvoll Gold würde mir nicht viel weiterhelfen. Nach irgendeiner einzigartigen Ausrüstung zu fragen war eher doof. Apropos …

    »Ich möchte gern, dass Ihr mir eine Frage beantwortet.«

    Grym sah interessiert aus. »Oh, wirklich? Na dann spuckt es einfach aus.«

    »Ich würde gern wissen, wie ich die Dunkle Gilde in der Stadt des Lichts finden kann. Ich wollte mich mit ihrem Meister unterhalten. Er könnte ein paar Geheimquests für mich haben. Oder er könnte irgendein uraltes Wissen mit mir teilen, um mir zu helfen, auf dem Pfad voranzukommen, den ich für mich gewählt habe …«

    Der Goblin blickte traurig drein und schüttelte den Kopf. »Die Geheimnisse der Dunklen Gilde sind nichts für einen Neuling. Geht und sucht Euch erst einmal ein paar einfachere Quests. Eines Tages kommen wir dann vielleicht wieder auf diese Unterhaltung zurück.«

    Achtung: Neue Quest!

    Wissen schafft Trauer

    Haltet die Existenz von Grym und seiner Höhle für mindestens zehn Tage geheim.

    Belohnung: Zugang zur Quest »Wissen schafft Trauer II«

    Ich nickte und nahm die Quest an. Wie nervig. Sie schienen die Quests in Phasen arrangiert zu haben. Bis man da der Sache auf den Grund kam, war man ja ein Greis.

    »Ich bin in zehn Tagen wieder zurück«, sagte ich zum Abschied und machte mich zum Ausgang auf. Ich wollte nicht warten, bis er mich wieder rauswarf wie beim ersten Mal. Mein Teddy steckte noch immer im Gang fest, und ich wollte auf keinen Fall gegen seine Fänge geschleudert werden.

    »Geht«, seufzte der Einsiedler schwer. Bildete ich mir das nur ein, oder hatte ich da einen Funken Mitgefühl in seiner Stimme erhascht?

    Mein Teddy wartete auf mich wie ein Hund. Ich tätschelte ihm den Nacken, ging die krummen Treppen hinauf und trat hinaus in die frische Nachtluft. Wohin jetzt? Zurück zu den Höhlen? Die Mobs der Ebenen 1 und 2 waren inzwischen alle grau umrandet – sie würden mir weder Loot noch Erfahrung bringen. Die Gnolle der Ebene 3 waren größtenteils grün: Ich bekam Loot, aber so gut wie keine Erfahrungspunkte. Die Mobs im Thronsaal waren blau umrandet, was bedeutete, dass sie stufenmäßig leicht über mir standen. Trotzdem hätte ich in ein oder zwei Stunden dort nichts mehr gehabt, was ich mit Ausnahme des Königs noch hätte farmen können. Das würde zu lange dauern. Ich musste mir ein neues Jagdrevier suchen. Aber nicht jetzt, mitten in der Nacht. Sollte ich mich vielleicht unter irgendeinem Baum zusammenrollen und ein Nickerchen bis zum nächsten Sonnenaufgang machen?

    Ich ging über diese Frage sinnierend weiter, als sich das Geräusch schlagender Schwingen zu denen des nächtlichen Waldes gesellte. Ein großer Greif landete halsbrecherisch auf dem Pfad und fauchte Humungus an. Ich blieb wie angewurzelt stehen. Ein Leutnant der Königsgarde sprang vom Rücken des Greifen. Ich wollte fliehen. Zu spät. Der Leutnant stieß einen kurzen Zauberspruch aus und pinnte meine Füße am Boden fest. Mein Teddy sprang zu meiner Verteidigung heran. Der Leutnant wedelte mit seiner Axt durch die Luft, und der Bär machte mit halbierten Lebenspunkten einen Rückwärtssalto. Eine weitere Attacke schleuderte ihn umher wie eine Lumpenpuppe, und sein Lebensbalken begann, rot zu blinken. Und trotzdem wankte er weiter auf den Elfen zu. Ich beeilte mich, das Bedienfeld für die Kontrolle meines Haustiers aufzurufen und auf »Aus!« zu drücken. Unmittelbar danach fiel mir ein Kaninchen in der Nähe auf, das ich als Ziel auswählte, ehe ich meinem Teddy den Befehl gab, es anzugreifen. Die Verfolgung brachte ihn von dem Gardisten weg, während ich in der Zwischenzeit versuchen konnte, mich irgendwie aus dieser Sache herauszureden.

    Aber was war denn das? Hatte mein Teddy gerade meine Befehle ignoriert? Der Bär schüttelte den Kopf, warf mir aus einem triefenden Auge einen raschen Blick zu und rückte dann weiter auf den Gardisten vor, der das Tier mit gelangweilter Neugier beobachtete. Dann flüsterte der Leutnant einen Zauber und warf einen Feuertropfen nach dem Bären. Die Flammen verzehrten meinen Teddy. Das Statusbildchen meines Haustiers wurde grau und verschwand.

    Nein! Ich bekam etwas ins Auge, sodass ich kaum sah, wie der Elf seinen Stab hob und einen breiten Lichtstrahl in den Himmel hinaufschickte. Wie ein Leuchtfeuer zog er ein ganzes Dutzend Greife an, die wie ein Krähenschwarm auf den schmalen Pfad hinabstießen. Kräftige Hände, die in Panzerhandschuhen steckten, packten mich. Über mir donnerte eine Stimme:

    »Hexenmeister Laith, Euch werden die Anbetung des Gefallenen, das Beschwören von Kreaturen der Dunkelheit, gezielte Angriffe auf Elfen sowie der Mord an Wachen der Stadt des Lichts vorgeworfen. Ihr seid hiermit verhaftet!«




    KAPITEL
 DREIZEHN

    Der Gerichtssaal war beeindruckend. Massive Säulen stützten die düstere, mit einem Relief verzierte Decke. Eine kleine Plattform in der Mitte war dem Angeklagten und seinen Bewachern zugedacht. Über ihr ragte drohend ein Podest von monumentalen Ausmaßen für den Richter auf, der zugleich auch als Ankläger auftrat.

    Da war ich nun also und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen, eingepfercht zwischen mehreren stattlichen Kriegern. Von Zeit zu Zeit schaute ich zum Richter hoch oder betrachtete die Bilder, mit denen Wände und Decke überzogen waren. Der Ankläger zählte in oberlehrerhaftem Ton meine Verbrechen auf. Er konnte jedoch nicht ewig damit weitermachen, denn Zeit war nun einmal Geld, und Spiele bildeten da keine Ausnahme. Er konnte es nicht zulassen, dass das Publikum das Interesse an der prächtigen Szenerie oder dem Fall selbst verlor. Der Richter hielt inne und nahm eine neue Pergamentrolle, da er nun offenbar zur Urteilsverkündung schritt.

    »In Anbetracht der vorliegenden Beweise und dass es sich hierbei um die ersten strafbaren Taten des Beschuldigten handelt, verurteilen wir den Hexenmeister Laith wegen mehrerer Vergehen zu zehn Tagen Gefängnis. Für die Dauer seiner Strafe ist es dem Beschuldigten untersagt, magische Fähigkeiten anzuwenden oder in Verbindung mit der Welt jenseits der Kerkermauern zu treten. Nach Ablauf seiner Haftzeit werden alle weiteren Anklagen gegen ihn fallen gelassen, und sein Leumund soll zumindest in Teilen als wiederhergestellt gelten.«

    Der Richter unterbrach seine Ausführungen, um mir über den Rand seines Pergaments einen vielsagenden Blick zuzuwerfen. Konnten sie mich nicht einfach hinrichten oder so? Wenn sie mir den Kopf abhackten, würde ich ruckzuck wieder an meinem Spawnpunkt landen, frisch wie der junge Morgen. Doch jetzt würden sie mich in irgendein Verlies sperren, wo ich dann zehn Tage lang gefangen wäre wie eine Giraffe im Zoo.

    Der Richter musterte meine sauertöpfische Miene und deutete mit einem Finger zur Decke.

    »Doch gemäß eines Erlasses des Allerhöchsten Sonnenkönigs kann ein Missbrauch von magischen Fähigkeiten im Falle eines Ersttäters auch in einer Begnadigung enden.«

    Ich spitzte die Ohren. Das musste ihre Version des alten Spielchens vom guten und vom bösen Bullen sein. Jetzt würden sie mich gleich als Spitzel engagieren wollen.

    Ich lag nicht allzu weit daneben.

    »Damit diese Begnadigung erfolgen kann, muss der Beschuldigte der Obrigkeit die Namen jener nennen, die ihn die Künste der dunklen Magie gelehrt haben, sowie auch jener, die von seinen Umtrieben wussten, ohne diese jedoch zu melden.«

    Ich hatte es schon im Urin gehabt, dass er das sagen würde. Das war also der gute Bulle, der da gerade gesprochen hatte. Was hatte mir denn nun der böse zu bieten? Ich hoffte nur, dass keine Folter ins Spiel kam. Hatte man schon jemals davon gehört, dass ein Gamer in voller Immersion gefoltert wurde und dafür auch noch bezahlen musste? Grym der Einsiedler hatte wohl allerdings schon mit so etwas in der Art gerechnet, wenn man nach dem gepeinigten Unterton in seiner Stimme ging. Er hatte sich wahrscheinlich schon selbst auf der Streckbank gesehen. Mach dir keine Sorgen, alter Mann. Ich verkaufe deine Haut nicht. Das ist nicht so mein Ding. Außerdem legte der Wortlaut ihres überflüssigen Gesetzes nahe, dass ich wirklich jeden verpfeifen sollte: Taali, Käfer, Cryl, einfach alle. Und das war eine vollkommen andere Sache.

    Der Richter schaute mich erwartungsvoll an. Ich schüttelte den Kopf. Nicht gerade schrecklich betroffen fuhr er fort:

    »Der Beschuldigte kann gleichermaßen für eine Begnadigung infrage kommen, wenn er sich bereit erklärt, eine Geldstrafe von je zwanzig Goldstücken für jeden noch nicht abgesessenen Hafttag zu entrichten. Wollt Ihr zweihundert Goldstücke in die Stadtkasse einbezahlen? In diesem Fall erhaltet Ihr Zugang zu Eurer Bank. Ihr habt fünf Minuten Bedenkzeit.«

    Ein Bankzugang half mir nicht weiter. Mein Gesamtkapital belief sich inzwischen auf einhundertzehn Goldstücke. Zuzüglich tonnenweise Kram, der sich zu Geld machen ließ, wie die Armbänder und der Loot vom König. Aber ich hatte mein Geld Taali gegeben, und niemand würde es mir erlauben, durch die Gegend zu laufen und meinen Kram zu verhökern. Ich checkte meine Freundesliste. Taali schlief, aber Käfer war noch unterwegs. Ich schrieb ihm eine PN.

    »Hi. Wo bist du?«

    »Ich bestaune den Friedhof. Ich warte darauf, dass mein Grab auftaucht.«

    »Verstehe. Du kannst mir nicht zufällig für ein oder zwei Tage zweihundert Goldstücke leihen, oder? Ich sitze da ein bisschen in der Tinte.«

    »Ich fürchte, das wird kompliziert, Chef. Ich habe gerade mal einen Fünfer auf der Bank. Und noch zwanzig bei meiner Leiche. Und dann wäre da noch der Loot – ich weiß nicht, wie viel da genau zu erwarten ist, aber ich könnte schnell ein paar Verkäufe arrangieren. Keine zweihundert, aber was Nennenswertes dürfte schon herumkommen. Meine Leiche taucht hier in anderthalb Stunden auf, und dann brauche ich noch mal ein bisschen, bis ich den Kram an den Mann gebracht habe. Reicht das so?«

    »Lass es gut sein. Die Zeit drängt hier ein wenig. Egal. Trotzdem danke. Ich bin dann eventuell eine Weile AFK. Leg meinen Anteil einfach beiseite. Ich finde dich dann schon.«

    »Verstanden. Ist es was Ernstes?«

    »Im Grunde nicht. Nur so eine Kleinigkeit eben. NSC-Probleme. Mach dir keine Gedanken. Das war’s von meiner Seite. Bis dann.«

    »Pass auf dich auf, Kumpel.«

    Dumm gelaufen. Es sah aus, als müsste ich einsitzen. Ich schüttelte den Kopf ob des fragenden Blicks des Richters. Er zuckte mit den Achseln, als wollte er sagen: »Wie Ihr meint.« Dann legte er seine Pergamentrolle beiseite, stand auf und schlug mit seinem Hammer auf den Tisch.

    »Die Strafe ist sofort anzutreten.«

    Die Plattform, auf der ich stand, stellte sich als Teleporter heraus. Einen kurzen Moment waren wir in ein blaues Licht gehüllt, worauf ein Knall folgte. Plötzlich standen wir auf einer identischen Plattform im Innern eines Gebäudes, das aus dicken Steinblöcken errichtet war.

    Der diensthabende Magier nahm meinen Papierkram von meinen Bewachern in Empfang. Er warf einen kurzen Blick auf die Formulare und nickte.

    »Willkommen in der Grauen Bastei. Das wird für die nächsten zehn Tage Euer Zuhause sein. Gemäß Eurer Strafe wird Euch für die Dauer Eurer Einkerkerung der Zugriff auf Eure magischen Fähigkeiten verwehrt.«

    Er gab jemandem hinter mir einen Wink. Ein stählerner Reif schloss sich klackend um meinen Hals.

    »Das ist ein einfacher Magienegator. Ihr werdet ihn entfernen können, sobald Ihr dieses Gebäude wieder verlassen dürft. Bitte macht bloß keine Dummheiten. Dann werdet Ihr Euren Aufenthalt in der Bastei auch nicht bereuen. Wenn Ihr mir nun bitte alle Waffen, Spruchrollen, Kampfartefakte und sämtliche Tränke aus Eurem Besitz aushändigen würdet? Ihr erhaltet sie zurück, sobald Ihr Eure Strafe abgesessen habt. Versucht nicht zu schummeln. Falls man noch irgendwelche verbotenen Gegenstände bei Euch findet, nachdem Ihr das Sicherheitstor durchschritten habt, werden diese konfisziert und gehen in den Besitz der Stadt über.«

    »Was für ein Haufen Wichser«, murmelte ich, während ich in meiner Tasche herumkramte. Mir tat der Hals weh, als mein neues Schmuckstück weiter schrumpfte. Ein normaler Spieler hätte sich jetzt für die Dauer dieser Haft ausgeloggt oder einfach irgendwo die verfluchten Kröten aufgetrieben, um die Geldstrafe zu bezahlen. Ich hatte nur leider niemanden, der mir da weiterhelfen konnte …

    Nachdem alle Klingenwaffen abgegeben worden waren, die man bei mir gefunden hatte, wurde ich zu einem schimmernden Torbogen bugsiert. Ich passierte ihn reibungslos, was die Wärter etwas beruhigte, die mir zuvor durchaus besorgt erschienen waren. Ich war ein Elfenkiller. Was hatte ich da anderes zu erwarten? Dann geleiteten sie mich durch viele Gänge, bis wir schließlich an eine wuchtige Stahltür kamen. Der Wärter fummelte an dem Schloss herum, öffnete schwungvoll die Tür und schob mich in einen langen Gang hinein, in dem sich Zelle an Zelle reihte. Ich hatte nicht die Zeit, großartig Details in mich aufzunehmen, als mir auch schon ein Monster entgegenstürmte.

    Höllenhündin, Stufe 150, informierte mich das hilfreiche Interface in einer Anzeige. Ich schreckte zurück. Ich prallte so hart mit dem Rücken gegen die Tür, dass ich sie um ein Haar wieder aufgestoßen hätte. Es klirrte, als sich eine Kette kurz straff zog und das Monster nur wenige Schritte von mir entfernt stoppte. Es geiferte, starrte mich an und hieb mit den Krallen an seinen kräftigen Vorderläufen durch die Luft.

    Die Tür hinter mir öffnete sich knarzend. Ein grinsender Wärter inspizierte mich und sagte dann enttäuscht: »Blitzsaubere Hose. War es denn so schwer, sich einzuscheißen? Jetzt habe ich ein Goldstück verloren.«

    »Trottel«, brachte ich hervor.

    Der Wärter lachte auf und winkte jemandem am anderen Ende des Gangs zu. »Zieht Euer Hündchen zurück, ja?«

    Eine Winde quietschte. Die Kette zog sich erneut straff und schleifte die Höllenhündin zurück in die Tiefen des Kerkers. Die Kreatur kämpfte knurrend dagegen an, und wo ihre Klauen gegen die Bodenfliesen schlugen, stoben Funken und kleine Steinsplitter auf.

    Ein Treffer mit diesen Klauen, und man ging zurück auf Los – auch bekannt als der eigene Spawnpunkt. Das war doch mal eine Idee. Ich trat nach vorn, aber eine gepanzerte Hand zerrte mich zurück.

    »Denkt nicht mal dran … Unsterblicher. Ihr seid nicht der erste Klugscheißer hier. Das Hündchen ist darauf abgerichtet, seinen Appetit im Zaum zu halten. Es beißt einem nur einen Arm oder ein Bein ab und lässt einen dann so liegen, bis der Kleriker seine morgendliche Runde dreht. Niemand lässt zu, dass Ihr uns einfach so wegsterbt. Versucht es also nicht mal.«

    Er führte mich den nun hundefreien Gang hinunter zu einer der Zellen und drückte die Gittertür auf.

    »Rein mit Euch! Und bleibt mir von der Tür weg. Das Hündchen kommt hier ziemlich weit rein.«

    Ein guter Rat. Ich zog in meinem Kopf eine Linie ein paar Schritte von der Tür entfernt. Dann schaute ich mich um. Gar nicht mal so übel. Die Zelle war trocken und hatte eine ordentliche Pritsche, eine Matratze und eine recht dicke Decke. Ein Krug mit Wasser und einen Pisspott mit Deckel. In einem ägyptischen Hotel wäre das als anderthalb Sterne durchgegangen. Egal. Mir reichte das.

    »Wann wird gegessen?«, fragte ich den Wärter, der mit der Gittertür beschäftigt war.

    »Zweimal am Tag. Haferschleim und Wasser. Hier nimmt man nicht viel zu. Das steht fest. Aber wenn Ihr nett fragt, können wir vielleicht etwas für Euch aus dem Gasthaus nebenan besorgen. Ihr müsst aber große Portionen bestellen. Drei Viertel schaffen es nämlich nicht am Raum der Wärter vorbei, wenn Ihr versteht, was ich meine.«

    »Ich werde es mir merken. Na schön, Chef. Zeit zum Abschließen. Ich brauche ein bisschen Schlaf.«

    Endlich war dieser unglaublich hektische Tag vorbei. Ich war völlig ausgelaugt. Ich ließ meine Tasche auf den Boden fallen, zog meine Sandalen, meine Armbänder und mein Hemd aus, betrieb eine schnelle Katzenwäsche und schlief in dem Moment ein, als mein Kopf die Matratze berührte. Sie fühlte sich an wie das Federbett eines Königs.




    KAPITEL
 VIERZEHN

    Mein zweiter Morgen in meiner neuen Welt. Ein atemberaubender türkiser Himmel und dicke, fluffige Wolken, von denen mich armen Tropf rostige Gitterstäbe trennten. Grillen zirpten, Vögel zwitscherten, die Höllenhündin klirrte auf dem Gang mit ihrer Kette. Eine Welt der Gegensätze.

    Ob ich schon in den Permamodus gegangen war? Oder war ich immer noch nur ein Besucher? Laut Eric gab es irgendeine Möglichkeit, den eigenen Zustand zu überprüfen. Wie dumm von mir, dass ich das nicht getan hatte, als ich dazu noch in der Lage gewesen war.

    Sollte ich aufstehen, oder sollte ich vielleicht einfach mal so richtig lange ausschlafen? Ich musste ja nirgendwo dringend hin, aber ein Happen zu essen konnte nicht schaden. Ich hatte immer noch welche von Käfers Keksen in meiner Tasche. Ich dachte mir, dass ich die ruhig mal aufessen konnte.

    Meine Eltern hatten das Prinzip »Im Bett wird nicht gegessen« sehr fest in mir verankert. Wenn ich frühstücken wollte, musste ich also raus aus den Federn. Ich wusch mir das Gesicht mit dem Rest Wasser, den ich noch hatte, zog mein Hemd an und schenkte dem Nachttopf einen langen, nachdenklichen Blick, während ich darüber nachgrübelte, was es mit ihm wohl auf sich hatte. Spieler mussten nicht dem Ruf der Natur folgen. So viel wusste ich. Aber wie war das mit NSCs? Oder digitalisierten Permas? Ich hätte wirklich ein bisschen Recherche über den Ort anstellen sollen, an den ich auswandern wollte.

    Die Kekse verspeiste ich mit Begeisterung. Nachdem ich mein zusammengekratztes Frühstück beendet hatte, begab ich mich zurück auf die Pritsche und machte es mir auf der Decke bequem. Ich checkte den Chat und den Posteingang und versuchte, ein paar Nachrichten zu verschicken. Unglaublich. Alles war blockiert. Ich ging in die Einstellungen, und nach etwas kleinteiliger Fummelei hatte ich Zugriff auf das Wiki. Gott sei Dank. Aber warum sollte es denn auch nicht funktionieren? Immerhin gehörte es zum spielinternen Service. Und jetzt war genau der richtige Moment, sich hinzusetzen und alles mal von vorn bis hinten zu studieren. Tolle Lektüre.

    Aber immer schön der Reihe nach. Es war Zeit, eine Klasse auszuwählen und Talentpunkte zu verteilen. Der bisherige Stand sah so aus:

    Grundklasse: Hexenmeister

    Stufe: 30

    Stärke: 10

    Intelligenz: 72 (Mana = 720)

    Geschicklichkeit: 0

    Geist: 37

    Konstitution: 14 (Trefferpunkte = 140)

    Es stehen 125 Attributspunkte und 23 Talentpunkte zur Verfügung!

    Ausgezeichnet. Ein Caster, der etwas von seinem Metier verstand, brauchte zwingend überragende Werte in Intelligenz und Geist. Dass ich mich für einen Hochelfen mit dem entsprechenden Völkerbonus entschieden hatte, begann sich bereits jetzt auszuzahlen: Sein »+1 auf Intelligenz« hatte mir schon fast 30 zusätzliche Punkte eingebracht – beinahe die Hälfte meines gesamten Manas.

    Die Auswahl einer Klasse war recht unkompliziert. Ein Hexenmeister konnte sich nur als Nekro oder als Todesritter spezialisieren. Nur für den Fall der Fälle beschloss ich, mir das Ganze noch einmal etwas tiefergehender anzuschauen, um mich zu vergewissern, dass ich da auch ja kein Detail übersehen hatte. Und so hing ich bis zur Mittagszeit im Wiki fest. Ich hörte, wie man draußen die Kette des Hundes wegwuchtete, mir etwas zu essen brachte und das Wasser im Krug wechselte. Die ganze Zeit über saß ich einfach nur da und ging Dutzende von offenen Wikiseiten, Handbücher und Charakterrechner durch. Im Zuge dessen erwuchs in mir nach und nach ein Plan.

    Meine anfängliche Wahl – Nekro – lag mehr oder weniger auf der Hand. Es war sogar so etwas wie die ideale Wahl. Ihre Einschränkungen: nur Rüstung aus Stoff und nicht viele Trefferpunkte. Außerdem waren seine klassenspezifischen Gegenstände mit Boni auf Intelligenz und Beschwörungen teuer und heiß begehrt.

    Und was den Ritter anbelangte … Als Hybridklasse – eine Kreuzung zwischen Krieger und Nekro – war er anfangs schwach und schwer hochzuleveln. Was ja auch tatsächlich Sinn machte. Man stelle sich einen Caster vor, der zehn Stufen nur mit dem Wirken von Magie zugebracht hatte und dem man dann plötzlich sagte: »Du bist jetzt ein Krieger. Hier hast du dein Schwert und deine schwere Rüstung. Zeit für dich, mal ein bisschen zu tanken.« An diesem Punkt wuchsen seine Äste für sein Haustier und für die Nekromantie langsamer: Bis Stufe 30 war ihm hier der Zugriff auf neue Zauber verwehrt. Anstelle dessen hatte er zwei Äste mit Kriegerfähigkeiten und einen Debuff-Ast, während sein Klassenbonus auf Stärke und Konstitution umgelegt wurde.

    Und trotz alledem war der Todesritter eine der Klassen, bei der das Aufsteigen am schwersten war. Man musste sich echt anstrengen, um mehr Stufen hinzuzugewinnen, und war gezwungen, jeden einzelnen Talentpunkt sofort nach Erhalt auch einzusetzen. Die ersten 100 Stufen nahm der Todesritter gewissermaßen nur Schwung auf, bis seine Zauber und seine Fähigkeiten quasi eine kritische Masse erreichten und ihn in einen wirklich sehr gefährlichen Gegner verwandelten. Was auch der Grund war, weshalb ein Todesritter im Normalfall ein Tank mit hohem DPS oder ein Gruppen-Debuffer war, die in Raids so ungemein wertvoll waren. Ich hatte keinerlei Erwähnungen über Todesritter gefunden, die Haustiere kontrollierten. Was mich auf einen Gedanken brachte:

    Warum gab es keine Todesritter, die als Nekros mit voll ausgeschöpften Fähigkeitsästen fürs Beschwören unterwegs waren? Ich konnte dafür drei Gründe ausmachen.

    Der erste war Engstirnigkeit. Wenn man einen finsteren Haustierdominator oder einen Zombiemeister spielen wollte, hielt man sich an den Nekro. Wenn man auf einen Krieger mit ein paar magischen Fähigkeiten aus war und darüber hinaus die Mächte des Lichts zwar hasste, aber trotzdem ein Paladin werden wollte – tja, dann wählte man den Todesritter aus und levelte ihn als Tank hoch.

    Zweiter Grund: Zwischen den Stufen 10 und 30 musste der Todesritter immer unbedingt all seine Talentpunkte einsetzen. Daher konnte er im Nekrobereich unmöglich aufholen, was die Stufen der wiedererweckten Haustiere anging, sobald der Beschwörungsast auf Stufe 30 wieder für ihn zugänglich wurde. Und wenn man sich trotzdem darum bemühte, entwickelte man sich als Krieger nicht weiter und blieb gleichzeitig eine sehr lange Zeit ein richtig mieser Haustierdominator.

    Diese Admins versuchten nach besten Kräften, diesem Ungleichgewicht entgegenzuwirken. Es waren jede Menge Gegenstände verfügbar, die nur Todesritter benutzen konnten und Boni auf Intelligenz und Beschwörungen verliehen. Ungeachtet dessen wurde die Kluft zwischen den Haustieren von Nekros und denen von Todesrittern mit jeder Stufe größer.

    Zu guter Letzt hatte auch Intelligenz so ihre Probleme. Ein Hybridtank hatte genügend Gegenstands- und Anfangsboni, um seinen Klassenbonus sowie seine kostbaren Attributspunkte in Stärke und Konstitution zu investieren.

    Keiner dieser drei Gründe scherte mich viel, was mich buchstäblich dazu drängte, mich für den Todesritter zu entscheiden.

    Ich spielte mit dem Rechner und der Datenbank für Gegenstände herum und kleidete den daraus resultierenden Char in verschiedenste Ausrüstung, wobei ich mir den Kram mit Haustierboni herauspickte. Ich musste zugeben, dass mir das Endergebnis außerordentlich gut gefiel.

    Von meiner derzeitigen Situation ausgehend, entwarf ich einen Charakter der Stufe 200. Ich verteilte seine Talente und Punkte, wählte die richtigen epischen Gegenstände für ihn aus und betrachtete mir das Resultat.

    Mir klappte der Kiefer herunter. Ich hatte einen einzigartigen Char mit vielen Lebenspunkten erschaffen, genügend Stärke zum Tragen von schwerer Ausrüstung, einigen leckeren Klassenfähigkeiten sowie ein paar Über-Gegenständen mit Topwerten für Intelligenz und Beschwörungen, von denen ein Nekro nur träumen konnte. Alles in allem konnte dieser wahre Brecher von einem Todesritter ein Haustier erwecken, das gute zehn, wenn nicht gar zwanzig Prozent stärker war als das eines Nekros. Ganz egal, wie viel Mühe ich mir auch gab: Ich kam mit einem Nekromanten einfach auf keine vergleichbare Kombination.

    Puh. Es war Zeit, eine Pause einzulegen und diese Informationen erst einmal auf mich wirken zu lassen. Ich schüttelte den Kopf, schloss alle offenen Fenster und zwang mich, mich auf die Welt jenseits von ihnen zu konzentrieren. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel und wärmte meine Zelle auf eine recht angenehme Temperatur. Die Zeit rast dahin, wenn man Spaß hat. Ich stupste den kalten Haferschleim an, der in einer Schüssel in meiner Zelle stand, zuckte angewidert zusammen und schob das Zeug von mir weg. Das würde ich auf keinen Fall essen. Ich war hier ja schließlich nicht in der Dritten Welt.

    Die Kette klirrte. Ich schaute auf und sah die Höllenhündin vor meiner Zelle im Gang stehen, wie sie meine Schüssel musterte und kräftig schnupperte.

    »Du willst mir doch nicht sagen, dass du das hier fressen willst, oder?«, fragte ich ungläubig.

    Die Höllenhündin gab keine Antwort, hielt den Blick aber fest auf die Schüssel gerichtet. Ich zuckte die Schultern und schob sie dem Monster entgegen. Die Kreatur stoppte die Schüssel mit geschickter Pfote, schnüffelte daran und nieste – wie jeder ganz gewöhnliche Köter. Dann schaute sie mich in stummer Entrüstung an und schob die Schüssel zurück zu mir.

    »Tja, tut mir leid. Ich hatte dich gewarnt. Ich schätze, du hättest wohl lieber ein Steak, was?«

    Bildete ich mir das nur ein, oder nickte dieses Vieh gerade wirklich zustimmend?

    Ich machte eine hilflose Geste. »Bei aller übermäßigen Auswahl ist Steak leider etwas, was ich gerade nicht parat habe. Tut mir leid, Süße.«

    Die Höllenhündin seufzte schwer und ging an meiner Zelle vorbei. Hungerten die sie aus oder was?

    Zwei Stunden später traf ein quietschender Wagen mit unserem Abendessen ein. Ein Feldwebel fing an, von Zelle zu Zelle zu gehen und das Essen auszugeben.

    »Hört mal, Chef«, rief ich ihm zu. »Wie wäre es mit etwas Essen für Zweibeiner? Nicht mal Ratten würden das fressen, was ich hier bekomme.«

    »Nur zu gerne.« Die Laune des Mannes hellte sich auf. »Kennt Ihr die Regeln?«

    »Klar. Drei Portionen für Euch, eine für mich.« Ich schwieg kurz und schaute in Richtung der angeketteten Höllenhündin. »Macht mal lieber zwei daraus. Ein Steak, ein bisschen ordentliches Brot und irgendein Gemüse. Was immer sie gerade haben. Ein großes Steak. Blutig. Und etwas zu trinken.«

    »Alkohol ist nicht gestattet«, bremste mich der Feldwebel. »Ich könnte Euch Kräutertee besorgen. Der ist gut«, fügte er hinzu.

    »Der wird’s schon tun. Wie viel?«

    »Ein Silberstück pro Portion zuzüglich einem weiteren für einen Krug Bier als Gefälligkeit für die Wärter. Sechs Silber insgesamt.«

    »Hier bitte, Ihr Verhandlungskünstler. Wartet. Hier ist noch mal das Gleiche für das Frühstück morgen.«

    Ich überschlug das Ganze kurz und stellte fest, dass mir in sechs Tagen das Bargeld ausgehen würde. Egal. Ab morgen würde ich wohl auf Diät gehen müssen. Eine Mahlzeit am Tag sollte allerdings mehr als genug sein.

    Er war im Nu mit meiner Bestellung wieder da: Ich war schon in Restaurants mit schlechterem Service gewesen. Die Kette klirrte erneut, als sie die Höllenhündin in eine weiter entfernte Ecke zerrten. Der Wärter beeilte sich damit, ein großes Tablett voller Essen in meine Zelle zu tragen, und eilte dann davon. Offenbar traute er seinen Schichtkameraden nicht ganz.

    Das angekettete Vieh war sofort zurück und schnüffelte nach dem Duft von Fleisch in der Luft. Ich schaute ihm in die hungrigen Augen. Gut, dass ich eine Extraportion bestellt hatte, um diesem Bettelblick zu entgehen.

    Ich suchte ein gewaltiges Steak aus, das eine herrliche goldbraune Kruste am Fettrand hatte, und warf es der Höllenhündin zu. Zähne klackten aufeinander. Aus dem Dunkel hörte ich ein munteres Kauen.

    »Das war’s, Süße. Ab mit dir. Lass mich meinen Anteil in Ruhe essen.«

    Die Höllenhündin starrte mich intensiv an. Habt Dank, Dunkler, erklang es in meinem Gehirn. Ich zuckte zusammen und verschüttete meinen Tee. War das Telepathie? Ach du Schande! Mutanten überall.

    Beim meinem späten Abendessen dachte ich über die Informationen nach, die ich zusammengetragen hatte. Je länger ich mir den Kopf darüber zerbrach, desto mehr gefiel mir die Idee eines haustierkontrollierenden Todesritters. Ich konnte einfach keinen Fehler in meinem Denkansatz finden. Aber wenn es wirklich keinen gab, wie konnte es dann sein, dass ich der Erste war, der auf diese Idee kam? Oder lag es daran, dass vor mir noch keiner auf eine glückliche Kombination gestoßen war, die einem Hexenmeister des Lichts einen Freifahrtschein bis Stufe 30 verschaffte? Egal. Irgendwer musste immer der Erste sein. Also warum nicht ich?

    Ich stellte den Krug mit Kräutertee ab – der sehr passabel war, wie ich den Wärtern zugestehen musste – und öffnete das Charaktermenü.

    Ihr habt eine Spezialisierung ausgewählt:

    Todesritter.

    Ihr könnt jede Form von Rüstung, Schilden und Waffen einsetzen.

    Fähigkeitsbaum verfügbar: Kraft

    Fähigkeitsbaum verfügbar: Schwächung

    Fähigkeitsbaum verfügbar: Zorn

    Ihr habt Stufe 30 erreicht!

    Der Fähigkeitsbaum »Beschwörung« ist jetzt freigeschaltet!

    Ihr habt Stufe 30 erreicht!

    Der Fähigkeitsbaum »Blut« ist jetzt freigeschaltet!

    Ihr habt Stufe 30 erreicht!

    Der Fähigkeitsbaum »Tod« ist jetzt freigeschaltet!

    Beim Fähigkeitsbaum der Kraft drehte sich alles um den Einsatz verschiedener Waffen, Aggrotreffer, Kombos und Ähnliches mehr.

    Fähigkeitsbaum der Schwächung: unterschiedliche wertesenkende Debuffs, sowohl gegen einzelne Gegner als auch gegen Gruppen.

    Fähigkeitsbaum des Zorns: in erster Linie persönliche Buffs, darunter welche für Angriffsgeschwindigkeit, Schaden und so weiter.

    Der Fähigkeitsbaum der Beschwörung. Mein Hauptinteressenfeld und mit dem des Nekromanten nahezu identisch.

    Selbiges galt für Blut und Tod, auch wenn diese zwanzig Stufen hinter dem Nekro herhinkten. Daran ließ sich nichts ändern. Man konnte einen Nekromanten nicht in seinem eigenen Spiel schlagen. Ungeachtet dessen hatte mich meine jüngste Erfahrung mit Humungus gelehrt, dass ein hochstufiges Haustier seinen Besitzer mit Leichtigkeit powerleveln konnte.

    Sehr gut. Ich wandte mich den Attributen zu. Meine fehlende Stärke entwickelte sich so nach und nach zu einem Ärgernis. Die 10 Punkte, die ich hatte, waren beschämend: Schon drei oder vier Plattenpanzerteile konnten bei mir zu einer Überlastung führen. Ich brauchte mindestens eine Stärke von 40 – 50 wäre sogar noch besser. Eine Methode wäre, einfach stumpf ein paar Punkte in sie zu investieren. Dann wäre ich jedoch wie jeder andere Todesritter auch gewesen und mein strenges Punktesparen völlig fürs Klo. Es war ganz logisch: Wenn sowohl meine Konstitution als auch mein Klassenbonus weiter anwuchsen, dann musste ich nichts tun, außer noch einmal dreißig Stufen abzuwarten, bis das Ungleichgewicht sich von allein bereinigte. Bis ich Stufe 100 erreichte, würde meine Stärke auf ganz natürlichem Wege bei 80 liegen und somit genau da, wo ich sie haben wollte. Ich würde ja sowieso nicht viel mit dem Säbel rasseln.

    Das bedeutete letztendlich nur, dass ich einen anderen Weg einschlagen musste – der mit einem beträchtlichen Mehr an Strapazen verbunden war, aber gleichzeitig die besten Gewinne bot, sobald ich erst einmal in die obersten Stufen vordrang. Ich würde gar nichts in Stärke investieren, obwohl ich mir eventuell ein paar Ringe mit einem Stärkemodifikator kaufen würde. Gott wusste, dass ich sie brauchte.

    Jetzt zur Konstitution. Einerseits war die Lage hier ähnlich der bei meiner Stärke. Andererseits galt: Je mehr Trefferpunkte man hatte, desto höher waren die Überlebenschancen im Kampf. Das Ungleichgewicht lag auf der Hand: Auf Stufe 30 konnte ich mit meinen 140 Lebenspunkten drei, maximal vielleicht vier Treffer einstecken. Ich verpasste meinem inneren Gierschlund einen Knebel und investierte 25 Punkte in Konstitution.

    Geschicklichkeit. Wenn ich dazu ausersehen war, mich ungefähr so aufzuführen wie ein Elefant im Porzellanladen, dann war das eben so. Es war zu diesem Zeitpunkt mein nutzlosestes Attribut und hatte nicht einmal einen einzigen Punkt verdient.

    Last but not least: Intelligenz und Geist. Ich packte alles, was ich noch übrig hatte, in einem Verhältnis von 2:1 in die beiden Attribute hinein. Jetzt sah mein Charakterblatt folgendermaßen aus:

    Klasse: Todesritter

    Stufe: 30

    Stärke: 10

    Intelligenz: 139 (Mana = 1.390)

    Geschicklichkeit: 0

    Geist: 70

    Konstitution: 39 (Trefferpunkte = 390)

    Schon viel besser jetzt. Puh. Genug für heute. Zeit für den Zapfenstreich. Morgen würden wir weitersehen.

    Den nächsten Morgen verbrachte ich damit, mich im Bett herumzulümmeln. Das selige Wochenendgefühl war zurückgekehrt. Man musste nirgendwo dringend hin, und es standen keine Geschäfte an, aber dafür ein schönes, großes Frühstück. Das Nächstbeste nach einer Kreuzfahrt. Wie aufs Stichwort hörte ich mein Happihappi eintreffen.

    Die Kette klirrte. Die Gittertür öffnete sich und schlug wieder zu. Von einem Tablett voller Essen auf einem Schemel neben meiner Pritsche breitete sich ein köstlicher Duft aus. Der Wärter sah nicht sehr glücklich aus, als er hörte, dass es bis morgen früh keine weitere Bestellung geben würde. Diese Bastarde waren richtig verwöhnt. Bald würden sie nicht mehr durch die Tür passen.

    Die Höllenhündin mit den hungrigen Augen tauchte genau dann auf, als ich den Deckel von einem Topf mit einem dampfenden Braten darin hob.

    »Hör mal zu, Süße. Wenn ich dich jetzt so verzärtele, was machst du denn dann in einer Woche, sobald ich nicht mehr hier bin?«

    Futter!, hallte es durch meinen Kopf.

    »Du bist ganz schön frech, du.« Ich kicherte. »Meinst du, du könntest mal ein paar Manieren lernen?«

    Futter! Ich! Bin! Hungrig!

    Was sollte ich da machen? »Hier. Nimm das. Das hätte mein Abendessen sein können. Vergiss das nicht! Glaubst du, du könntest mir einen geheimen Weg hier raus zeigen, um so deine Dankbarkeit auszudrücken? Wenn ich erst einmal frei bin, könnte ich dir einen ganzen Hirsch besorgen. Was sagst du dazu?«

    Eine Woge der Sehnsucht wusch über mein Hirn hinweg: vage Bilder von einem endlosen Plateau, das mit Falten und Spalten aus erstarrter Lava bedeckt war.

    »Ist das dein Zuhause? Tut mir leid, Süße. Ich wollte keine alten Wunden aufreißen.«

    Automatisch streckte ich die Hand aus und kratzte die Höllenhündin hinter dem Ohr, wie ich es bei jedem gewöhnlichen Hund auch getan hätte. Wir wurden uns dieser Tatsache beide sofort bewusst, und wir erstarrten auch beide gleich, aus Angst, dieses empfindliche Gleichgewicht zu stören. Dann legte das Monster den Kopf schief. Die Panzerplatten, die seinen Hals schützten, klafften auseinander und gaben ihr anthrazitfarbenes Fell preis.

    »Soll ich dich noch ein bisschen mehr kratzen?«

    Zärtlich verwuschelte ich ihr das Fell im Nacken und betete, meine Hand nicht zum letzten Mal gesehen zu haben. Die Höllenhündin brummte wie ein alter Dieselgenerator. Mein Kopf füllte sich schlagartig mit Bildern von einem Nest voll blinder Welpen und einer gewaltigen Hundemutter, die jene weichen Stellen an ihren Kleinen sauber leckte, die eines Tages die Gelenke deren Panzers sein würden.

    »Fühlt sich gut an, was?« Ich beneidete die Bestie fast.

    Ich verwöhnte sie noch ein Weilchen und schob dann ihren Kopf ein Stück fort. »Es reicht jetzt. Lass mich auch mal frühstücken. Heb dein Steak auf, bevor es die Ameisen sich holen.«

    Nach einer zünftigen Mahlzeit gönnte ich mir ein bisschen Zeit, um meine Talentpunkte zu verteilen.

    Zuallererst steigerte ich die Lebensabsorption, die Totenmannshand und den DoT um je eine Stufe. Lächerlich wenig und gerade genug für einen Nekro der Stufe 10. Ich musste mich ja aber auf mein Haustier konzentrieren. Das war meine Hauptwaffe. Ich wechselte auf den Ast für Beschwörungen und setzte drei Punkte ein, um die Stufe der beschworenen Kreatur zu erhöhen. Diese Gelegenheit hatte man nur einmal alle zehn Stufen, weswegen man sie auch besser nutzte, sobald es so weit war. Von nun an würde das von mir beschworene Haustier standardmäßig drei Stufen höher sein.

    Nächster Punkt. Ein Heilzauber für meinen Zombie. Das war etwas, was ich wirklich brauchte. Jetzt war das Raid-Team komplett: Ich war um drei Punkte ärmer, aber immerhin hatte ich einen Tank und einen Heilzauber. Die Zauberzeit war zu lang – sie lag bei fast drei Sekunden –, und der Spruch stellte nur 170 Trefferpunkte wieder her, aber ich war sowieso kein Heiler, völlig egal, von welcher Seite aus man das auch betrachten wollte. Danach gab ich weitere kostbare drei Punkte für passive Fähigkeiten aus.

    Intellektuell: Die beschworene Kreatur erhält 5% * 3 = 15% der Erfahrungspunkte der von ihr getöteten Kreaturen.

    Vampir: Das Haustier erhält 1% * 3 = 3% des erlittenen Schadens als wiederhergestellte Lebenspunkte zurück.

    Lich: Das Haustier hat eine Chance von 0,1% * 3 = 0,3%, einen der besonderen Angriffe oder eine der besonderen Fähigkeiten einer von ihm getöteten Kreatur zu erhalten.

    Ich hatte das komische Gefühl, zu vorschnell gewesen zu sein. Es war wahrscheinlich eine bessere Idee, diese Skills erst zu nehmen, nachdem ich Stufe 100 erreicht hatte, denn dann brauchte ich wegen des Stufenunterschieds nicht mehr alle fünf Minuten das Haustier zu wechseln. Ich liebte jedoch das Verbessern meines Minitanks so sehr, dass ich mir nicht verkneifen konnte, ihn so zäh zu machen wie irgend möglich.

    Als Nächstes widmete ich mich den Buffs:

    Feuerschild. Verursacht für jeden erlittenen Treffer 7 Punkte Feuerschaden.

    Rüstung der Pein: Erhöht den Rüstungswert der beschworenen Kreatur um 80 Punkte.

    Zombiestärke: Erhöht den Stärkewert der beschworenen Kreatur um 30 Punkte.

    Bigfoot: Erhöht die Lebenspunkte der beschworenen Kreatur um 300 Punkte.

    Als Caster musste ich mir auch noch ein paar unverzichtbare Zauber gönnen:

    Reinkarnationspunkt: Erlaubt die Einrichtung eines Wiederbelebungspunkts an einem beliebigen Ort in der Welt.

    Teleport: ein langsamer Zauber (Zauberzeit: 7 Sek.), der einen zum Reinkarnationspunkt schickt.

    Lebendig wohlgemerkt und mit der gesamten Ausrüstung. Und sobald ich Stufe 50 erreicht hatte, konnte ich einen verbesserten Teleport für die ganze Gruppe inklusive Haustieren lernen.

    Dumm gelaufen. Ich hatte alles ausgegeben und war nun ein voll ausgewachsener Charakter der Stufe 30. Von außen gab ich dem Betrachter nach wie vor gewisse Rätsel auf. Auf den ersten Blick konnte man mich für einen Krieger halten, was all diejenigen abschrecken sollte, die schwer gepanzerte Ziele nur ungern herausforderten. Sobald man jedoch mein Haustier oder meine magischen Fähigkeiten bemerkte, schätzte man mich wohl eher als Todesritter ein – und das völlig zu Recht. Wer sich allerdings dazu entschloss, mein Haustier als Ziel anzuwählen, musste sich auf einen fiesen Schock gefasst machen. Ein überraschter Feind ist ein besiegter Feind. Wer immer das auch mal gesagt hat.

    Nach dem jämmerlichen Ersatz für ein echtes Abendessen und damit näher am Zapfenstreich entschied ich mich, meine Tasche zu inspizieren. Ich schüttete ihren gesamten Inhalt auf den Boden und fing an, alles auf verschiedene Haufen zu sortieren. Ich kam mir vor wie Robinson Crusoe, der sein geborgenes Strandgut durchging.

    Ich legte ein Inventar der Armbänder an.

    Grau: 66

    Schwarz: 41

    Rot: 85

    Fast zwanzig Gold. Gar nicht mal so übel. Ich fragte mich, wie hier im Kerker der Wechselkurs von Armbändern zu Bratkartoffeln stand. Ich musste den Feldwebel fragen, ob er zu einem Tauschhandel bereit war. Mit leerem Magen machte das Leben nicht viel Spaß.

    4 Rüstungsteile

    Klassenbeschränkungen: Todesritter

    Ich hatte sie vom König, und es sah so aus, als könnte ich sie bald gebrauchen. Es war jetzt nicht so, dass ich mich in voller Rüstung schlafen legen würde, aber bevor ich hier auscheckte, konnte ich mich ruhig ein wenig herausputzen.

    Seelensteine: 114. Ich hatte so viele, weil ich ab irgendeinem Zeitpunkt vergessen hatte, die niedrigstufigen wegzuschmeißen. Ich teilte sie in zwei Haufen ein: den einen für die mit Stufe 26 oder höher und den anderen für das weniger mächtige Zeug. Letztere würde ich zu Pulver verarbeiten und dann ein wenig Marktrecherche betreiben.

    Gib mir das!

    Ich schreckte auf. Durch die dahinrostenden Gitterstäbe starrte mich die Höllenhündin an.

    Gib mir das!

    »Ich soll dir was geben? Ich habe kein Steak mehr, Süße. Die nächste Lieferung kommt morgen früh.«

    Der Kopf der Höllenhündin pendelte hin und her. Ich konnte sehen, dass die Bestie angespannt und kampfbereit war. Was war bloß über sie gekommen?

    Stein!

    Als ob sie wüsste, was man damit anstellte. Na schön. Es war ja nicht so, als ob ich zu wenige davon gehabt hätte. Ich wählte einen der schlechteren aus und rollte ihn zu der Höllenhündin hinüber. Die Kreatur schnüffelte an ihm und schlug ihn dann mit einem ärgerlichen Pfotenhieb beiseite.

    Mehr!

    »Hey, schick den mal wieder in meine Richtung, ja? Hier wird nichts vergeudet.«

    Ich nahm den schlechtesten der besseren Steine und schnickte ihn zu dem Monster hinüber. Es behandelte ihn genauso verächtlich wie den ersten.

    Mehr!

    Mein innerer Gierschlund hob sein hässliches Haupt. Ich schüttelte seinen lähmenden Einfluss ab und nahm den besten Stein, den ich hatte – derjenige, der die Seele des Gnollpriesters der Stufe 29 in sich barg.

    »Hier. Bitte gib ihn mir wieder zurück, falls du nichts mit ihm anfangen kannst.«

    Die Höllenhündin machte einen Buckel und beschnüffelte den Stein ein Weilchen. Ihr Blick wanderte zu den verbliebenen Steinen. Als sie sich schließlich selbst davon überzeugt hatte, dass ich ihr nichts Besseres anbieten konnte, beugte sie sich über die letzte Ruhestätte des armen Gnolls und sog auf sehr merkwürdige Weise Luft durch ihre Nüstern. Eine feine Nebelschwade stieg von dem Stein in Richtung der Höllenhündin auf. Der Stein verlor seinen Glanz. Neugierig schaute ich mir seine Eigenschaften an.

    Leerer Seelenstein

    Bereit, eine ruhelose Seele in sich aufzunehmen.

    Hilf mir, Dunkler!

    »Was für Hilfe willst du denn, Süße? Ich gebe dir nicht noch mehr Steine.«

    Die Höllenhündin schaute mir in die Augen und verpasste mir eine wahre Flutwelle an Déjà-vus. Auf dem Basaltplateau, das ich bereits kannte, stiegen überall Rauchsäulen auf, und es war von Strömen aus flüssigem Feuer durchzogen. Ich sah ein großes Rudel Höllenhunde, das von meiner Steakfreundin angeführt wurde. Ein kleines Bild von ihr selbst tauchte auf, wie sie versuchte, aus einem Beschwörungspentagramm zu entkommen. Eine schwere Kette um ihren Hals. Eine Bastei, die in einem Ring aus mächtigen Zaubern lag. Verlorene Freiheit. Ein heftiger, überwältigender Anflug von Verzweiflung.

    Achtung: Neue Quest!

    Neue einzigartige Quest verfügbar:

    Die Versuchung der Hölle

    Helft der Höllenhündin, ihre Freiheit zurückzugewinnen! Die Graue Bastei ist vor anderen Wirklichkeitsebenen sicher verborgen. Selbst im Tode könnte die Höllenhündin nicht zurück ins Inferno. Transferiert ihre Seele in einen Seelenstein und bringt diesen zu einem Altar der Dunkelheit Eurer Wahl.

    Belohnung: Unbekannt

    So! Diese Quest nahm ich natürlich an. Was denn sonst? Eine Frage blieb allerdings: »Wie kriegen wir deine Seele in den Stein?«

    Die Höllenhündin antwortete mit dem emotionalen Äquivalent eines Schlags mit der flachen Hand gegen die Stirn. Töte mich.

    »Was? Womit denn, wenn ich fragen dürfte? Ich habe keine Waffen. Und ich habe diesen elenden Negator um den Hals.«

    Nimm ihn ab.

    »Entschuldige bitte?«

    Die gleiche Emotion, nur doppelt so stark. Ich spürte ein Jucken auf meiner Stirn.

    Der Schlüssel!

    »Welcher Schlüssel, du Holzkopf?«

    Der Meisterschlüssel. Von einem mächtigen Negator. Die Höllenhündin deutete mit ihrer Schnauze auf den Kristallschlüssel zum Halsreif der Dunkelelfe, der auf dem Haufen mit noch unsortiertem Loot lag.

    Konnte es sein, dass … Denn wenn dem so war, war ich selbst unter lauter Nulpen noch eine Nulpe. Behutsam führte ich den Schlüssel an meinen Halsreif, voller Angst, ich könnte mein Glück verscheuchen. Es klickte. Ja! Ich war echt ein Volltrottel. Offensichtlich war jeder Köter aus dem Inferno schlauer als ich. War das ein Grinsen auf ihrem Gesicht? Las sie meine Gedanken? Ich schenkte der Höllenhündin einen misstrauischen Blick, doch sie scharrte nur ungeduldig mit den Pfoten.

    »Ach ja. Danke für den Hinweis. Aber trotzdem, Süße: Du bist Stufe 150! Verflixt noch eins! Alles Mana dieser Welt würde nicht ausreichen, um dich umzunieten.«

    Die Höllenhündin bedachte mich mit einem mentalen Facepalm. Dann schüttelte sie den Kopf und ließ die Panzerplatten auseinanderklaffen, die ihren Nacken schützten. Sie setzte sich hin, wie sich Hunde hinsetzten, wenn sie sich am Ohr kratzen wollten, und schlitzte sich mit ihren blassblauen Klauen selbst die Kehle auf. Ein dicker Strahl Blut spritzte gegen die Wand. Die Töle legte sich auf den Boden und schaute dabei zu, wie die dunkle Lache um sie herum wuchs. Ihr Lebensbalken begann zu schrumpfen. Man konnte sich in einem Spiel nicht wirklich umbringen, indem man sich die Pulsadern aufschlitzte. Jeder daraus resultierende Blutverlust führte lediglich dazu, dass die eigenen Lebenspunkte bis tief in den roten Bereich hinein absanken. Danach stellten sie sich nach und nach wieder her – man brauchte also in jedem Fall einen Gnadenstoß. Es gab jedoch andere Methoden, mit denen man seinem Leben ein Ende setzen konnte. Man konnte jederzeit ins Wasser gehen oder sich von einer Klippe stürzen. Tja.

    Binnen weniger als einer Minute kam der Blutfluss so gut wie zum Erliegen. Die Höllenhündin hatte noch höchstens fünf Prozent ihrer Lebenspunkte.

    Tu es.

    Ich begann, die Lebensabsorption zu sprechen, immer und immer wieder. Obwohl der Zauber als narrensicher angepriesen wurde, prallte ich ein ums andere Mal auf Widerstand. Als der Lebensbalken der Töle bestenfalls noch so breit wie ein Haar war, sandte sie mir eine letzte Botschaft:

    Danke.

    Ihr habt an Erfahrung gewonnen!

    Glückwunsch!

    Ihr habt Stufe 31 erreicht!

    Völkerbonus: +1 auf Intelligenz

    Klassenbonus: +1 auf Stärke, +1 auf Konstitution

    5 Attributspunkte verfügbar.

    Ihr habt jetzt 5 Attributspunkte!

    Es steht 1 Talentpunkt zur Verfügung!

    Beinahe umgehend lief eine weitere Abfolge ähnlicher Nachrichten über den Bildschirm. Zweiunddreißig. War das nicht großzügig? Allerdings musste man schon Optimist sein, um sein Glück zu feiern, wenn man gerade hinter Gittern saß.

    Ich bekam diesmal keine Ruhmpunkte – anscheinend deshalb, weil die Höllenhündin ein Questmonster war.

    In der Blutlache auf dem Boden leuchtete ein Stein. Ich schaute ihn mir genau an.

    Seelenstein

    Birgt die Seele einer Höllenhündin der Stufe 150.

    Benutzt den Zauber »Beschwörung der Untoten«, um das Monster zu erwecken.

    O nein. War da nicht vorhin die Rede von einer Versuchung der Hölle gewesen?




    KAPITEL
 FÜNFZEHN

    Der nächste Morgen war hektisch. Wärter, Ermittler und Offiziere sämtlicher Ränge liefen die Gänge hoch und runter und befragten jeden. Ich zuckte immer nur mit den Schultern, zeigte ihnen meine leeren Hände und deutete auf den Reif um meinen Hals. Und merkten die denn nicht, dass die Höllenhündin so ungefähr 120 Klassen über mir spielte? Die Ermittler kratzten sich am Kopf und zogen weiter.

    Die Leiche und das Blut der Höllenhündin waren ein paar Minuten nach ihrem Tod verschwunden. Ich hatte die Kette so weit den Gang hinuntergeschleudert, wie ich nur konnte. Die beiden kleineren Seelensteine lagen noch eine Stunde einsam und verlassen auf dem Boden. Abgesehen von einem NSC wie der Höllenhündin selbst konnte niemand außer mir sie aufheben. Doch da die Töle nicht mehr hier war, hatten alle von ihr gedroppten Gegenstände nur eine begrenzte Lebensdauer. Die Spieleentwickler wollten nicht, dass ihre Welt mit Trash zugemüllt war. Außerdem hätte man andernfalls niemals wissen können, in wessen Händen ein Artefakt am Ende landete.

    Technisch gesehen hatten die Wärter also rein gar nichts, worüber sie mich hätten zur Rede stellen können – mit Ausnahme der Tatsache, dass meine Stufe über Nacht sprunghaft angestiegen war. Ich war jedoch darauf vorbereitet, ihnen eine Geschichte über eine besonders komplexe Meditationsquest ans Ohr zu labern. Sie durften mir gern das Gegenteil beweisen, wenn sie sich denn dazu in der Lage hielten.

    Die ganze Nacht über hatte ich den Drang niedergekämpft, per Teleport die Flucht anzutreten. Schließlich hatte die Vernunft gesiegt. Wenn ich aus dem Knast ausbrach, musste ich die Stadt verlassen, und das wiederum war etwas, worauf ich nicht vorbereitet war. Ich hatte gerade erst ein paar Freunde gefunden und damit begonnen, mich mit den hiesigen Gegebenheiten vertraut zu machen. Ich hatte sogar das Glück gehabt, auf ein paar Quests und einen Platz zum Übernachten zu stoßen. Mir war wirklich nicht danach, das alles aufzugeben, um mich entweder auf neutrales Gebiet oder in das Revier der Dunkelelfen zu flüchten. Daher hatte ich die Entscheidung getroffen, meine Strafe abzusitzen und diesen Ort mit reiner Weste zu verlassen. Ich hatte den Meisterschlüssel dazu benutzt, meinen Halsreif wieder zu verschließen, und hatte mich danach aufs Ohr gehauen. Am Morgen brach dann die Hölle los.

    Mein bereits vorbezahltes Frühstück wurde mir erst abends serviert, mit zahlreichen Entschuldigungen wegen der bislang beispiellosen Dichte an hohen Tieren pro Quadratmeter. Bis dahin war allerdings auch wieder die übliche Ruhe eingekehrt, die nur von den schlurfenden Schritten eines Wärters gestört wurde, der die entlaufene Hündin zu ersetzen hatte. Die Höllenhündin. Noch so ein Kopfschmerzgarant. Als ob ich nicht schon genug von denen hatte. Einerseits konnte das erweckte Hündchen meinen Freifahrtschein bis Stufe 50 und sogar noch weiter darstellen, ungeachtet der Beschränkungen, die beim Beschwören galten. Andererseits hatte ich eine Quest, mir winkte eine unbekannte Belohnung, und ich hatte mein Wort zu achten. Welches Wort denn nun aber eigentlich? Wem hatte ich es gegeben? Einem bisschen Binärcode? Der KI? Oder letzten Endes nur mir selbst? Nichts als Fragen.

    Die Tage schleppten sich dahin. Ich lag untätig herum. Die Wärter zeigten sich nur tagsüber und ratzten nachts in ihrem Raum. Das gab mir ein bisschen Zeit für das Feinjustieren meiner Einstellungen. Ich legte den Negator ab, beschwor ein niedrigstufiges Haustier und versah es mit sämtlichen Buffs, die mir einfielen. Das war eine unterhaltsame, aber eher unproduktive Methode, um mich daran zu erinnern, dass ich nach wie vor ein Nekro war. Immerhin wurde ich so die letzten Ratten los, die hier noch durch die Gegend huschten.

    Am Abend des fünften Tages scrollte ich gelangweilt und antriebslos durch das Wiki, als eine Nachricht der Admins aufploppte.

    Ihr habt eine persönliche Überweisung erhalten: 3.000 Gold.

    Eine Nachricht ist angefügt:

    Hi, mein Junge. Wie geht es dir? Gruß und Kuss, Mama.

    Oh. Ich setzte mich auf der Pritsche auf. Die kurze Notiz fühlte sich für mich an wie der erste Brief von daheim für einen neu einkasernierten Rekruten. Von daheim … Von meiner Mutter. Einen Wimpernschlag lang konnte ich mich nicht gegen den Impuls wehren, nach Hause zurückzukehren. Mein Blick suchte den Knopf zum Ausloggen. Hör sofort auf damit. Reiß dich zusammen.

    Ich checkte meine verfügbaren Finanzmittel. 3.002 Gold, 4 Silber und 31 Kupfer. Gut gemacht, Mama. Ich hatte sie tatsächlich darum gebeten, mir hundert Mäuse zu schicken, und hatte als Datum dafür den zehnten Tag meiner vollen Immersion angegeben. Sie hatte es schon am siebten Tag erledigt. Sie hatte nicht warten können. Mütter! Jetzt war ich richtig im Geschäft.

    Ich stand auf, trat an die Gittertür und rief dem halb dösenden Wärter zu:

    »Hört zu, Meister. Ich würde gern zahlen und hier raus. Meint Ihr, Ihr könnt eines von Euren hohen Tieren holen?«

    Der Wärter gähnte träge, rührte sich aber nicht vom Fleck. »Der Inspektor hat schon seinen allabendlichen Kurzen getrunken – extratrockener Zwergenbrand. Der tritt jede Minute den Heimweg an. Das hat keinen Zweck, jetzt nach ihm zu suchen. Ihr werdet damit bis morgen warten müssen, mein Bester.«

    »Hey, habt Ihr mich nicht gehört?« Eine gewisse Beunruhigung packte mich. Die Freiheit, die eben noch zum Greifen nah erschienen war, schlug mit den Schwingen und machte sich in eine unbekannte Richtung davon.

    Ich förderte eine schwere Goldmünze zutage und tippte mit ihr gegen das Gitter. »Wenn Ihr Euch beeilt, werdet Ihr das nicht bereuen. Ihr könntet auch dem Inspektor sagen, dass er nicht mit leeren Taschen nach Hause gehen muss.«

    Die Münze verschwand in den Falten seiner Uniform. Der Wärter hastete davon. Etwa zehn Minuten später war ich mit meiner Geduld schon fast am Ende, als dann doch noch ein unglücklich wirkender Inspektor auftauchte.

    »Ihr habt besser einen verdammt guten Grund, mich in meiner Freizeit zu belästigen«, sagte er lauernd und rieb Daumen und Zeigefinger aneinander.

    Ich ließ ein Goldstück aufblitzen, aber der Inspektor biss nicht an. Hinter seinem Rücken zeigte mir der Wärter die flache Hand, wohl um damit die Höhe des zu zahlenden Bakschischs zum Ausdruck zu bringen. Diese Spieleentwickler waren komplett verrückt. Andererseits war das womöglich auch ein cleverer Weg, um überschüssige Gelder aus dem Verkehr zu nehmen. Ich liebte ihr Geschäftsmodell einfach. Sie erstellten einfach ein paar hübsche Abbildungen von virtuellem Gold und verkauften es gegen Bares an die Spieler. Anschließend verhinderten sie eine Inflation, indem man für verschiedenste Dienstleistungen und Gebrauchsgüter mit der Spielwährung zu bezahlen hatte. Wenn ein Spieler jeden Tag nur ein Goldstück bei den Verkäufern ließ und man das mit der Gesamtanzahl von vierzig Millionen Spielern multiplizierte, bedeutete das, dass das Unternehmen damit pro Monat 120 Millionen machte. In Wahrheit musste die Geldsumme, die hier den Besitzer wechselte, noch um ein Hundertfaches höher liegen. Es war kein Problem, Gold zu verkaufen: Das Problem bestand darin, nennenswerte Summen davon zu erwerben, da die Administration Bareinzahlungen Einzelner auf zehntausend Mücken pro Monat begrenzt hatte. Andernfalls hätte die erste Milliarde, die jemand aus der echten Welt in die Spielwelt übertrug, schon ausgereicht, um die gesamte Wirtschaft zusammenbrechen zu lassen. Andererseits konnte sich ein interessierter Millionär wahrscheinlich immer irgendwie mit den Besitzern des Spiels einigen: Das hier war schließlich ein Geschäft und kein Wohltätigkeitsbasar. Der Millionär bekam bestimmt seine palastartige Residenz samt jungfräulicher Tempeldienerinnen, solange er dafür bezahlte, aber was sein Bargeld hier anging, musste er sicherlich genauso Schlange stehen wie wir anderen alle auch. Das Beste, was die Admins in dieser Hinsicht für ihn tun konnten, war, ihm einen etwas angenehmeren Wechselkurs anzubieten.

    Um es kurz zu machen: Ich musste den Kerl ordentlich bestechen. Der Inspektor nahm großmütig einen Fünfer entgegen und verlangte dann noch einmal weitere Hundert für den Rest meiner vorgesehenen Haftzeit. Anderthalb Stunden voller zusätzlicher bürokratischer Spielchen später trat ich auf den grauen Teleporter.

    »Bis zum nächsten Mal«, feixte der diensthabende Magier, bevor er das Portal aktivierte.

    Meine Füße zuckten leicht beim Aufschlag. Ich fand mich auf einem kahlen Fleck etwa zwanzig Schritt vom Nordtor der Stadt entfernt wieder. Ich kannte den Ort gut. Das war die Stelle, an der ich die Stadt das erste Mal betreten hatte. Die Sonne ging gerade über dem geschäftigen Gewusel von Spielern unter, die von der Arbeit oder der Schule nach Hause gekommen und in ihre FIVR-Kapseln gesprungen waren. Die Spielsitzungen für die kommende Nacht hatten begonnen.

    Ich warf einem Verkäufer zwei Kupferstücke zu und nahm mir einen Krug schaumiges Bier. Das Getränk hatte diese angenehme Temperatur, sodass es schmeckte, als käme es direkt aus dem Kühlschrank. Keine Ahnung, ob das ein magischer Effekt oder ein Teil der Spielwirklichkeit war.

    Freiheit! Ich machte ein paar Schritte zur Seite und setzte mich ins Gras. Ich blies den Schaum von meinem Bier und sehnte mich nach einer Handvoll Erdnüsse, aber ich fand meine Lage zu bequem, als dass ich hätte aufstehen und nach einem Snack suchen wollen. Das Leben war gut so, wie es war.

    Ich leerte den Krug in zwei kräftigen Zügen und machte mich lang, um mich in der Abendsonne zu aalen. Ein Schatten fiel auf mich. Ich öffnete die Augen: Eric.

    Er grinste, pflanzte sich neben mich und stieß mir mit dem Ellenbogen in die Rippen. »Lange nicht gesehen! Wo hast du denn gesteckt, Kumpel? Ich dachte schon, du hättest ein bisschen früher ins Gras gebissen als geplant. Entweder das oder deine Pläne, in den Permamodus zu gehen, hätten überhaupt nicht gefruchtet.«

    Ich setzte mich auf. »Schön wär’s. Ich war im Bau.«

    »Was erzählst du da?«

    »Das war keine große Sache. Ich bin nur von ein paar Bullen eingeknastet worden. Ich bin eben ein fieser Nekro, und deshalb haben die Wachen angefangen, Aggro von meinem Haustier zu ziehen, und wir mussten sie schleunigst umlegen. Und dann waren da noch ein paar andere Dinge. Genug für eine kleine Weile im Bau. Dann kam die Kavallerie und, na ja, die haben mich erwischt. Das mit meinem Haustier werde ich ihnen nie verzeihen. War unbeschreiblich lieb, mein Bär.«

    Ich warf die Hände in die Luft, um zu zeigen, wie sehr ich ihn vermisste. Innerlich war mir jedoch zum Feiern. Der Anblick eines sprachlosen Eric war einfach zu komisch.

    »Das ist nicht dein Ernst.«

    »Das ist mein verdammter Ernst. Ich bin gerade erst seit zehn Minuten wieder raus.«

    »Du bist zu krass, Kumpel.«

    »Aber so was von. Du solltest dich an mich halten, wenn du eine hübsche, kuschelige Zelle willst.«

    Er lachte auf.

    »Hör zu, Eric. Ich wollte dich da was schon länger fragen. Gibt es eine Möglichkeit, wie ich herausfinden kann, ob ich schon ein Perma bin oder nicht?«

    Er wurde plötzlich sichtlich angespannt und ernst. »Du meinst, du weißt das noch nicht? Wie lange warst du jetzt schon in der vollen Immersion?«

    »Sieben Tage am Stück.«

    Er pfiff durch die Zähne. »Dann lass uns mal sehen. Mach die Augen zu.«

    Das tat ich.

    »Kannst du mir sagen, wo die Sonne ist?«

    Ich konzentrierte mich. Die warmen Sonnenstrahlen sickerten durch meine Augenlider und wärmten mir die rechte Wange. Ich deutete in eine Richtung, ohne auch nur darüber nachzudenken.

    »Gut. Was spürst du sonst noch?«

    »Hm. Lass mal überlegen. Da ist eine Brise in meinem Gesicht. Eine Fliege krabbelt mir den Arm rauf«, sagte ich und verscheuchte das Insekt.

    »Riechst du irgendetwas?«

    »Ich rieche Mist. Und Essen. Blumen. Ich rieche außerdem Bier an mir und Schweiß an dir.«

    »Ich hatte heute noch keine Gelegenheit, mal meine Rüstung auszuziehen«, murmelte Eric verlegen. »Versuchen wir noch eine andere Sache.« Er kramte in seiner Tasche herum. »Wo ist es denn nun? … Ach, hier. Nimm das.« Er drückte mir ein schweres Stück Stahl in die Hand. »Erzähl mir so viel darüber, wie du nur kannst.«

    Ich kommentierte meine eigene Untersuchung des Gegenstands. »Es ist entweder ein Messer oder ein Dolch. Sorry. Über beide weiß ich nicht viel. Die Waffe ist alt. Der Griff ist mit Leder überzogen, und das ist abgewetzt. Die Klinge ist stumpf und an manchen Stellen rostig. Die Waffe riecht nach verrottetem Leder und auch nach Erde und Stahl. Sie ist sehr alt, würde ich sagen. Der Rost blättert ab.«

    Eric lachte leise und nahm mir das Ding weg. »Du kannst die Augen wieder aufmachen. Tja, Glückwunsch, Kumpel. Du bist jetzt einer von uns. Volle Immersion hin, volle Immersion her: Einem normalen Spieler wäre nicht einmal die Hälfte von dem Zeug aufgefallen, das du mir gerade erzählt hast. Man nennt es zwar eine virtuelle Realität, aber es bleibt trotzdem eine Fälschung. Aber die ist jetzt dein Zuhause. Deshalb erfährst du sie auch in vollem Umfang.«

    Ich schaute ihn an und konnte das Ganze noch immer nicht so recht glauben. »Meinst du wirklich? Für mich hört sich das nicht sehr überzeugend an.«

    Er lächelte. »Okay. Machen wir noch einen Test. Aber der hängt davon ab, wie lange du schon im Permamodus bist. Wo ist Südosten?«

    Wieder deutete ich in eine Richtung, ohne auch nur darüber nachzudenken.

    »Woher wusstest du das?«

    »Na ja, wir haben den Kompass, oder etwa nicht?«

    »Bist du dir sicher?«

    Ich ließ meinen Blick über das Interface schweifen und stellte fest, dass der Kompass fort war. Was zum Geier? Woher hatte ich das gewusst?

    Eric hatte den Spaß seines Lebens, mir zuzuschauen. »Niemand weiß, wie das passiert. Die digitalisierten Spieler fangen an, ihr Interface zu verlieren. Oder vielmehr verwandeln sich dessen Funktionen in ihre eigenen Fähigkeiten. Der Kompass gehört zu den ersten Sachen, die wegfallen. Sämtliche Karten aller Locations werden dir eingeprägt – und das schließt auch solche Orte ein, an denen du noch gar nicht warst. Außerdem hast du jetzt ein fotografisches Gedächtnis. Erinnerst du dich noch an das letzte Monster, das du getötet hast? Kannst du die Gegenstände auflisten, die es gedropt hat?«

    »Kein Monster«, korrigierte ich ihn. »Es war eine Wache. Zwei Silber, neun Kupfer und ein Abzeichen.«

    Ich erstarrte. Ich konnte es nicht fassen. Ich konnte mich tatsächlich daran erinnern.

    »Siehst du?«, meinte er. »Das bedeutet, dass du zu dem Zeitpunkt, als du das getan hast, bereits digital gewesen bist. Du speicherst jetzt Dinge ab wie ein Computer. Du musst quasi nur noch die Logs öffnen, und schon erinnerst du dich sofort an alles. Cool, was? Und jetzt zum großen Test. Drück auf den Knopf zum Ausloggen.«

    Ich fühlte mich unbehaglich. Wenn ich den Knopf drückte, würde mich das aus dem Spiel werfen. Mein Traumleben würde sich als genau das herausstellen: nur als Traum.

    »Sei kein Feigling, Kumpel. Unter feindlichen Beschuss zu kommen fühlt sich viel schlimmer an. Das kann ich dir sagen. Und die Leute gehen trotzdem zur Armee. Nun mach schon und drück ihn.«

    Ich drückte ihn. Dann presste ich ihn noch einmal und danach gleich noch mal. Eine Sekunde lang war ich wie erstarrt. Dann schrie ich in einem Falsett à la George Michael:

    »Freedom! Freedom! Freedom! You’ve gotta give for what you take!«

    Ich sprang auf die Beine, um ein bisschen zu singen und zu tanzen. In der geschäftigen Menge drehten sich viele nach mir um. Eric beobachtete meinen Auftritt als Derwisch mit einem Lächeln. Dann umarmte er mich kräftig.

    »Glückwunsch, Kumpel. Du hast den Sensenmann zum Narren gehalten. Jetzt ist es offiziell. Kommst du mit mir zurück zum Gasthaus zu den drei kleinen Schweinen? Das verlangt nach einer Feier.«

    »Klar komm ich mit. Im Knast haben mir die Erinnerungen an den Braten eures Chefkochs die Kraft zum Durchhalten gegeben. Aber zuallererst muss ich bei der Bank und beim Postamt vorbeischauen.«

    »Die liegen auf dem Weg. Welche Bank willst du? Die von AlterWorld oder die der Alten?«

    »Die haben ihre eigene Bank?«

    »Die haben eine Menge Dinge.«

    Ich dachte ein wenig darüber nach. »Wo ist der Unterschied?«

    »Der Unterschied besteht darin, dass die Alten niedrigere Zinssätze haben. Außerdem haben sie viele Dienstleistungen von Drittanbietern eingeführt, wie zum Beispiel einen Mailingservice, und sie bieten Perma-Spielern bessere Ein- und Auszahlungsoptionen. Sogar besondere Kreditbedingungen.«

    »Klingt gut. Kann ich einen Baukredit aufnehmen?«

    »Lach nicht. Du wirst nicht auf ewig in Hotels leben. Irgendwann willst du dein eigenes Haus.«

    »Schön und gut. Dann gehen wir mal die Alten besuchen.«

    Ein elfischer Waldläufer kam an uns vorbeigerast. Ich hatte das komische Gefühl, den Typen schon einmal gesehen zu haben. Noch während ich die Stirn runzelte und versuchte, sein Gesicht mit irgendeinem bestimmten Ort zu verknüpfen, schrie er: »Zehn Goldstücke für den, der die Koordinaten des Roten Bären kennt!«

    Aber natürlich. Das war die Gurke, die mir meinen Teddy auf einem Silbertablett serviert hatte.

    Apropos … »Eric, irgendeine Ahnung, warum die alle so versessen auf diesen Bären sind?«

    Er ächzte und bedachte die Frage mit einem ablehnenden Wink. »Erinnere mich bloß nicht daran. Ich habe einen ganzen Monat meines Lebens auf dieses elende Vieh verschwendet. Ich brachte zwei Wochen damit zu, ihn überall in dieser Location zu farmen. Dann hat ihn endlich so ein verkackter Noob gesichtet und hat nichts Besseres zu tun, als das gleich im Chat zu posten. Bevor ich an der fraglichen Stelle ankam, war das alles derart voll, dass der arme Teddy unter den ganzen Möchtegerns schier begraben wurde. Die nächsten zwei Wochen saß ich nur vor dem Stadttor – so ähnlich wie die Waldläufer da drüben – und versprach jedem ein Heidengeld, der mir verraten konnte, wie ich zum Roten Bären kam. Schließlich bekam ich einen Tipp, aber bei meinem Eintreffen vor Ort jagten dem Vieh schon vier andere Typen hinterher. Ich rastete total aus, und mein PK-Counter stieg um 4 Punkte. Halb so wild – damals war ich schon auf Stufe 80. Dann legte ich den Bären um, und was meinst du, was er gedropt hat? Ein Herz. Keine einzige Phiole Blut. Das passiert ziemlich oft. Manchmal kriegt man gar keine, zu anderen Gelegenheiten kriegt man gleich zwei. Danach gab ich es einfach auf. Ich verwende nicht noch einen Monat darauf, ihm kreuz und quer durch die Location hinterherzujagen.«

    Während er sprach, trat ich ungeduldig vom einen Fuß auf den anderen. »Und? Um was geht es da mit seinem Herz und seinem Blut? Na los. Sag schon.«

    Eric schaute überrascht zu mir auf. »Hey, nun dreh mal nicht gleich so am Rad. Es geht um eine Quest. Was hast du denn gedacht? Er ist eines der besten Reittiere überhaupt. Der Königliche Alchemist hat einen ausgestopften Roten Bären, bei dem er gern seinen Wiederbelebungstrank zum Einsatz bringen würde. Aber er braucht noch zwei Ingredienzien: das Herz und das Blut des Bären. Wenn man ihm die gibt, kann er den Bären wiederbeleben und ihn dir als Reittier schenken. Besser als ein Pferd. Am Anfang ist der Bär schwach, aber das fällt nicht ins Gewicht. Erstens kann er an der Seite seines Herrn kämpfen. Und zweitens kriegt der Bär noch was von deiner Erfahrung zu seiner eigenen obendrauf. Du entscheidest, wie viel du ihm zugestehen willst. Ich glaube, das geht bis maximal 10% oder so. Der Bär levelt auch echt gut hoch. Je früher du ihn also hast, desto imposanter wird das Endergebnis ausfallen. Er gibt einen guten Tank oder alternativ eine Kreuzung aus einem Reittier und einem Truck ab. Zu cool, um es richtig zu beschreiben. Aber freu dich nicht zu früh, Kumpel. Schau dir lieber noch mal mich an. Einen ganzen Monat war ich ihm auf der Spur.«

    Eric zuckte mit den Schultern und wandte sich ab. Ich starrte ihn weiter an, während mein Verstand noch einmal abspulte, was er gerade gesagt hatte. Meinte er, dass man den Bären wiederbeleben konnte? Humungus, mein Kleiner! Herrchen ist schon unterwegs!




    KAPITEL
 SECHZEHN

    Als meine Verblüffung verflogen war, packte ich Eric am Ärmel und zerrte ihn von der Hauptstraße herunter. Ich ließ meine Tasche auf den Boden fallen und ging dann in die Hocke, um das umfangreiche Inventar durchzugehen. Eric trat unruhig auf der Stelle und hatte keine Ahnung, warum ich angehalten hatte. Endlich fand ich, wonach ich suchte. Ich schaute zu Eric auf und streckte ihm eine der beiden Phiolen mit dem Blut des Roten Bären entgegen.

    »Nimm es. Es gehört jetzt dir. Nur eine kleine Aufmerksamkeit zur Feier meines Erfolges.«

    Verhalten begutachtete Eric die Phiole und bewegte dabei die Lippen, als würde er die Kurzbeschreibung des Gegenstands lesen. Dann zuckte seine Hand zurück. »Hast du eine Ahnung, wie viel das wert ist? Deiner Noob-Ausrüstung nach zu urteilen, hast du nicht gerade einen Geldscheißer.«

    »Ich bin im Besitz von zwei Goldstücken, wenn du es genau wissen willst. Der Rest ging für Essenslieferungen drauf. Der Knastfraß hätte mir um ein Haar den Gaumen verödet.«

    »Du könntest diese Phiole für zwei Riesen verkloppen. Vielleicht sogar für drei. In Gold.« Ich merkte, wie sehr er dieses Geschenk eigentlich annehmen wollte, aber ihm dabei seine eigene Ehrlichkeit im Weg stand.

    Mein innerer Gierschlund, der vor einem Moment noch freudig auf und ab gehüpft war, um meinen Erfolg und die unerwarteten finanziellen Zugewinne zu feiern, ächzte und brach dann ohnmächtig zusammen.

    Das war echt eine ganze Stange Geld. Hätte ich das vorher gewusst, hätte ich es mir zweimal überlegt, ob ich die Phiole verschenke. Es wäre jedoch ein totaler Gesichtsverlust gewesen, sie jetzt zurückzufordern. Außerdem mochte ich diesen ehrlichen, fröhlichen und unverstellten Berg von einem Soldaten.

    Ich grinste. »Ach, was soll’s. Man lebt nur einmal. Nimm es. Ich gehe derweil mal meinen inneren Gierschlund ablenken, bevor er einen Anfall kriegt.«

    Eric brachte ein schüchternes Lächeln zustande und nahm die Phiole entgegen. »Leck mich am Arsch, Kumpel. Du würdest nicht glauben, wie viel Zeit ich damit vergeudet habe, hinter diesem Vieh herzujagen. Dieser Bär ist ein verdammt gutes Reittier. Sobald ich ihn noch ein bisschen bearbeitet habe, wird er selbst Drachen erschlagen. Ich schulde dir was. Sag nichts. Du bist ein Nekro, oder? Wir müssen bei der Bank nachschauen. Ich bin mir sicher, dass sie da was für mich haben.«

    »Ich bin eigentlich ein Todesritter«, korrigierte ich ihn und lenkte seine Dankbarkeit in die richtige Richtung. »Ich bin auf das Beschwören von Haustieren spezialisiert.«

    Überglücklich klopfte mir Eric auf die Schulter. Mein Lebensbalken erbebte. Ein paar Wachen tauschten im Vorübergehen besorgte Blicke aus und schlossen die Finger enger um die Griffe ihrer Waffen.

    »Ruhig, du Ochse. Leute sind schon an sanfteren Behandlungen krepiert.« Ich rieb mir die schmerzende Schulter.

    Er grinste einfach nur wie blöd und presste sich die Phiole an die Brust. »Na dann komm. Ich bringe dich zur Bank, hole mir das Herz, und dann statte ich dem Alchemisten einen Besuch ab. Meine Jungs werden ausflippen, wenn die mich auf dem Bären heranreiten sehen.«

    »Immer langsam mit den jungen Pferden, ja? Ich komme mit. Ich will auch einen Bären.«

    »Du? Hast du etwa noch ein Set dafür?«

    Ich zwinkerte ihm zu. Eric schäumte vor Emotionen schier über.

    »Alter, du bist zu krass. Schade, dass ich dich nicht an unseren Clan weiterempfehlen kann. Um sich uns anzuschließen, muss man in einem Kampfeinsatz gewesen sein. Du warst doch nie im Feld, oder?«

    »Ich habe gedient, klar«, erklärte ich ihm schnell. »Luftabwehr. Flieger abknallen und sich unten um die Reste kümmern. Aber ich war nie im Feld, nein. Ist wahrscheinlich auch besser so.«

    Eric nickte. »Höchstwahrscheinlich. Aber falls wir uns dazu entschließen, eine Trainingsstation für potenzielle Neuzugänge zu errichten, gebe ich dir ein Empfehlungsschreiben und eine Einladung. Du würdest dann zumindest auf Abruf stehen. Denkst du, du würdest dich uns anschließen?«

    Ich zuckte die Achseln. »Wir werden sehen. Trotzdem danke.«

    In der Bank lief alles wie am Schnürchen. Als Perma-Spieler galt für mich ein Angebot für ein Bankkonto mit günstigen Gebühren, solange ein anderer Perma von gutem Leumund für meinen digitalisierten Zustand bürgte. Eric eignete sich bestens für diese Rolle. Neben anderen Goodies gaben sie mir gratis eine Nummer für Textnachrichten. Sämtliche Nachrichten, die über diese Nummer eingingen, wurden an meinen Posteingang weitergeleitet. Ich konnte sie auch dazu verwenden, Nachrichten zu verschicken, auch wenn ich das nicht allein tun konnte, sondern dafür eine Vermittlung brauchte. Das Angebot war derart gut, dass ich mich für eine automatische Vertragsverlängerung entschied: Kontakt mit der Außenwelt zu halten war mir die fünfzig Goldstücke wert, die mich das kostete.

    Ich probierte den Dienst auf der Stelle aus und schickte meiner Mutter eine kurze und leicht verwirrende Nachricht, in der ich sie erst dafür schalt, mir zu früh zu viel Geld geschickt zu haben, nur um ihr dann trotzdem zu danken. Dann schlug ich mir gegen die Stirn und schickte eine zweite Nachricht hinterher, die komplett in Großbuchstaben geschrieben war:

    MAMA! ICH WERDE NICHT STERBEN! ICH HABE ES GESCHAFFT! DU KANNST DIE KAPSEL JETZT ABSCHALTEN! ICH BIN IM PERMA-MODUS!!!

    Ich fühlte mich beim Tippen dieses letzten Satzes zwar noch ein bisschen unwohl, aber im Grunde hatten mich Eric und mein gescheitertes Ausloggen überzeugt.

    Ich dachte über die Internetdienste der Bank nach. Es war natürlich nicht das echte Internet – mehr so eine Art kostenpflichtige Datenbank für Perma-Spieler. Man schickte der Vermittlung eine Suchanfrage, die selbige dann draußen durchführte und einem das relevanteste Suchergebnis zuschickte. Für zwanzig Goldstücke pro Anfrage. Im Moment noch ein bisschen kostspielig für mich, doch zu einem späteren Zeitpunkt konnte sich das noch als nützlich erweisen.

    Die Alten schienen es so richtig geschafft zu haben. Sie kontrollierten im Grunde den Dienstleistungssektor. Du brauchst jemanden, der für dich Grabpflege in der echten Welt betreibt? Oder einen Anwalt, der sich um deinen Online-Besitz kümmert? Das Anheuern einer Nanny oder das Anmieten eines Hauses, um deinen Hinterbliebenen auszuhelfen; der Kauf von allem, was einem gerade so einfiel; eine diskrete Überwachung der Ehefrau, um sich zu vergewissern, dass sie im Verlauf der eigenen Abwesenheit nirgendwo sonst gestrandet war – alles kein Problem.

    Gegen ein gewisses Entgelt konnte man auch zwei Newsfeeds abonnieren: einen, der die virtuelle Welt abdeckte, und den anderen für die reale Welt. Kaum hatte ich davon erfahren, hatte ich sie auch schon mit meinem Konto verknüpft. Ich bestellte auch ein paar Bücher und schaltete ein Abo für Neuerscheinungen einiger meiner Lieblingsautoren. Ich war schon voller zittriger Vorfreude auf den Moment, wenn ich mich im Gasthaus zu den drei kleinen Schweinen in mein Bett legen und endlich die Fortsetzung des jüngsten Bestsellers aufschlagen konnte.

    Schließlich bot man mir eine Auswahl an Identifikationsringen für einen direkten Zugriff auf mein Konto an. Jeder Ring war personalisiert, wurde beim Anlegen gebunden und verfügte über verschiedene Extras, aus denen man wählen konnte.

    »Diese Ringe sind Handarbeit und werden vor Ort hergestellt«, verkündete der Bankangestellte stolz, als er mir einen Silberring mit einem +5 Stärkemodifikator aushändigte.

    Gewöhnliche Spieler bekamen einen schlichten Kupferring ohne Extras. Nur Permas wurden Silberringe angeboten. Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, wer oder was man sein musste, um einen aus Gold zu bekommen. Eric trug seinen Ring in der Öffentlichkeit nicht. Entweder gehörte er zu der ganz auserlesenen Gruppe von Kunden, oder er wollte seinen Status als Perma nicht in die Welt hinausposaunen.

    Am Ausgang der Bank lauerten Probleme. Ich musterte noch immer meinen neuen Ring und hielt nur an, weil mein Kopf gegen ein Kettenhemd prallte. Ich schaute hoch. Tavor, der gierige Elf, sah mit zusammengekniffenen Augen zu mir herunter. Mir gefiel gar nicht, was in seinem Gesicht zu lesen stand. Während meiner fünf Tage im Knast hatte er weiter gelevelt und war jetzt Stufe 37. Er vergeudete anscheinend keine Zeit. Sein Geld und seine Gegenstände hätten ihm allerdings sowieso jede Stufe erkaufen können, auf die er es abgesehen hatte.

    Tavor packte mich an der Schulter. »Na, Dunkelelfenretter? Wie schön, dich hier zu treffen. Hättest du was dagegen, mich zur Arena zu begleiten? Ich habe da was, was dir gefallen könnte … Oder auch nicht.«

    Ich versuchte, seine Hand abzuschütteln, doch es gelang mir nicht. Der Unterschied bei unseren Stärkewerten war ziemlich erstaunlich. Ich sollte wahrscheinlich mehr in Stärke investieren: Man konnte nie wissen, wann ein Perma wie ich welche brauchte.

    Außerdem war Tavor nicht allein. Drei seiner Clanmitglieder umzingelten uns und schoben uns vom Bankeingang weg. Sie handelten schnell und geübt – sie hatten so etwas wohl schon tausendmal gemacht. Keine Ahnung, wie es ausgegangen wäre, wenn Eric nicht auf der Bildfläche erschienen wäre.

    »Hey! Was läuft denn hier? Lasst die Finger von ihm, aber plötzlich.«

    Er durchbrach ihre Barriere und stieß die Waldkatzen beiseite. Tavor schaute ihn finster an und musterte insbesondere seine Stufe und das Clanabzeichen der Veteranen.

    »Sorry, Kumpel. Ich fürchte, das geht dich nichts an. Der Knabe schuldet mir was. Du willst dich da nicht einmischen.«

    Ich wand mich mühsam aus seinem Griff. »Ich schulde dir gar nichts. Du hast mich angegriffen, nicht ich dich. Dann bist du abgehauen, und jetzt markierst du den starken Mann? Wenn du deine Schläger dabeihast? Was geht, Alter? Schaffst du das alleine etwa nicht?«

    Tavor spuckte mir vor die Füße und ignorierte die Herausforderung. Der Ring um mich wurde enger.

    Eric fuhr die Ellbogen aus und drängte meine Angreifer zur Seite. »Er ist mein Freund. Das reicht jetzt. Seid ihr total irre, eure Rechnungen in der Stadt begleichen zu wollen? Ein Tropfen Blut, und hier ist alles voller Wachen. Gebt Ruhe.«

    Tavor schaute uns mit zusammengekniffenen Augen an und schätzte seine Chancen ein. Dann entschied er sich, sein Glück doch nicht auf die Probe zu stellen. Sein Blick fiel auf meinen Ring.

    »Ein Perma sind wir, was? Schau an, schau an. Weißt du was? Du bist erledigt.«

    Er wandte sich ab und rief seinen Schergen zu: »Kommt, Leute. Der geht so schnell nirgendwohin.«

    Eric starrte ihnen nach. »Du bist echt gut darin, dir Feinde zu machen, Kumpel. Du solltest wirklich einem Clan beitreten. Einem starken. Permas, die allein unterwegs sind, kriegen eine Menge Ärger.«

    »Echte Probleme?«

    »Das könnte man so sagen«, murmelte er. »Zumindest sagen das die Leute so über sie. Und zwar alle, nicht nur die Katzen. Verstehst du? Halt ab jetzt die Augen offen. Halt dir den Rücken frei. Lerne ein paar Unsichtbarkeitszauber. Ich würde dir auch zum Kristallblick raten, den du ständig aktiviert haben solltest. Damit kannst du Leute sehen, die im Stealth-Modus durch die Gegend laufen. Setz niemals Wiederbelebungspunkte in verlassenen Gebieten. Man könnte dich dorthin verfolgen und dir deine eigene kleine Hölle bereiten: eine Woche lang jede Minute einen Tod. Sie haben spezielle Leute mit unbegrenztem PK-Counter, die genau so was machen. Eigentlich gibt es eine unausgesprochene Vereinbarung, dass Permas von so einer groben Behandlung ausgenommen sind, aber … Du weißt schon, was ich meine. Zeig deinen Ring nicht in der Stadt rum. Dein Status geht niemanden was an. Übrigens: Warum hast du nicht einfach die Wachen gerufen? Solange du in der Stadt bist, kann dir keiner etwas tun.«

    »Ja. Dumm von mir.«

    »Du musst ab jetzt schneller schalten. Für dich ist das hier nicht mehr nur ein Spiel. Vertrau mir. Hier ist nicht alles so niedlich und verschmust, wie es aussieht.«

    Ich nickte geistesabwesend. Dann kam mir ein Gedanke. »Ist denn«, ich schnippte mit den Fingern, während ich nach den passenden Worten suchte, »dieses ganze Wild-West-Gehabe wirklich nötig? Gerade auch für die Alten. Was haben die denn von so einem Weitpissen mit solchen Schlägern?«

    Eric ging weiter und zog mich mit. Dabei erklärte er mir es. »Diese ganzen Senioren, die ganzen Handwerker, Banker und Pazifisten – normalerweise wollen die nicht mehr als Stufe 10 haben, damit sie ihre Anfangsimmunität behalten können. Nicht jeder Noob ist auch wirklich neu, wenn du verstehst, was ich meine. Manche von denen schlagen aber auch einen anderen Weg ein. Sie bezahlen dafür, powergelevelt zu werden. Nach zwei Monaten sind sie Stufe 200 und höher und komplett in dermaßen epische Ausrüstung eingekleidet, dass man schon eine ganze Raid-Truppe bräuchte, um sie zu erledigen. Vielleicht übertreibe ich da etwas, aber nicht viel.«

    Wir hielten an einem schicken Alchemieladen. Eric hielt kurz inne und schaute auf die Karte. Dann zeigte er selbstbewusst auf das Geschäft: »Der hier ist es. Wir gehen zusammen rein. Ich schließe die Quest ab. Du kannst sie gleich nach mir annehmen und auch abschließen.«

    Kaum waren wir drinnen, lenkte mich sofort das Inventar des Ladens ab. Bisher hatte ich mir keinen dieser Tränke leisten können, weswegen ich mir nun die Auswahl und die Preise ganz genau anschaute. Sie hatten ein paar echte Klassiker: Lebens- und Mana-Elixiere, die über eine gewisse Zeit hinweg wirkten, wodurch man sie gut im Kampf einsetzen konnte, beim Leveln aber kaum Vorteile hatte.

    Ich nahm einen Geringen Lebenstrank mit. Eine winzige Phiole, in die kaum mehr als ein Schluck rote Flüssigkeit passte. Er kostete eine Goldmünze. Drückte man die Phiole in der Hand zusammen, sprang der Korken von alleine ab. Der Trank wirkte dreißig Sekunden nach der Einnahme und stellte über einen Zeitraum von 10 Ticks zu je 5 Sekunden 40 Punkte Gesundheit wieder her. Im Anschluss gab es eine dreiminütige Abklingzeit, in der man ihn nicht wieder verwenden konnte. Der Gedanke dahinter war, dass man die Zeit minimieren wollte, die man bei komplizierten Kämpfen für die Regeneration von Mana und Leben brauchte. So konnte man auch leichter solo unterwegs sein, falls sich die eigene Klasse nur bedingt dafür eignete. Und es half dabei, Spielern ihr Geld abzuknöpfen – das stand außer Frage.

    Der Laden hatte noch alle möglichen anderen Tränke: verschiedene Buffs für Rüstung und Angriffsgeschwindigkeit sowie zur Steigerung von Stärke, Geschicklichkeit, Intelligenz und Krit-Wahrscheinlichkeit. Hinzu kamen noch Katzenauge, Fischlunge und Kristallblick sowie tonnenweise andere Sachen.

    Daneben stand eine kleine Sammlung aus Angriffselixieren: Gifte, Säuren und Brandbomben. Der Einsatz von so was war beinahe so, als ob man seinem Ziel Gold entgegenschleudern würde. Eine teure Übung.

    Sicher hinter dem Ladenbesitzer verstaut waren unter einem magischen Schutzschild die erlesensten Angebote zu sehen. Ich schaute mir sie an und schnaufte. Für fünfhundert Gold konnte eine dieser kleinen Phiolen ein Attribut um 1 Punkt steigern. Abklingzeit: vierundzwanzig Stunden. Max. Oberkante: 200 Zusatzpunkte. Für zweitausend Goldstücke konnte man sich einen zusätzlichen Talentpunkt kaufen. Abklingzeit: fünf Tage. Oberkante: fünfzig Punkte. Ach ja. Hartes Spielzeug für harte Kerle, und die Preise waren eben entsprechend.

    Dann hörte ich draußen einen Bären brüllen und anschließend Erics Freudenschreie. Mein Herz setzte einen Schlag aus und schlug dann schneller. Humungus, mein süßer alter Teddy! Hastig wandte ich mich an den Besitzer.

    »Stimmt es, guter Mann, dass Ihr auf der Suche nach seltenen Elixierzutaten seid?«

    Der elfische Besitzer – ein hübsch anzusehender Kerl mit leeren, ausdruckslosen Augen – nickte ernst. »Das bin ich. Ich bin mehr als bereit, Euch für die inneren Organe seltener Geschöpfe zu belohnen.«

    Achtung: Neue Quest!

    Der Besitzer des Alchemieladens verbringt viel Zeit mit der Suche nach neuen magischen Formeln. Zu diesem Zweck kauft er die Körperteile von Monstern der Stufe 100 oder darunter.

    Belohnung: Gold oder ein unbekanntes Elixier.

    Entschuldigung? Ich nahm die Quest natürlich an. Da gab es gar keine Frage. Aber wo war mein Teddy?

    Ich fühlte mich irgendwie nervös. »Entschuldigt bitte. Sucht Ihr nach etwas Besonderem?«

    Der Besitzer redete echt nicht lange um den heißen Brei herum. »Sicher. Es gibt einige Dinge, die ich gleich von Euch kaufen würde. Falls Geld Euch nicht interessiert, würde ich Euch auch einen Tausch für die entsprechenden Dinge anbieten.«

    Achtung: Neue Quest!

    Bringt dem Alchemisten das Herz und etwas Blut eines Roten Bären, den es in der Nähe der Stadt des Lichts gibt.

    Belohnung: Geld oder ein einzigartiges Reittier.

    Puh. Erleichtert wühlte ich in meiner Tasche nach den Questgegenständen. »Ich glaube, ich habe genau das, wonach Ihr sucht.«

    Der Alchemist blieb herrlich teilnahmslos und wollte nur wissen, welche Belohnung ich denn vorziehen würde. Er verschwand einen kurzen Moment in einem Nebenzimmer. Als er wieder rauskam, legte er eine Knochenpfeife an einer Lederschnur auf den Tresen.

    Beschwörungspfeife

    Wird beim Aufheben gebunden

    Beschwört ein einzigartiges Reittier: Roter Bär

    Ich schnappte mir das kostbare Objekt und setzte es an die Lippen. Der Alchemist wich zurück und machte eine abwehrende Bewegung mit den Händen. »Bitte nicht! Nicht in meinem Laden!«

    Huch. Das war natürlich etwas doof von mir. Ich murmelte einen Dank und stürmte hinaus. Draußen auf der Straße blies ich mit aller Kraft in die Pfeife.

    »WRRRGHRRRAAAAH!«

    »Humungus!«

    Glückwunsch!

    Dies ist Euer erstes Reittier.

    Möchtet Ihr »Roter Bär« umbenennen?

    Ja!

    Ein Systemfenster öffnete sich und zeigte den Namen des Reittiers an. Ich löschte den alten und gab einen neuen ein:

    Humungus!




    KAPITEL
 SIEBZEHN

    Meinem Teddy ging es bestens: Er war groß, stark und durch und durch lebendig. Sein altes Zombieselbst konnte da kaum mithalten. Ich tätschelte ihm den haarigen Kopf und konnte einfach nicht an mich halten: Ich drückte ihm einen kleinen Schmatzer auf die wunderbar feuchte Schnauze.

    »Mann, ich hab dich vermisst. Jetzt werden wir viel Zeit miteinander verbringen.«

    »Schau sich die mal einer an«, sagte eine sarkastische Stimme hinter mir.

    Ich drehte mich um – und wich mit einem Aufschrei zurück. Eine Armlänge von mir entfernt saß Eric auf seinem eigenen Bären. Das Geschöpf war ganz in einem graugrünen Flecktarnmuster gehalten und trug einen passenden Namen: LAV. Soweit ich mich aus meiner Zeit bei der Armee erinnern konnte, stand diese Abkürzung für Light Armored Vehicle, also ein leichtes gepanzertes Fahrzeug. An der Seite trug der Bär das Logo des Veteranen-Clans: ein Schild mit Stern, umkränzt von einem Olivenzweig und einer Sankt-Georg-Medaille. Auf der anderen Seite prangte die Registrierungsnummer des Bären – 171 –, aufgemalt mit weißer Farbe und zittriger Hand.

    »Was zum Teufel hast du denn mit ihm angestellt?«

    Eric richtete sich stolz auf. »Cool, was? Sicher hast du dir noch nicht die Einstellungen angeschaut. Du kannst sein Aussehen nach Belieben anpassen – innerhalb gewisser Grenzen natürlich.«

    Ich schüttelte den Kopf.

    »Sieht ganz so aus, als ob die Vorstellung der KI von Grenzen einem reichlich Spielräume lässt. Was soll denn diese Registrierungsnummer?«

    Eric rieb die muskelbepackte Flanke der Bestie mit nostalgischer Verklärtheit im Gesicht. »Das war mein Glücks-LAV mit der Nummer. Zwei Jahre bin ich es gefahren. Am Ende ist es beim zweiten Feldzug in Georgien in Zchinwali abgeraucht. Meine Jungs haben aber alle überlebt. Deshalb ist das jetzt meine Glückszahl. Und nun komm mal mit! Wir brauchen was zum Mampfen. Ich bin so ausgehungert, dass ich gleich vom Bären kippe.«

    Mein Bär war mit hochwertigem Zaumzeug und Sattel ausgestattet. Das Aufsteigen war nicht schwer, das Reiten sehr bequem. Ich befahl Humungus, Eric zu folgen, und begann, mich tief in seine Einstellungen vorzuarbeiten.

    Reittier: Humungus (Roter Bär)

    Stufe: 1

    Stärke: 30

    Konstitution: 30

    Angriff: 10 – 20

    Geschwindigkeit: 5 km/h

    Reiter: 1

    Maximale Traglast: 0

    Sonderfähigkeiten: keine

    Zu Eurer Information:

    Ein Reittier kann an der Seite seines Besitzers an Kämpfen teilnehmen. Ein Reittier folgt den gleichen Befehlen wie eine beschworene Kreatur und hat darüber hinaus bestimmte Pfadbefehle. Falls ein Reittier zu Tode kommt, verliert es sämtliche Erfahrung der aktuellen Stufe und kann vierundzwanzig Stunden nicht beschworen werden.

    Keine große Sache. Ich musste ihn zwar beschützen, aber das Respawnen, wenn auch verzögert, war an sich schon eine gute Nachricht. Ich öffnete die Einstellungen für das Aussehen. Aha. Hier hatte Eric also seiner Fantasie freien Lauf gelassen. Doch das hatte ihn auch was gekostet. Zwanzig Gold, um die Farbe des Haustiers zu ändern, und noch mal zehn, um das Logo hinzuzufügen. Man konnte sogar eigene Muster hochladen, um das Fell des Bären zu ändern. Sollte ich auch Tarnfarben anlegen? Oder vielleicht Weiß mit blauen Streifen? Und obendrauf ein schönes Blaulicht mit Sirene, genau! Letzten Endes entschied ich mich dagegen, die Geduld des Tiers über Gebühr zu strapazieren. Ich war recht zufrieden damit, wie es bisher aussah. Trotzdem hatte ich das merkwürdige Gefühl, dass die örtlichen Reittiere noch ein paar Überraschungen für mich bereithalten würden – inklusive Löwen in Barbiepuppenrosa und plüschige Ponys mit Strassverzierung.

    Mit einem Piepen blinkte das PN-Symbol auf. Und noch mal. Und noch mal. Bei wem war es da denn so dringend? Ich öffnete meinen Posteingang, und mir klappte der Kiefer herunter. Das Elfenmädchen Taali konnte ja richtig fluchen, wenn es wollte! Ich hatte nicht einmal geahnt, dass man so eine einfache Frage wie »Wo warst du die ganze Zeit?« mit so vielen derben Schimpfwörtern verbinden konnte.

    Ich kicherte und schickte ihr als Antwort eine Einladung zum Abendessen im Gasthaus zu den drei kleinen Schweinen nebst einem Versprechen, ihr dort alles persönlich zu erklären. Sie antwortete nicht. Sollte sie immer noch wütend auf mich sein? Egal. Das könnte sich als guter Lackmustest für unsere Freundschaft erweisen. Wenn sie heute Abend zu den Schweinen kam, um mich anzuhören und die Wahrheit zu akzeptieren – dann war das erste Sahne und wir immer noch Freunde. Wenn sie es nicht tat … Nun, dann war sie eben doch nur irgendeine irre Gamer-Tussi. In dem Fall hatte es eben nicht sollen sein. So einfach war das.

    Wo ich gerade dabei war, schaute ich in meine Freundesliste. Meine beiden Schurkenfreunde Käfer und Cryl waren beide online. Ich lud sie ebenfalls ins Gasthaus ein. Käfer antwortete auf der Stelle:

    Okay. Hole auf dem Weg noch Geld von der Bank.

    Braver Junge. Ich würde mir unbedingt das Resultat unserer Mission Kleiderschrank anschauen müssen. Falls da alles geklappt hatte, sollte ich in Kontakt mit ihm bleiben. Mich beschlich das Gefühl, dass es ziemlich schwer werden würde, hier allein zu überleben.

    Cryl antwortete nicht, obwohl sein Online-Status weiter grün leuchtete. Ich fragte mich, ob ich versehentlich auf seiner Blocklist gelandet war. Hatte er die falsche Taste gedrückt? Ich wäre ihm gerne mal wieder über den Weg gelaufen. Er war zu witzig, um den Kontakt mit ihm zu verlieren.

    Wir kamen am Gasthaus an, wo uns zahlreiche Wonnen erwarteten. In seiner Ungeduld musste Eric wohl all seinen Freunden Bescheid gegeben haben, damit er sie auf der Stelle beeindrucken konnte. Sie kamen uns an den Toren des Gasthauses entgegen. Sie scharten sich zahlreich um LAV, untersuchten ihn und betasteten die geduldige, geradezu phlegmatische Kreatur. Um mich jedoch machten sie lieber einen großen Bogen. Humungus warf den Fremden ein paar warnende Blicke zu und bleckte die Zähne, wenn sie zu nahe herankamen. Die zwei Klone des Roten Bären hatten wahrlich nicht das gleiche Temperament.

    Wir konnten sie bis zum nächsten Ritt entlassen, aber Eric bat mich um der Atmosphäre willen, Humungus beim Gasthaus stehen zu lassen. Er selbst stellte sein Tier an der gegenüberliegenden Wand ab. Zusammen sahen sie wie zwei imposante Torwächterstatuen aus, riesig und bedrohlich.

    Ich war schon drinnen und ging quer durch den Schankraum, wobei ich ein paar Spielern zunickte, die mir bekannt vorkamen, als ich eine PN von Taali bekam, dass die Bären sie nicht reinlassen würden.

    Ich winkte dem sofort sehr misstrauisch dreinblickenden Eric zu und ging zurück hinaus. Das wütende Mädchen hielt einen Sicherheitsabstand zum Eingang ein. Am Ende der Straße konnte ich Käfer auf uns zueilen sehen.

    »Aus, Humungus. Das sind Freunde.« Ich tätschelte dem Bären den Hals und ging zu Taali, während ich in einer gespielten Geste der Kapitulation die Hände hob. Ich lehnte mich ihr leicht entgegen, um ihr die Zeit zu geben, sich zu entscheiden, ob sie mich küssen wollte oder nicht. Erst schreckte sie zurück und drückte mir die Hände gegen die Brust. Dann hielt sie inne und schaute mir in die Augen. Sie schüttelte entschlossen die Haarmähne aus dem Gesicht und umschlang dann mit beiden Armen meinen Hals. Ihre Lippen hingen heiß und ungeduldig an den meinen. Was für ein Mädchen!

    Hinter mir hörte ich sarkastischen Applaus. Es war Eric, der nur sichergehen wollte, dass sein neuer Freund nicht schon wieder Ärger hatte.

    »Ah. Das ist also das Mädchen, das durch dick und dünn zu dir gehalten hat, während du eingeknastet warst? Eine hübsche Dame.«

    »Eingeknastet?« Taali spannte sich an. »Was redet der denn da?«

    »Ist egal.« Ich zuckte mit den Schultern. »Erzähle ich dir später. Wart mal eben kurz. Da kommt noch ein Schurke, der auch eingeladen ist. Guter Kerl. Er heißt Käfer. Wir haben einen Grund zum Feiern.«

    Sie sah mich verwirrt an. Hatte sie gedacht, ich hätte sie zu einem Candlelight-Dinner eingeladen? Ich hatte mich wohl im Ton vergriffen. In der letzten Zeit war ich anscheinend etwas zu sehr auf meine eigenen Probleme konzentriert.

    Ich berührte ihre Hand. »Ich erkläre das gleich«, flüsterte ich. »Warte es bitte einfach ab. Es ist nur eben alles so schnell gegangen. Ich bin sicher, du verstehst mich.«

    Taali drückte mir die Hand und nickte. »Okay. Ich habe mir Sorgen gemacht, weißt du? Du hast erzählt, dass du in den Permamodus gehen willst. Ich dachte nur, du hättest es nicht … oder du wärst …« Sie schniefte.

    »Ruhig, Schatz. Das Schlimmste liegt schon hinter mir.«

    Sie hob verwundert eine Augenbraue. Ich zwinkerte ihr zu.

    Als Käfer näher kam, brauchte der wachsame Bär noch eine Dosis Beruhigung. Es war keine gute Idee, ihn noch mehr aufzubringen oder die Passanten zu ärgern, weswegen ich ihn noch mal hinter dem Ohr tätschelte, um dann auf »Reittier entlassen« zu klicken. Der Bär löste sich in Luft auf. Ausgezeichnet. Ein echtes Pferd musste man nach jedem Rennen sauber machen, striegeln, füttern und tränken und alle fünf Minuten die Hufe kontrollieren. Aber das hier war eher so, als ob man sich ein Taxi rief: Man beschwor sich einfach ein Reittier, wann immer man es brauchte, und faltete es anschließend wieder zu einem Artefakt zusammen.

    Taali schüttelte beim Zuschauen den Kopf. »Du bist ein Nekro, oder? Humungus war ein Zombie. Und jetzt ist er mehr so was wie ein Schoßbärchen, ganz lebendig und artig.«

    »Da hast du was falsch verstanden. Ich bin kein Nekro. Ich bin ein Ritter. Und wie du sehen kannst, ist mein Teddy jetzt lebendiger als früher. Jetzt komm schon rein. Ich glaube, Eric hat sogar einen Tisch für uns reserviert.«

    Das hatte er in der Tat. Eric hatte uns einen guten Tisch in der Mitte des Raums ausgesucht und war jetzt damit beschäftigt, der Kellnerin unsere Bestellung zu diktieren. Dabei wedelte er mit den Händen wie ein Angler, der die Größe seines Fangs beschrieb. Allem Anschein nach erwartete uns ein ganzes Spanferkel. Er schaute mir in die Augen und dann zum Gong hinüber. Wie hatte ich das nur vergessen können? Meine Hand an Taalis Ellbogen lenkte sie sanft in Richtung des Tisches.

    »Setz du dich ruhig schon mal hin«, flüsterte ich. »Ich bin nicht lange weg.«

    Ich ging zum Gong und nahm den schweren Schlägel an mich. Die Gespräche verstummten. Die anderen Spieler wandten sich mir aufmerksam zu. Ich schluckte und schlug den Gong, sodass der ganze Saal von den Vibrationen erfüllt war.

    Alle sprangen auf ihre Stühle, klatschten in die Hände oder feuerten mich an. Jemand pfiff. Ich fühlte mich, als hätte ich einen Schlussstrich unter mein bisheriges Leben gezogen und ein ganz neues Kapitel aufgeschlagen. Das hier war ab jetzt mein Leben.

    »Die erste Runde geht auf mich. Wir trinken darauf, am Leben zu sein!«

    Ich bekam keine Präsente – offenbar sah ich nicht allzu sehr nach einer verängstigten Elfenmaid der Stufe 1 aus, als dass man mir erst einmal Willkommensgeschenke in die Hand hätte drücken müssen. Was auch gut war, denn ich hätte auch gar nicht gewusst, wie ich von so vielen fremden Leuten etwas hätte annehmen sollen. Alle freuten sich für mich und tranken auf mein zukünftiges Glück. Das war für mich mehr als genug.

    Gerade als ich auf meinem Stuhl am Tisch Platz genommen hatte, knallte Eric – der aus irgendeinem Grund peinlich berührt aussah – einen schweren dreieckigen Schild auf die Tischplatte aus Eichenholz. Er hatte mich schon auf unserem Weg hierher ausgefragt und immerzu wissen wollen, wie ich meinen Charakter denn von nun an ausrichten würde. Jetzt schien zumindest er sich ein Willkommensgeschenk überlegt zu haben. Aber warum wurde er dann rot wie ein Schulmädchen?

    »Ein Geschenk. Ganz speziell für dich. Wart noch kurz. Probiere es noch nicht gleich aus. Lass es mich erst mal erklären. Es gibt einen Ort, den man die Hassfeste nennt. Eine waschechte Burg, sag ich dir. Voller sehr humanoider Aggros. Gar nicht leicht für einen Solo-Spieler, aber durchaus machbar für eine volle 100 – plus-Gruppe. Die Mobs bewachen die Mauern in Dreierteams. Meistens zwei Bogenschützen und ein Schildträger, der zu ihrem Schutz gleich zwei Schilde hat. Echte Tanks lieben seinen Schild für die linke Hand – ein seltener Drop, den insbesondere Todesritter sehr zu schätzen wissen. Hör auf zu grinsen. Das ist er nicht.«

    Er schaute in mein entmutigtes Gesicht und lachte. »Das ist sein Zwillingsbruder. Ein Schild für die rechte Hand: äußerst selten und fast genauso nutzlos. Nutzlos für nahezu jeden, mit Ausnahme von dir. Wer sich für einhändige Waffen entschieden hat, kann ihn nicht tragen, weil er die Waffenhand blockiert. Und wer beidhändig ist, wird ihn nicht tragen, weil er lieber zwei Waffen führt. Anders gesagt ist er ein Objekt von höchster Eigentümlichkeit und auch genau so praktisch. Viel Spaß damit.«

    Ich schaute mir den Schild einmal näher an.

    Jangurs Schlachtschild

    Gegenstandsklasse: Selten

    Platz: Rechte Hand

    Effekt: +20 auf Stärke, +20 auf Konstitution, +55 auf Rüstung

    Hüllt den Zauberwirker in einen Schutzschild ein, der 500 Schaden absorbiert.

    Abklingzeit: 5 min

    Oh. Mein innerer Gierschlund griff sich an die Brust und sank an der Wand zusammen. Was mich anging, so war ich schon fast im Nirwana. Das war genau mein Ding. Das waren eben die Vorteile und Vorzüge, wenn man sich ungewöhnlich ausrichtete. Eine echte Antiquität war das, so nutzlos wie ein Koffer ohne Griff: zu schwer zum Tragen und zu gut zum Verschrotten. Wie viele solcher Schätze waren wohl noch in den Gemächern und Keksdosen hochstufiger Spieler versteckt? Ich wollte sie alle, am liebsten in dreifacher Ausfertigung.

    »Danke, Alter«, brachte ich raus. »Du hättest dich da echt nicht mehr übertreffen können. Jetzt kennst du mein Fähigkeitsmuster. Wenn dir also noch was in der gleichen Liga über den Weg läuft, lass es mich einfach wissen. Aber bitte keine Geschenke mehr. Ich werde gern bezahlen, was sie kosten.«

    Ich tätschelte den Schild noch einmal und zwängte ihn dann in die Tasche. Das war eine der Sachen, die mir hier gefiel: Selbst jetzt, wo ich im Perma-Effekt festhing, bewahrte sich die Welt um mich herum trotzdem ihre virtuellen Qualitäten. Zum Beispiel war meine Tasche geräumig genug, dass drei Dutzend Legionärsschilde reingepasst hätten und die passenden Speere noch dazu. Ich wollte lieber nicht zu genau über die damit verbundene Physik nachdenken und schrieb das daher alles der örtlichen Raumbeugungsmagie zu. So war das viel leichter. Es konnte ja durchaus Magie sein – wer war ich schon, das zu beurteilen?

    Käfer winkte, um meine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, und schaute sich danach auffällig um: Durfte er hier offen sprechen? Ich nickte.

    Der Junge stand auf und meldete: »Ich hab den Trash in den Laden gebracht und insgesamt fünfzehn Goldmünzen dafür gekriegt. Die interessanteren Sachen habe ich versteigert. Die waren jetzt nichts Besonderes. Es kamen jeweils nur zwei Goldmünzen rein, aber das sind immer noch dreiundsechzig Goldmünzen plus fünfzehn. Macht insgesamt achtundsiebzig Gold. Nicht übel. Wie vereinbart gehört die Hälfte dir.«

    Das Tauschfenster öffnete sich blinkend. Käfer lieferte die Knete ab und schickte mir einen genauen Bericht über die Verkäufe per PN. Ausgezeichnete Arbeit. Der Junge war bereits Stufe 16 – schlecht ging anders. Seine Klasse war nicht einfach zu leveln: Man brauchte Geduld und eine gut informierte Gruppe. Aus Dankbarkeit schickte ich ihm all meine grauen und schwarzen Halsbänder – insgesamt über hundert. Die zusätzlichen zwölf Goldmünzen machten mir nicht viel aus, aber ihm würden sie sicher helfen, ein paar Stufen aufzusteigen.

    Käfer zierte sich nicht lange. Er bedankte sich gelassen und nahm das Geschenk an.

    Taali hatte ebenfalls keine Zeit verschwendet und war schon auf Stufe 25 angekommen. Ach verdammt, heute war kein Tag zum Knausern. Ich steckte ihr knapp neunzig rote Armbänder in die Tasche. Sie wollte mir sofort ihre Dankbarkeit zeigen, was mir noch einen Kuss einbrachte.

    Danach entspannten wir uns und hatten einfach Spaß. Eine neue Zukunft, köstliches Essen, ein paar gute vertrauenswürdige Freunde und ein Mädchen im Arm – was brauchte man denn sonst noch, um den Abend zu genießen? Ich nahm mir die Zeit, dem Gastwirt ein Kompliment zu machen und mich nach einem Zimmer zu erkundigen. Das war anscheinend kein Problem, doch er riet mir dazu, eines in der dritten Etage zu nehmen. Mein neuer Perma-Status ging auch damit einher, einen gewissen Standard wahren zu müssen. Die zweite Etage des Gasthauses war für regelmäßige Spieler reserviert, die entweder über Nacht bleiben oder etwas Spaß wollten. Sie war einfach nicht der richtige Ort für einen Perma-Spieler wie mich. Ich wehrte mich nicht. Mein neues Leben war mir zu Kopf gestiegen, und das Geld brannte mir in der Tasche. So kam ich urplötzlich zu monatlichen Ausgaben in Höhe von zweihundert Goldstücken.

    Wir ließen es noch die ganze Nacht krachen. Käfer war der Erste, der sich auf den Weg machte. Eric warf uns einen vielsagenden Blick zu und verduftete ebenfalls. Die traurige Taali taute etwas auf und zog mich sogar zweimal auf die Tanzfläche, wobei die recht anspruchslose Melodie von drei örtlichen Musikern stammte, die später am Abend aufgetaucht waren.

    Schließlich war das Gasthaus fast ganz verlassen, und ihr taten die Füße weh. Sie setzte sich mir gegenüber, legte das Kinn in die Hände und starrte mich angeschwipst aus feucht glänzenden Augen an. Dann lehnte sie sich zu mir und flüsterte mir ins Ohr:

    »Wenn du kurz warten könntest … Ich muss mich nur neu einloggen. Ich habe noch zwei Stunden Vollimmersion, bis mein Limit erreicht ist. Du könntest mir ja deine Briefmarkensammlung zeigen.«

    Mit wiegenden Hüften verschwand sie in Richtung der Damentoilette.

    Wir gingen gemeinsam nach oben.




    KAPITEL
 ACHTZEHN

    Ich hatte wunderbar geschlafen. Eine Uhr am Rand meines Sichtfelds zeigte an, dass es kurz nach neun war. Das PN-Symbol blinkte geräuschlos: Vergangene Nacht hatte ich den Ton komplett ausgestellt. Manchmal fühlte ich mich wie ein mit Implantaten vollgestopfter Cyborg. Da war ich nun also: quietschfidel in einer lebendigen Welt, aber umgeben von Pop-up-Fenstern voller Systemnachrichten, Chats und Balken für Leben und Mana. Es war eine gute Idee, wenn ich Eric mal nach seinen Erfahrungen fragen würde. Als Langzeit-Perma dürfte er eine noch stärkere Verschmelzung haben.

    Ich war völlig allein aufgewacht. Taali hatte schon vor Längerem ausgeloggt. War ja eigentlich logisch: Es gab keinen Grund, warum man die Nacht in einer Kapsel verbringen sollte – noch dazu in einer 3 – D-Kapsel.

    Ich schaute in meinen Posteingang, wo eine Nachricht von ihr wartete. Ach ja. Mir wurde unterstellt, ich hätte ein betrunkenes Mädchen aufs Übelste ausgenutzt – und mir wurde für heute Abend noch mehr davon versprochen. Frauen und ihre Logik!

    Als Nächstes fand ich die zwei Newsfeeds in meinem Posteingang, die ich abonniert hatte. Eine Schande, dass es in den Apartments auf der dritten Etage keinen Zimmerservice gab. Wie schön wäre es doch gewesen, sich zusammen mit der Morgenlektüre einen Kaffee und ein paar Schnittchen bringen zu lassen. Jetzt musste ich wohl runtergehen und mich drunten am Tresen melden. Nur in den Zimmern auf der vierten Etage konnte man die Zimmermädchen mit einem Glöckchen rufen. Sie waren für die obere Mittelklasse gedacht. Nicht für die Stinkreichen mit ihren eigenen Herrenhäusern, Türmen oder sogar Burgen, aber doch für diejenigen, die sich fünfhundert Goldstücke Miete im Monat leisten konnten. Das war sowohl hier als auch in der realen Welt eine beachtliche Summe.

    Ich zog meine schäbigen Nooblumpen an. Höchste Zeit, dass ich die loswurde. Heute sollte es so weit sein. Auf dem Weg nach unten wurde meine Nase schon durch den köstlichen Geruch von gebratenem Speck verführt. Widerstand war zwecklos, weswegen ich mir ein großes Frühstück mit allerlei aus der Pfanne nach oben in mein Zimmer bestellte. Es war ja nicht so, als ob ich mir damit die Arterien verstopfen konnte, oder?

    Die Bedienung brachte umgehend einen Teller voller Spiegeleier, Tomaten, Zwiebeln und knuspriger Speckscheiben nach oben. Dazu noch etwas Käsetoast, Butterrosen, ein Töpfchen Marmelade und ein großer Becher mit frisch aufgebrühtem Kaffee. Alles all-inclusive wie im Urlaub. Langsam fühlte es sich gut an, etwas Geld auszugeben.

    Jetzt konnte ich mir endlich auch mein neues Zimmer mal näher anschauen. Letzte Nacht war ich einfach viel zu abgelenkt gewesen. Das Zimmer war ungefähr doppelt so groß wie mein vorheriges. Das große Doppelbett hatte seinen Belastungstest bereits mit fliegenden Fahnen bestanden. Außerdem gab es noch einen Schreibtisch, zwei Stühle, einen Sessel, einen mit Schnitzereien verzierten Kleiderschrank sowie eine gewaltige Truhe. Schwere Vorhänge hingen neben dem hohen, breiten Fenster. Ausgezeichnet. Trotzdem hätte ich gerne mal einen Blick auf die Zimmer in der vierten Etage geworfen – nur damit ich wusste, worauf ich hinarbeitete.

    Nachdem ich meinen ersten Hunger gestillt hatte, lehnte ich mich mit dem dauerheißen Kaffeebecher zurück und öffnete den Newsfeed. Als Erstes schaute ich bei den Schlagzeilen aus der echten Welt nach, was ich am dringendsten wissen wollte:

    *	Die Easy Lease Company verdreifacht die Höhe der Mietkaution für ihre FIVR-Kapseln. Angeblich wurden 16% aller vermieteten Kapseln des letzten Jahres in nicht funktionsfähigem Zustand zurückgegeben. Am häufigsten wurden wohl die Speicher neu geflasht, die Chips manipuliert oder die Überwachungshardware gehackt.

    *	Laut den Aufzeichnungen von RusStats ist die Selbstmordrate in Russland in den letzten sechs Monaten um 21% gefallen.

    *	Gehälter in allen Wirtschaftsbereichen, die mit der Entwicklung oder dem Vertrieb neuer virtueller Welten in Verbindung stehen, steigen auf ein neues Rekordhoch. Allerdings kommt es in der Industrie auf allen Ebenen zu massiven Knappheiten an qualifizierten Mitarbeitern.

    *	Die drei größten Unternehmen Russlands, die sich auf maßgeschneiderte virtuelle Welten spezialisiert haben, haben angekündigt, für die nächsten zwei Jahre keine weiteren Bestellungen mehr anzunehmen. Trotz der jüngst gestiegenen Preise bleibt in diesem speziellen Bereich der Spieleindustrie die Nachfrage bei Weitem höher als das Angebot.

    *	In Malaysia wurde nun endlich eine Anlage zur Zucht von künstlichen Intelligenzkristallen eröffnet. Es wird erwartet, dass hierdurch der weltweite Mangel an KI-Kristallen zurückgeht. Der Bau der zweiten Phase des Projekts soll sogar noch vor dem Zeitplan liegen.

    *	Der tragische Unfall vor einer Woche, bei dem eine militante Gruppe der radikalen Femen beide Datenzentren der virtuellen Welt Padishah sprengten, löste unter unserer Leserschaft großes Mitgefühl mit den Angehörigen der über tausend Perma-Spieler aus, die zusammen mit mehr als achthunderttausend normalen Spielern in Padishah lebten. Gestern wurden die Backup-Datenbanken endlich auf den neuen Servern des Spiels installiert. Zur allgemeinen Erleichterung scheinen die digitalisierten Individuen alles unbeschadet überstanden zu haben – offenbar sind ihnen sogar zwischenzeitliche Fortschritte im Spiel gelungen. Sie zeigten sich lediglich überrascht von der Tatsache, dass es in der vergangenen Woche keine normalen Spieler mehr gegeben hatte. Bislang hat die Regierung dieses bemerkenswerte Ereignis nicht kommentiert.

    Ich schloss mein Postfach wieder und lehnte mich ehrfürchtig zurück. Man musste sich einmal vorstellen, was das für Potenziale in sich barg … Verhieß das gar Unsterblichkeit? Und was, wenn mir das alles irgendwann einmal zum Hals raushing? Konnte ich mein Leben auch irgendwie »permanent« abschließen? Denn wenn nicht, würde die Hälfte der Bevölkerung von AlterWorld in tausend Jahren nur noch aus hohlköpfigen Dunklen Herrschern der Stufe 100.000 bestehen? Ach ja …

    Ich kopierte die letzte Nachricht und leitete sie an Eric weiter. Sollte er mal drüber nachdenken. Zweifelsohne wussten die Behörden schon längst davon. Sie hatten wahrscheinlich schon Hunderte von Welten zu Versuchszwecken auseinandergenommen und wieder zusammengesetzt und dadurch auch die Lebensbedingungen in den überfüllten Gefängnissen verbessert. Ich hätte zu gern gewusst, was mit diesen ganzen halb fertigen Welten passiert war, die irgendwo im virtuellen Nirgendwo herumschwebten und von digitalisierten Galgenvögeln bevölkert wurden. Eine schreckliche Sache, wenn man so darüber nachdachte. Man erschafft eine virtuelle Form der Hölle, füllt sie mit unerwünschten Mitgliedern der Gesellschaft und zieht danach den Serverstecker. Bedeutete das dann ewiges Fegefeuer? Oder zersetzte sich eine virtuelle Welt, die man komplett ausgestöpselt hatte, langsam? Eines Tages würden all diese Fragen vielleicht beantwortet …

    Doof. Es wurde Zeit, zum Trost was richtig Leckeres zu essen. Ich bestrich also eine Scheibe mit reichlich Butter und Marmelade. Wie viel reale Kalorien das wohl gehabt hätte? Während ich in das knusprige Brot biss, öffnete ich meinen Gaming-Newsfeed.

    *	Der europäische Spitzenclan namens Die Propheten hat erfolgreich einen dreitätigen Raid auf die Ebene der Furcht abgeschlossen. Der Gesamtwert der versteigerten Beute soll bei über einer Million Goldstücke liegen.

    *	Nagafen wurde erschlagen! Zum fünften Mal in der Geschichte der virtuellen Welt wurde dieser mächtige Drache von Spielern der Vereinigten asiatischen Allianz getötet. Im Drachennest entdecken sie im Anschluss Nagafens kostbares Ei. Die Hauptfrage des Raids ist weiterhin, welche der Allianzburgen von der geflügelten Präsenz der Schwarzwacht beehrt werden wird.

    *	Viele unserer Leser zeigten sich überrascht, als der Ameropa-Clan Golden B völlig unerwartet seine ureigene und altgediente Goldbastion zum Verkauf anbot. Die Versteigerung ging gestern mit einer Rekordsumme von sieben Million Goldstücken zu Ende. Noch am gleichen Tag gab der Clanführer in einem offenen Forum seine Gründe für den Verkauf bekannt. Ihm zufolge haben Waldläufer der Gilde eine Burg der Kolossklasse in den Grenzlanden entdeckt. Der Erlös aus dem Verkauf der Goldbastion wird in die Aktivierung der neuen Burg investiert sowie in den Aufkauf des angrenzenden Landes und zur Bezahlung der virtuellen Grundsteuer.

    *	Es folgen die Nachrichten aus dem russischen Cluster. Seit acht Tagen halten die Väter nun den Eingang zum Düstertal. Der berüchtigte dunkle Clan hindert andere Spieler daran, zu diesem Ort zu gelangen. Experten vermuten als Hintergrund der Aktion des Clans die Entdeckung eines neuen Dungeons. Bekanntlich erhält man in den zwei Wochen nach der Entdeckung eines Ortes einen Bonus von 50% auf Erfahrung und Beute.

    *	Die legendäre Klinge der Schmerzen wurde im Besitz des Clanführers der Les Misérables gesehen. Dies ist das zweite in unserem Sektor bekannte Exemplar dieser Waffe. Es ist nicht ganz klar, wie Les Misérables an dieses Artefakt gekommen sind, da der Dungeon des Blutfürsten im letzten Monat kein einziges Mal abgeschlossen und der Vampirboss selbst noch nie erschlagen wurde.

    *	Wir gratulieren Yanir, dem Kampfanführer des Clans Die Dunkle Seite, zum Erreichen von Stufe 240. Weiter so, Yanir!

    Doch es gibt auch heiterere Nachrichten. Ein Noob der Stufe 1 wurde in der Tutorial-Zone des koreanischen Sektors gesehen. Anscheinend hat ein Spielanfänger die letzten drei Wochen damit verbracht, mit einem Bokken auf eine Übungspuppe einzuschlagen. Vielleicht sollte ihm mal jemand sagen, dass seine Taten keine Auswirkungen auf seine Werte haben, bis er die T-Zone verlässt.

    Puh. Damit war ich durch die Nachrichten durch. Allein schon durch diese Lektüre war meine neue Welt von dieser kleinen mittelalterlichen Stadt wieder zu ihrer üblichen Größe eines ganzen Planeten angewachsen. Es wurde ohnehin Zeit, in die Gänge zu kommen. Wie ein Freund von mir immer sagte: »Je kleiner die Entfernung zwischen Arsch und Couch, desto weniger Geld kommt zu dir durch.« Also hoch mit dem Arsch und an die Arbeit!

    Als Erstes schaute ich bei Gunnar vorbei, dem Verkäufer für alles, was wehtat, und ich machte ihm eine Freude, indem ich mir den heiß ersehnten Stab der dunklen Flamme zulegte. Sehr zu meinem Bedauern hatte er aber keine anderen Leckerlis. Er hatte natürlich reichlich coolen Kram, doch alles davon war relativ weitverbreitet – und gar nicht so billig.

    Ich besuchte auch den Schneider, den mir der Wirt des Gasthauses empfohlen hatte. Zum Glück musste ich ihm nicht erklären, warum ich neue Unterhosen, ein Hemd und ein Paar Socken brauchte. Die Spieleentwickler schienen begriffen zu haben, dass es Gamern bei voller Immersion keinen Spaß machte, einen Brustharnisch aus Stahl oder Stiefel aus Mithril auf bloßer Haut zu tragen. Daher hatten sie sich einfach überlegt, dass man zwei oder drei Gegenstände pro Kleidungsplatz anlegen konnte, wobei allerdings immer nur eines davon Boni gab. Die anderen wurden als »optional« markiert und waren rein zweckmäßiger Natur.

    Nachdem ich mit der Unterwäsche durch war, kaufte ich mir auch noch ein Paar recht günstige Hosen sowie zwei Hemden und eine leichte Samtjacke. Ich wollte mich mal einen Tag nicht fühlen, als wäre ich eine wandelnde Waffenkammer. Ich zog mich an Ort und Stelle um und fühlte mich wie ein anderer Mensch. Komplett mit höherem sozialen Ansehen – nicht mehr wie ein Penner, sondern wie ein edler Abenteurer. Jetzt brauchte ich nur noch ein neues Paar Stiefel, das sich auch noch schnell besorgen ließ.

    Um die Mittagszeit schaute ich auf dem Weg zu meinem Zimmer bei einem Juwelier vorbei. Er wollte 12 Goldstücke für die Ringe, die mir vorschwebten: welche mit +5 für Stärke, Intelligenz oder Ausdauer. Einen Rabatt wollte er mir aber ums Verrecken nicht geben. Entweder er gehörte zur geizigen Sorte, oder er wollte es mir heimzahlen, dass ich in der Stadt neutral blieb.

    Nach einem zünftigen Mittagessen nahm ich eine strategische Position im Sessel ein und breitete meine Trophäen auf dem Tisch aus. Nach und nach entwickelten sie sich zu einer ordentlichen Raidausrüstung. Der Stab der dunklen Flamme und der Schild waren spitze. Ich beschloss, den Schild mit dem Himmelsstein – dem Geschenk der Admins – zu schmücken, um +10 auf meine Intelligenz zu bekommen.

    Jetzt konnte ich mir endlich mal die Beute vom Gnollkönig anschauen. Ich kam ganz unten in der Tasche an:

    Gnollkönigtalisman

    Gegenstandsklasse: Selten

    Effekt: +3% Magieresistenz

    Effekt: Schmerzschild (3% Wahrscheinlichkeit, den erlittenen Schaden auf den Angreifer zurückzuwerfen)

    Effekt: Dienerschild (3% Wahrscheinlichkeit, den erlittenen Schaden auf die eigene beschworene Kreatur umzuleiten)

    Klassenbeschränkungen: nur Todesritter

    Ich mochte vor allem, dass der Talisman sowohl im Raid als auch bei der PK-Ausrüstung nützlich war.

    Beim Schmuck fehlten mir immer noch acht Ringe. Ja, acht, denn die Bewohner von AlterWorld trugen keine Ringe an den Daumen. Dabei gab es noch ein cooles Detail. Man konnte statt der Ohrringe auch einen zweiten Talisman anlegen: eine gute Nachricht für jeden, der keine Lust hatte, handtellergroße, halbpfündige Drachenohrringe zu tragen. Unter uns gab es wohl keine mittelalterlichen Seeleute, die in der Hoffnung goldene Ohrringe trugen, dass man damit ein ordentliches Begräbnis für sie bezahlen würde.

    Zu guter Letzt noch Armbänder. Ich musste einsehen, dass ich aus denen mit +1 auf Stärke, die ich bei den Gnollen gefarmt hatte, herausgewachsen war.

    Apropos: Warum hatte ich eigentlich noch nicht an Auktionen gedacht? Die sollten mir eine riesige Auswahl bieten – es nahmen zwar nur Spieler der Stadt des Lichts an ihnen teil, aber auch davon gab es Zehntausende. So. Wo war denn nun die Suchleiste?

    Ich öffnete das Verkaufsmenü.

    Verfügbare Gegenstände: 141.901

    Huch. Das war vielleicht ein klitzekleines bisschen zu viel. Ich schränkte meine Suche auf »Sofortkauf«-Gegenstände ein. Ich hatte keine Zeit für irgendwelche Spielchen um die Gebote.

    Verfügbare Gegenstände: 103.811

    Das war schon etwas besser. Ich schränkte meine Suche auf Gegenstände mit einem Preis von 10 bis 2.000 Goldstücken ein.

    Verfügbare Gegenstände: 28.514

    Na bitte. Damit konnte ich ja fast schon arbeiten. Wie konnte ich das noch weiter eindampfen? Nach kurzem Nachdenken beschränkte ich die Auswahl auf Gegenstände für Todesritter.

    Verfügbare Gegenstände: 354

    Das war schon mal sehr gut. Doch ich wollte meine Suche noch ein wenig mehr einschränken. Objekte anzeigen: Handschuhe.

    Verfügbare Gegenstände: 16

    Gut. Die konnte ich mir ja mal direkt anschauen. Ich hatte ja keine Eile.

    Sie hatten hier schon interessante Sachen. Nichts, was wirklich krass war: Die meisten einzigartigen, seltenen und epischen Gegenstände waren per Definition seelengebunden. Die, die es nicht waren, kosteten ein Vermögen, und man musste sich sogar in eine Warteliste für sie eintragen lassen. Diese Welt hatte wesentlich mehr Millionäre als verfügbare Über-Gegenstände.

    Mein Problem lag aber auch in meinem eigentümlichen Fähigkeitsmuster. Die meisten Sachen hier waren für klassische Ersatz-Tanks gedacht. Doch schließlich fand ich etwas, was einen zweiten Blick wert war:

    Handschuhe des Seelenfängers

    Gegenstandsklasse: Selten

    Effekt: +11 auf Rüstung, +11 auf Intelligenz, +11 auf Geist, +11 auf Konstitution

    Effekt: Erhöht die Chance für das Fallenlassen von Seelensteinen um 7%.

    Klassenbeschränkungen: Todesritter

    Preis: 650 Gold

    Das war einfach zu gut. Und zu teuer. Ich musste mir überlegen, wie viel Zaster ich denn verprassen konnte. Ich hatte insgesamt knapp unter 2.700 in Gold. Ich musste mindestens fünfhundert als Reserve zurücklegen, um die Miete bezahlen zu können und in Notfällen nicht völlig blank dazustehen. Idealerweise hätte ich sogar das Zehn- oder Zwanzigfache zurückgelegt. Nur für den Fall, dass mein Grab sich mit meinem gesamten Kram darin auflöste: Was sollte ich denn auf Stufe 100 in meinen Unterhosen anfangen? Ich musste noch mal tausend für nicht zu verpassende Gelegenheiten beiseitelegen – von denen gab es reichlich, und man brauchte hier und da immer etwas verfügbare Finanzmittel. Okay. Ich hatte also zwölfhundert zum Spielen.

    Nachdem ich mich für eine Taktik entschieden hatte, musste ich mir nun auch noch eine Strategie überlegen. War es sinnvoller, etwas in Gegenstände mittlerer Güte zu investieren, anstatt in solche wie die aus dem Loot vom König? Die würden mir bestimmt noch dreißig Stufen gute Dienste leisten. Oder sollte ich mir lieber ausgesuchte Gegenstände der absoluten Spitzenklasse wie diese Handschuhe zulegen, die mir auf Dauer viel nützen würden?

    Letzten Endes entschloss ich mich, die mittlere Gütekategorie einfach auszulassen. Es war schlichtweg besser, mir ein paar richtig tolle Gegenstände zu kaufen, die mir auch wirklich gefielen. Der Rest musste eben aus günstiger Ausrüstung bestehen, die ich nach und nach durch seltene und einzigartige ersetzen würde.

    Ich drückte auf »Kaufen«. Sofort erschienen Nachrichten, die meine Bankzahlung bestätigten. Ich ignorierte sie und öffnete ungeduldig meine Tasche. Oh, wie wunderbar war doch das Teleportieren! Ich konnte meinen Blick kaum von der schimmernden schwarzen Rüstung abwenden. Einerseits waren sechshundertfünfzig Kröten kein Pappenstiel für etwas Sammelbares. Aber andererseits … Wenn solche Sachen – wie diese Handschuhe beispielsweise mit ihren Boni auf Intelligenz und Geist, ihrer Schadensabsorption und ihrem Zutagefördern von seltenen Gegenständen – in der wirklichen Welt verfügbar gewesen wären, wie viele Millionen hätten sie wohl gekostet? Und welchen Unterschied gab es denn für mich noch zwischen dieser und der echten Welt? Die schnelle Antwort lautete: Keinen. Es gab gar keinen mehr.

    Ich entschied mich, nach Stiefeln zu suchen.

    Verfügbare Gegenstände: 22

    Ich schaute sie alle durch. Doch nichts davon gefiel mir wirklich. Wie war es mit einem Helm?

    Verfügbare Gegenstände: 26

    Der erste war auf jeden Fall für einen Tank gedacht, nicht für mich. Aber der nächste … Träumte ich denn?

    Krone des Totenkönigs

    Gegenstandsklasse: Einzigartig

    Effekt: Keine zusätzlichen Werte

    Effekt: Erhöht beim Tragen die Stufe von beschworenen Kreaturen um 3.

    Effekt: Lässt alle Untoten wie Skelette, Zombies, Geister u. Ä. neutral werden, sodass sie nicht von allein angreifen. Halbiert ihren Aggro-Radius bei Angriffen des Trägers.

    Klassenbeschränkungen: Todesritter, Nekromant

    Preis: 1.450 Gold

    Also das war wirklich so dicht an einem Cheat, wie es nur ging. Der Gegenstand war vor dreißig Minuten eingestellt worden. Er würde definitiv gleich wieder weg sein. Jede Faser meines gamingsüchtigen Körpers spürte das Potenzial dieser Krone. Den überschaubaren Preis konnte ich mir nur mit den Klassenbeschränkungen erklären, insbesondere hier in den Landen des Lichts. Verflucht. Dieser Kauf würde meine Finanzplanung über den Haufen werfen. Oder konnte ich das unter nicht zu verpassende Gelegenheit oder gar als Notfall verbuchen? Mein innerer Gierschlund nickte voller Begeisterung. Sollte sich der gierige Kerl in mir wirklich so leicht von Gold trennen wollen? Na gut, dann musste ich sie also haben.

    Schon im nächsten Moment nahm die Krone einen Ehrenplatz auf dem Tisch ein. Das hatte sie allein vom Aussehen her auch schon verdient. Mit so etwas konnte ich über die ganze Welt herrschen. Kleiner Scherz.

    Jetzt hatte ich noch sechshundert übrig. Es wurde Zeit, wieder in den Sparfuchsmodus zu wechseln und nach Schmuck zu suchen. Sollte ich mir erst mal Handwerkswaren anschauen? Warum nicht? So teuer sollten die nicht sein.

    Ich sortierte die Gegenstände nach Preis und anderen Parametern. Das sah mir doch wie ein spannender Gegenstand aus:

    Ablenkungsring

    Gegenstandsklasse: Handwerk, Ungewöhnlich

    Effekt: +1 auf Rüstung, +1 auf Stärke, +1 auf Geschicklichkeit, +1 auf Intelligenz, +1 auf Geist, +1 auf Konstitution

    Effekt: +1% Magieresistenz

    Klassenbeschränkungen: keine

    Preis: 14 Gold

    Das Angebot war mit einer Notiz des Verkäufers versehen.

    Aufgrund meines Großhändlerrangs als Juwelier kann ich die meisten Gegenstände zum Einkaufspreis verkaufen. Schickt mir eine PN, wenn Ihr was Spezielles sucht.

    Das war ziemlich logisch. Spieler, die ihre Handwerkstalente steigerten, mussten Hunderte und Tausende von Gegenständen herstellen. Was sollten sie mit denen noch anfangen, wenn der Markt damit übersättigt war und man in den Läden auf gar keinen Fall einen fairen Preis bekam? Also wollten die Leute wenigstens ihren Einkaufspreis für die Rohstoffe rausbekommen.

    Ich dachte nicht lange nach und bestellte acht Stück. Zu dem Preis war das ein wirklich sehr ordentliches Angebot. Dann öffnete ich die Verkaufsliste des Verkäufers. Da waren sie ja auch schon, wie ich es mir gedacht hatte: Ablenkungsarmbänder – identisch mit den Ringen, nur eben für einen anderen Platz. Sie waren aber auch teurer. Ich nahm zwei und begann, nach einem Talisman zu suchen. Diesem Verkäufer hatte ich die Taschen inzwischen dick genug gemacht. Ich öffnete die Listen anderer Leute und entschied mich für einen wenig beeindruckenden Wissenstalisman, der sowohl Geist als auch Intelligenz um 3 erhöhte. Bunt und billig.

    Ich füllte den Rest der Plätze mit günstigen und kaum imposanten Gegenständen. Nach und nach würde ich sie alle irgendwann ersetzen. Zum jetzigen Zeitpunkt war ich dem finanziellen Kollaps jedoch gefährlich nahe.

    Nachdem mir das klar geworden war, konnte ich nicht anders, als mir Gedanken über einen Beruf zu machen. Das Austeilen von Schlägen war kein sinnvoller Lebensunterhalt. Ich brauchte etwas Friedlicheres, um Geld zu verdienen und mal abschalten zu können. Als ich ein wenig darüber nachdachte, fielen mir einige der jüngsten Vorkommnisse wieder ein: die exorbitanten Trankpreise und das gierige Starren des Ladenbesitzers, als ich ihm etwas Zauberstaub angeboten hatte. Ich schaute im Wiki nach. Ich hatte recht: Der Staub war die Grundzutat für die meisten Elixiere. Und ich war de facto eine wandelnde Fabrik für das Zeug, was meine Angebote sehr interessant machte. Selbstverständlich konnte ich nicht mal davon träumen, mit den Clanhandwerkern mitzuhalten, aber die hatten schließlich Hunderte von angeheuerten Helfern. Deren Waren kamen aber auch selten auf den freien Markt: Diese Handwerker stillten meist nur den Bedarf ihrer eigenen Clans. Ich wollte gar nicht an die Kosten für einen eintägigen Raid eines Spitzenclans denken.

    Im Wiki stand nicht viel über Alchemie: gerade mal ein Dutzend Seiten mit einfachen Beschreibungen und simplen Rezepten. Ich wollte nicht in die Falle tappen, die die Entwickler für Noobs ausgelegt hatten, und orderte daher lieber ein komplettes Handbuch. In weniger als einer Minute hatte ich es auch schon im Posteingang – einen wahren Schinken von einem E-Book mit zweihundert Seiten. Anscheinend war diese Anfrage häufig genug, dass es eine automatisierte Antwort per Post gab. Der Umfang des Handbuchs schüchterte mich ganz schön ein, aber es hatte ja auch niemand gesagt, dass es leicht werden würde. Doch eigentlich waren das gute Neuigkeiten. Denn jemand Intelligentes konnte sich so immer was dazuverdienen und würde sich dabei nicht zu Tode langweilen.

    Ich schaute zum Tisch, der nun unter Rüstungsteilen schier begraben war. Ich musste den ganzen Kram mal anprobieren. Ich wechselte in dickere Kleidung und markierte sie als optional. Anschließend zog ich die Gegenstände einen nach dem anderen an. Ich fühlte mich wortwörtlich stärker. Mein Lebensbalken und mein Manabalken wuchsen sprunghaft an.

    Jemand klopfte. Die Tür schwang auf, und Taali kam herein. Ich wandte mich zu ihr um. Sie hielt einen Moment inne.

    »Ist ja irre. Wenn das mal nicht der Dunkle Herrscher ist! Meinst du, ich kann die Krone mal anprobieren?«




    KAPITEL
 NEUNZEHN

    Der nächste Morgen war mehr als geschäftig. Taali und Käfer sollten um 10 Uhr vorbeischauen, und vorher hatte ich noch einiges zu erledigen. Wir planten unsere erste Mission: zwei Tage in den Wäldern. Unser Ziel: Farmen, Berufe leveln und unser Teamwork abstimmen. Die beiden hatten sofort zugestimmt. Mit dem nahenden Wochenende hatten sie reichlich Zeit für eine erstklassige Exkursion, die sich in Sachen Erfahrung und Mana ordentlich auszahlen würde.

    Obwohl Taali recht früh gegangen war, hatte ich letzte Nacht nicht viel Schlaf bekommen. Ich war zu sehr mit Berufshandbüchern beschäftigt gewesen. Und die Betonung liegt hier auf Büchern in der Mehrzahl. Denn mir war aufgefallen, dass man Alchemie am besten zusammen mit den Fertigkeiten Häuten und Pflanzenkunde steigerte. Ansonsten hätte ich jedes Mal die Auktionen checken müssen, wenn ich die eine oder andere Zutat brauchte – was wiederum meine Produktionskosten in den Himmel hätte schießen lassen. Daher hatte ich mir noch zwei Handbücher sowie eine detaillierte Farming-Karte des Gebiets bestellt und den Rest der Nacht damit verbracht, sie durchzugehen.

    Am Morgen aß ich schnell einen Bissen und machte dann rasch eine Runde bei den Meistergilden. Als Erstes ging es zur Alchemiegilde, um mir den Lehrlingsstatus abzuholen. Jetzt konnte ich diesen Skill auf bis zu Stufe 50 steigern. Im Anschluss musste ich dann zurückkehren und gutes Gold dafür bezahlen, um zum Gesellen befördert zu werden.

    So musste man sich schrittweise insgesamt sieben Mal durch die Berufsränge kaufen. Doch wenigstens war die Zahl meiner Berufe nur durch die Größe meines Geldbeutels und die Zahl der Stunden eines Tages begrenzt. Wo wir gerade von meinem Geldbeutel sprechen: Ich musste noch mal dreißig Goldstücke für ein Alchemie-Basisset ausgeben, zu dem Waagen, Messlöffel, Messröhren und ein paar grundlegende Rezepte gehörten. Ich musste mir auch noch hundert Phiolen kaufen, um die Dauer unseres geplanten Raids abzudecken. Zum Glück passten jeweils zwanzig auf einen Stapel, denn ansonsten hätte ich sie wohl nie verstauen können.

    Als Nächstes ging es zu der Gilde der Kräuterkundigen und der der Waldläufer. Bei Letzterer konnte ich nicht nur das Häuten lernen, sondern auch ein Häutmesser kaufen. Selbiges musste ich noch nicht mal direkt in die Hand nehmen, wenn ich es auf meiner Inventarliste hatte. Das war auch schon fast alles. Jetzt war nur noch eine Sache zu erledigen. Ich suchte auf der Stadtkarte nach dem Restaurant »Zum glücklichen Gaumen«. Laut Stadtführer nahm der Besitzer jeden als Lehrling an. Das Buch hatte recht: Schon hatte ich einen vierten Beruf sowie einen Satz Gewürze und Rezepte, darunter »Würzwolf«, »Fuchspüree« und »Räucherbär«. So gut wie jeder verdiente sich irgendwann ein paar Punkte in Kochen – zumindest auf dem ersten Rang, der einen nichts kostete. Das machte ja auch Sinn: Es wäre ja doof gewesen, jämmerlich zu verhungern, wenn man gerade neben einem frisch erlegten Kaninchen stand. Und sobald man den berühmten Meisterrang erreicht hatte, war auch der Weg zu einigen äußerst spannenden Rezepten frei.

    Mein innerer Gierschlund kriegte sich kaum noch ein. Während ich mir die Liste der Gerichte durchlas, die ab 450 Fertigkeitspunkten und darüber hinaus verfügbar waren, kam er aus dem Nicken gar nicht mehr raus.

    Ein Beispiel:

    Geräuchertes Drachenfilet

    Erforderliche Stufe: 100

    Verwendung: Stellt über 25 Sek. 990 Gesundheit und 990 Mana wieder her. Während des Essens muss gesessen werden. Ist der Charakter satt, erhält er 20 Punkte in Stärke und Konstitution hinzu.

    Abgesehen vom geschmacklichen Genuss waren allein die Boni, die dieses Gericht versprach, schon mehr als ausreichend, um jeden Spieler an den Herd zu bringen.

    Um zehn Uhr morgens waren alle anwesend und einsatzbereit. Sogar Taali spielte mal nicht die verzogene Diva und loggte sich zwei Minuten vor der Zeit ein. Wir dachten auch an unsere vorherigen Erlebnisse und den Rat älterer Spieler und setzten unseren Wiederbelebungspunkt hier im Innenhof des Gasthauses.

    Taali und ich konnten das allein tun, aber bei Käfer musste ich den Bindeort verlegen, da der Junge keine Magie beherrschte. Dazu lud ich ihn in unsere Gruppe ein, wählte ihn als Ziel und wirkte den Zauber. Sofort tauchte eine Systemnachricht auf:

    Der Spieler Käfer hat der Änderung seines Wiederbelebungspunkts zugestimmt.

    Das war schon mal gut. Wir gingen zu den Toren und dann etwa viereinhalb Meilen in Richtung des Waldes, der im Osten lag. Als wir die Stadtmauern nicht mehr sehen konnten, ließ ich die Gruppe anhalten und beschwor mein Haustier. Obwohl ich Stufe 32 war, war der größte Stein in meinem Besitz nur Stufe 28 – den, den ich schon vor Tagen vom Gnollpriester bekommen hatte. Auch egal. Das würden wir schon bald richten.

    Mir wurde das Herz schwer, als ich den Beschwörungszauber wirkte. Das war mein erster Feldtest mit den von mir ausgewählten Fähigkeiten und Ausrüstungsgegenständen.

    Der Boden warf eine Blase. Ein Zombiegnoll kroch daraus hervor wie aus einem schwarzen Maulwurfshügel. Er war Stufe 30 – keine Wunderwaffe, aber auch nicht schlecht. Normale Todesritter hätten mit ihren Fähigkeiten und ihrer Ausrüstung wahrscheinlich nur ein Haustier der Stufe 20 und im Höchstfall eines der Stufe 24 erweckt. Das hatte gut geklappt, wenn man bedachte, dass ich nur zwei wirklich erstklassige Gegenstände hatte.

    Dann fing ich an, meine Buffs auf ihn zu legen: Feuerschild, Rüstung der Pein, Stärke der Untoten, Bigfoot. Ihre kleinen Symbole erschienen über dem Lebensbalken des Zombies. Wenn man sich auf eines von ihnen konzentrierte, erschien eine Anzeige:

    Stärke der Untoten

    Fügt einer beschworenen Kreatur +30 Stärke hinzu.

    Verbleibende Zeit: 59:31 … 30 … 29 …

    Der Timer zählte weiter herunter. Da mir klar war, dass ich diese Kästchen wohl kaum mitten im Kampf im Auge behalten können würde, stellte ich einen Audioalarm ein. Dann schaltete ich meine Schnellzugriffleiste auf den Farm-Modus um. Betäuben. DoT. Das war’s. Zeit zum Loslegen. Beziehungsweise zum Losreiten. Mit diesem Gedanken beschwor ich Humungus. Seine aktuelle Geschwindigkeit war recht niedrig, weshalb die anderen nicht allzu viel aufzuholen hatten. Seine Anwesenheit verlieh der Gruppe einfach mehr Bums und würde vielleicht den einen oder anderen PK abschrecken. Ich stieg auf, los ging’s.

    Ich konnte mich gerade mal hundert Schritt daran erfreuen, wie bequem Humungus’ Sattel war, als mir schon der erste Fund in die Quere kam. Eine strahlend blaue Kontur einer kleinen gelben Blume im Gras blinkte auf meiner Minikarte auf. Ich beugte mich aus dem Sattel herab, um sie einzusammeln und sie mir kurz anzuschauen, bevor sie in meine Tasche kam:

    Glückwunsch!

    Ihr habt eine Sonnenblattblume gefunden!

    Eure Fertigkeit Kräuterkunde hat sich verbessert!

    Aktueller Rang: 1

    Wir waren also im Geschäft! Meine anfängliche Freude wurde jedoch rasch zu Ungeduld, als ich die nächsten zehn Minuten damit verbrachte, andauernd aus dem Sattel zu steigen und wieder aufzusitzen. Schließlich gab ich auf und befahl meinem Teddy, mir zu folgen, während ich vorging, um hier und dort Kräuter zu sammeln.

    Nach einem anderthalbstündigen Spaziergang kamen wir an dem Punkt an, den das Handbuch empfohlen hatte. Wir hatten die Grünen Wälder mit ihren niedlichen Kreaturen mit weniger als 10 Stufen bereits hinter uns gelassen. Danach hatten wir die Dichten Wälder mit ihren gelegentlichen Angreifern durchquert, von denen keiner höher als Stufe 20 gewesen war. Zu guter Letzt hatten wir uns auch noch durch die Schlafenden Wälder durchgekämpft. Drei Mal mussten wir Käfer vor den örtlichen Monstern beschützen, die ihn für leichte Beute hielten. Von uns dreien war Käfer mit Stufe 17 der kleinste. Die örtlichen Wölfe und Bären konnten aber bis zu Stufe 25 haben und warteten nicht erst groß auf eine Einladung, um Aggro zu ziehen.

    Inzwischen hatten wir jene Lichtung erreicht, die die Schlafenden Wälder von den Wilden Wäldern trennte. Gemeinsam kamen wir zu dem Entschluss, dass es wohl besser wäre, wenn wir uns aufteilten – zumindest vorerst.

    Taali und ich sollten die Monster aus den Wilden Wäldern pullen, während Käfer allein loszog und das Gleiche in den Schlafenden Wäldern tat. Zur Strecke bringen konnte er sie dann ja in unserer Nähe. Taali heilte und buffte ihn, während ich meinen Teddy losschickte, um ihm auszuhelfen – wobei mein Reittier aber nie mehr als 50% der Treffer erzielen sollte, damit Käfer keine Erfahrung verlor. So konnten wir den Abzug durch den Stufenunterschied vermeiden, Käfer aber trotzdem die Gelegenheit geben, ein paar Stufen aufzusteigen. Taali und mir würde das das Leben zwar etwas schwerer machen, aber es ging ja auch um den Spaß und darum, sich noch mehr miteinander anzufreunden.

    »Wo wollen wir das Lager errichten?« Sie sah so süß aus mit den Blumen, die um ihren Helm geflochten waren. Die Blumen waren meine Idee gewesen: Mir war aufgefallen, wie sehr sie gestrahlt hatte, als ich das Sonnenblatt gepflückt hatte, und wie schnell das einer gewissen Enttäuschung gewichen war, als ich die Blume in meine Tasche gestopft hatte.

    Das Aufschlagen eines Lagers war eine großartige Fähigkeit des Späher-Skills. Ich hatte mich dagegen entschieden, ihn zu steigern, denn schließlich wusste ich, dass Taali ihn sich ausgesucht hatte. Diese Fertigkeit brachte eine Menge Boni mit sich. Auf den ersten Rängen konnte man sich einen ebenen Fleck aussuchen und dort eine Feuerstelle errichten, die Licht spendete, sich zum Kochen eignete und einen kleinen Bonus auf Lebenspunkte- und Manaregeneration gab. Auf höheren Rängen konnte man ein Bollwerk, einen Feuerkreis, ein Wigwam oder eine Hütte erschaffen. Es lohnte sich definitiv, auch hier ein paar Ränge zu erwerben, wenn wir in die Stadt zurückkamen, da ich mich nicht darauf verlassen sollte, dass Taali immer in meiner Nähe sein würde.

    Ich schaute mich um und suchte einen Ort mit guten Sichtlinien und Pull-Eigenschaften, der üppige Beute zum einen und wenige andere Beutehungrige zum anderen verhieß. Schließlich machte ich eine Lichtung etwa fünfzehn Meter entfernt aus. »Das dürfte ein guter Platz sein, teure Dame.«

    Taali lächelte und schaltete auf Femme fatale um: Mit hocherhobenem Kopf und wiegenden Schrittes ging sie zu dem von mir ausgesuchten Platz hinüber und begann, das Lager aufzubauen. Wie kindisch sie eigentlich noch war.

    Ich wandte mich an Käfer: »Noch Fragen? Hast du alles vorbereitet?«

    »Ich bin allzeit bereit«, antwortete er sarkastisch. »Dreihundert Wurfmesser, vierhundert Verbände. Zwei volle Stapel mit Getränken.«

    »Was hast du denn dabei?«, fragte ich.

    »Zwanzig Flaschen Ingwerbier und das Gleiche noch mal in Tee.«

    »Ausgezeichnet. Wir sollten erst die Buffs erneuern. Danach können wir anfangen. Gehen wir zum Lager. Sie sollte jetzt eigentlich mit allem fertig sein.«

    Als wir uns dem Feuer näherten, tauchte eine Nachricht auf:

    Warnung!

    Ihr betretet ein von Taali errichtetes Lager.

    Status: Freier Zugang

    In einem Umkreis von sechs Schritt um das Feuer erhöhen sich Mana- und Lebensregeneration um 1 Punkt pro Sekunde.

    Warnung!

    Das Lager schützt nicht vor aggressiven Kreaturen!

    Ich nickte ihr dankbar zu. »Rebuff!«

    Taali wirkte ihre Segenszauber, um Leben und Rüstung zu verbessern. Anschließend erhöhte ich ihre und Käfers Stärke. Das ergab ja auch Sinn. Ich brauchte keinen Stärke-Buff, da ich viel zu beschäftigt zum Kämpfen sein würde. In der Zwischenzeit erneuerte ich die Boni des Zombies. Humungus trieb sich in der Nähe herum und schien zu schmollen. Er brauchte auch mal etwas Aufmerksamkeit.

    »Taali? Könntest du auch was Schönes auf meinen Bären wirken? Ich weiß ja, dass das bei dem Zombie nicht geht.«

    Sie zuckte die Schultern und entfesselte ein Feuerwerk an Sprüchen. Ein Haufen farbiger Symbole erschien über der Leiste meines Teddys.

    »Sechzig Mana«, sagte sie.

    Ich nickte. »Verstehe. Komm, Käfer. Du fängst an. Wir behalten dich bei den ersten beiden Pulls mal im Auge.«

    Er nahm eines seiner Wurfmesser und huschte in die Wälder. Zehn Sekunden später hörten wir ein ärgerliches Knurren. Käfer kam auf die Straße gelaufen, mit einem Silberpelzwolf auf den Fersen.

    Ich schüttelte einfach nur den Kopf. Der Wolf hatte Stufe 24 – ein bisschen zu viel für Käfer. Der Junge erreichte das Lager, drehte sich um und stellte sich der Bestie mit einer Klinge in jeder Hand. Ich wartete ein paar Sekunden und ließ dann meinen Bären angreifen.

    Auf Stufe 1 war Humungus noch zu klein, um richtig tanken zu können. Er konnte sich bestenfalls aus Ärger raushalten und den Wolf an der Seite anknabbern. Käfer schlug sich leider gar nicht gut. Seine Gesundheit fiel immer mehr, sodass Taali ihn heilen musste. Nach kurzem Überlegen wirkte ich einen DoT. Und noch einen. Dank meinem Teddy und meiner DoTs verlor die Bestie zwischen 30% und 40% ihrer Lebensenergie. Den Rest erledigte Käfer. Der Wolf fand ein schmähliches Ende. Für die Zukunft war es jedoch keine gute Idee, Käfer alleine loszuschicken. Ich musste mir Alternativen überlegen.

    »Na schön, Kumpel«, sagte ich zu ihm. »Ich glaube, wir haben es ein wenig übertrieben. Es ist vielleicht noch etwas früh für dich, wenn du dich noch nicht allein gegen sie wehren kannst. Und wenn wir uns um unsere eigenen Mobs kümmern, sind wir früher oder später abgelenkt, und du wirst getötet.«

    Käfer blinzelte zustimmend. Auch wenn wir ihn schon mit einem wahren Erfahrungsregen versorgt hatten, würde er es ohne Unterstützung nicht schaffen.

    »Meinst du, du kriegst in ein oder zwei Stufen ein paar coole Fähigkeiten?«, fragte ich.

    Das heiterte Käfer sichtlich auf. »Ich glaube schon. Auf Stufe 18 bekomme ich eine Bluten-Kombo und auf der 19 einen Verkrüppelnden Schlag mit 13% Angriffsverzögerung.«

    »Okay. Dann machen wir es so: Die nächste Stunde setzen wir uns nur für dich ein. Wir heilen dich und kümmern uns um 50% der Lebenspunkte deiner Mobs. Bis du Stufe 19 erreichst. Dann gehen wir wieder zum alten Plan über. Vergiss die Verbände. Wir machen das so schnell, wie wir nur können. Bereit?«

    Es klappte. In vierzig Minuten hatte er zwei Stufen abkassiert – sogar noch flotter, als wir gedacht hatten. Zugegebenermaßen übertrieb ich es auch zwei Mal und stahl ihm aus Versehen die Erfahrung. Eigentlich war es noch nicht mal Übermut. Als ich merkte, dass alles unter Kontrolle war, war ich etwas abgelenkt und nutzte die Zeit, um Alchemie zu steigern und nur noch gelegentlich einen DoT zu wirken oder meinen Teddy angreifen zu lassen.

    Binnen weniger als zwei Stunden hatte ich auf unserer Reise schon meine Kräuterkunde-Fertigkeit auf 32 gesteigert und einen eindrucksvollen Haufen an Pflanzen, Blumen und Wurzeln geerntet. Ich schaute bei den verfügbaren Rezepten nach. Anscheinend konnte ich Phiolen mit Geringem Lebenselixier und auch Geschicklichkeitselixiere herstellen. Letzteres war mir herzlich egal, aber Taali und Käfer würden so was sicher gut gebrauchen können. Auf jeden Fall konnte ich so fleißig meinen Beruf steigern – und darum ging es mir natürlich auch.

    Also griff ich in meine Tasche und holte meine Reise-Alchemieausrüstung raus. Ich legte zwei Lebenswurzeln in eine Messröhre und gab ein winziges Maß an Zauberstaub hinzu. Dann steckte ich die Phiole in eine spezielle Halterung im Verwandlungskasten und schloss den Deckel. Darunter blinkte ein rotes Licht.

    Die Herstellung des Tranks ist fehlgeschlagen! Versucht es noch einmal!

    Die folgenden Zutaten wurden vernichtet:

    Lebenswurzel: 1

    Kleine Prise Zauberstaub: 1

    Na schön. Ich schaute kurz hoch, um sicherzugehen, dass wir noch alles im Griff hatten, und gab danach die nun fehlenden Zutaten erneut hinzu.

    Erfolg!

    Ihr habt eine Phiole Geringes Lebenselixier hergestellt!

    Ihr habt Rang 1 im Beruf: Alchemie erreicht.

    Liebevoll nahm ich die Phiole aus der Halterung. Aus irgendeinem Grund fühlen sich Dinge, die man selbst herstellt, einfach besser an – was dazu geführt hat, dass zahlreiche Marken überteuerte Heimwerkersets anbieten, die meist eher für Zwerge als für Menschen geeignet zu sein scheinen. Ach, egal.

    Als Käfer schließlich »Ja! Neunzehn!« schrie, hatte ich bereits meine ganzen Kräuter aufgebraucht und meine Fertigkeit auf 23 gesteigert.

    Ich zeigte stolz auf drei Dutzend kleine Fläschchen, die ich am Feuer aufgestellt hatte. »Willkommen in Doktor Todesritters Hospital«, sagte ich und füllte meine Schnellzugriffsplätze mit Phiolen. Die anderen taten es mir gleich und schnappten sich den Rest.

    Ein paar Minuten später trat ich vorsichtig auf das Moos der Schlafenden Wälder. Als Erstes begegnete mir ein Grizzlybär von der Größe eines SUVs. Er war zwei Stufen über mir und somit ideal für einen Probepull.

    Ich wirkte einen DoT mit Snare. Die Kreatur brüllte auf und löste unter sich eine Lawine aus morschem Holz aus. Ich schüttelte den Kopf, betäubt von dem Lärm. War das eine Fähigkeit oder schon wieder der kranke Sinn für Humor der Entwickler? Konnte man hier irgendwo den Ton runterregeln? Ich lief lieber weg. Unter irgendeiner Tanne erspähte ich Blüten der Lila Aschenpflanze. Ich versuchte, mir den Standort zu merken, falls ich später wiederkommen sollte.

    Sowohl Humungus als auch der Zombie standen am Feuer, wie ich es ihnen befohlen hatte. Man durfte sich nie weiter als fünfzig Schritt von seinen Haustieren entfernen. Tat man es doch, wurden Reittiere wieder zu ihren Artefakten, wohingegen es bei Zombies zwei Möglichkeiten gab. Entweder sie zerfielen zu Stab, wenn sie nicht unter der Kontrolle ihres Besitzers standen, oder sie gerieten in eine unkontrollierbare Raserei. Ließ ein Nekro so eine hochstufige Kreatur in einer Noob-Zone zurück, konnte diese eine ganze Weile für Zerstörung sorgen, bis ein stärkerer Spieler dem ein Ende machte. Doch da so ein entfesselter Mob weder Erfahrung noch Beute versprach, hatten viele einfach keine Lust, ihn zu erledigen.

    Ich wandte mich an das Haustier. »Fass!« Dann drehte ich mich langsam zum Grizzlybären um.

    Jetzt mussten wir nur ein paar Sekunden warten. Keiner hatte Lust, das Aggro auf sich zu ziehen. Schließlich trat Taali mit wirbelndem Schwert auf den Plan. Die Spitze ihrer Klinge zeichnete eine Art Piktogramm auf die Flanke des Monsters. Mit einem urtümlichen Schrei hieb sie der Kreatur ihren Schild in die Seite und brachte die Kombo so zum Abschluss. Im Kampfchat blitzten Nachrichten auf.

    Fehlschlag!

    Taalis Schwert hat einen mächtigen Treffer gelandet, aber der Grizzly widersteht noch immer ihrem Angriff!

    Genau dann stieß ich zum Kampf dazu. Als Erstes schickte ich meinen Teddy los, damit er den Grizzly angriff. Dann wirkte ich einen DoT mit Snare, gleich noch einen hinterher und zum Abschluss zwei Heilungen für meinen Zombie. Irgendwo aus dem Hintergrund hörte ich Käfers Hilferufe.

    Ich drehte mich um. Der Kleine hatte zwei Wölfe aus dem Wald gepullt. Zu früh. Er hätte unseren ersten Pull abwarten und zuschauen sollen, wie wir uns schlugen. Ich wechselte das Ziel und wirkte die Totenmannshand auf einen der Wölfe, um dann noch zur Sicherheit einen DoT hinterherzujagen. Sobald der Zauber abklang, würde sein Aggro auf mich gehen, und dann würden wir ja sehen. War ich also doch ein Ersatz-Tank? Inzwischen waren der Grizzly und Taali beide bei 30% angekommen. Auf meinen Ruf hin brach sie den Kampf ab, um sich und Käfer zu heilen. Der Zombie hielt die Stellung, während Humungus dem Grizzly in den Rücken fiel. Ich wirkte einen DoT auf alle drei Mobs und erneuerte die Totenmannshand beim Wolf. Taali stieß wieder zu uns dazu und wirkte mehrfach die Lebensabsorption. Das wurde dem Grizzly zu viel, sodass er brüllend in sich zusammenbrach. Mit einem Auge auf Käfer machten wir dem verbliebenen Wolf ein Ende, während der Kleine seinen ebenfalls erledigte.

    Puh. Das war gar nicht so schwierig. Gutes Teamwork, ohne dass alles je auf Messers Schneide stand. Wir konnten das schaffen. Statt einer leichten Aufgabe hatten wir gleich einen Stresstest absolviert. Mehr war nicht passiert.

    »Regenerieren«, sagte ich. Sie setzten sich, um per Meditation Mana zurückzugewinnen, während ich schnell loslief, um die Pflanze zu holen, die ich vorhin entdeckt hatte. Unterwegs nahm ich noch ein Sonnenblatt mit. Meine Kräuterkunde-Fertigkeit stieg um einen weiteren Punkt.

    Ich plünderte die Leichen. Der Wolf ließ ein paar Stücke Fleisch zurück, und wegen meiner neuen Häuten-Fertigkeit bekam ich auch noch ein Wolfsauge. Es war zwar nicht teuer, konnte aber bei Nachtsichtelixieren verwendet werden. Spare in der Zeit, so hast du in der Not.

    Der Grizzly ließ nicht mehr als eine ordentliche Handvoll Kupferstücke zurück. Das Farmen von Seelensteinen war allein wesentlich einfacher als in der Gruppe. Jedes Gruppenmitglied verringerte meine Chancen. Waren wir zu zweit unterwegs, gab es nur noch halb so viele Seelensteine – und noch weniger, wenn sich Käfer uns auch noch anschloss. Theoretisch sollte einem das gar nicht auffallen, denn eine Gruppe erledigte ja auch wesentlich mehr Mobs als ein Solo-Spieler. In Wahrheit jedoch steckte sich eine stärkere Gruppe auch höhere Ziele. Sprich: Desto höher waren auch die Monster, die sich die Spieler vornahmen. Es gab daher mehr Beute und mehr Adrenalin, aber gleichzeitig sank auch die Zahl an Kills, die die Gruppe erzielte. Ich wollte mir die Wahrscheinlichkeit gar nicht erst ausrechnen, einen Stein von einem Raid-Boss zu bekommen, auf den sich zweihundert Spieler auf einmal stürzten. Allein das Nachdenken über derlei niedrige Chancen musste deprimierend sein.

    »Ich bin bereit«, meldete meine Dame.

    »Ich kann dann los.« Käfer hüpfte ungeduldig von einem Fuß auf den anderen.

    »Dann mach schon. Schrei, wenn du Hilfe brauchst. Benutz deine Verbände und deine Elixiere. Ich lege auch mal los.«

    Die Jagd entwickelte langsam ein Muster. Nach zwanzig Minuten war Humungus endlich eine neue Stufe aufgestiegen.

    Glückwunsch!

    Euer Reittier Humungus hat eine neue Stufe erreicht!

    Humungus’ aktuelle Stufe: 2

    4 Attributspunkte verfügbar.

    Ausgezeichnet. Am Vorabend hatte ich mir überlegt, wie ich meinen Teddy steigern würde. Ich würde erst mal seinen Schaden erhöhen, und sobald Humungus dann Aggro auf sich zog, konnte ich an seiner Gesundheit arbeiten. In den nächsten Tagen wollte ich schließlich etwas in seine Geschicklichkeit investieren. Bisher lief alles nach Plan. Ich öffnete ganz unaufgeregt das Menü meines Bären und steigerte seine Stärke um vier Punkte.

    Zwanzig Minuten später hüllte ein himmlisches Leuchten Taali und fast direkt danach Käfer ein.

    Beide riefen: »Ding, ding, ding!«

    Eine Viertelstunde später konnte ich dann selbst feiern. Endlich Stufe 33.




    KAPITEL
 ZWANZIG

    Der Himmel leuchtete dunkelrot. Die majestätischen Tannenwipfel hatten die Sonne bereits verschlungen, als wir eine Bestandsaufnahme des Tages machten.

    Unser Resultat war echt nicht zu verachten. Ich hatte die 39 geschafft, Taali die 35 und Käfer war beinahe auf der 30 angekommen. Er brauchte noch zehn Mobs oder so, aber wir pfiffen ehrlich gesagt aus dem letzten Loch. Das musste also bis morgen warten. Ungefähr zwanzig knappe Dinger bei neun Stunden Dauerfarmen. Einmal war es für Käfer sogar zu eng geworden, und er hatte den ganzen Weg aus der Stadt wieder zu uns zurücklaufen müssen. Wenn ich ihm nicht ein Goldstück für einen Geschwindigkeitsbuff spendiert hätte, als er aus der Stadt raus war, hätte er wohl noch immer versucht, uns einzuholen. Und dann gab es da noch diesen verfluchten PK.

    Inzwischen hatte sich auch Käfer unserer Gruppe angeschlossen, wodurch die Seelensteinausbeute noch kleiner ausfiel – einer alle Viertelstunde, wenn wir Glück hatten. Ich öffnete das Wiki und schaute mir an, wodurch diese große Diskrepanz ausgelöst wurde. Anscheinend lag es nicht nur an der reinen Gruppengröße, sondern auch an dem großen Stufenabstand. So wollte man gerissenen Spielern den Weg verbauen, sich einen Assistenten anzuheuern, der hundert Stufen über ihnen war, damit dieser dann für sie die Kastanien aus dem Feuer holte. Theoretisch hatten sie immer noch eine gute Chance auf ordentliche Beute, aber realistisch betrachtet war es eher so, als würde man im Kasino darauf hoffen, den Jackpot zu gewinnen.

    Nur damit da keine Missverständnisse aufkommen: Ich wollte mich gar nicht beschweren. Es kam weiter Erfahrung rein, es gab Beute, und ich hatte bereits einen ganz ordentlichen Stapel hochstufiger Steine. Mein Zombiegnoll hatte schon ins Gras gebissen und war durch einen Zombiewolf der Stufe 36 ersetzt worden. Käfer pullte allerlei kleine Viecher aus den Wäldern in der Nähe. Er wartete, bis ich nah genug an ihm dran war, und flüsterte mir dann zu:

    »Hier ist irgendwo jemand. Entweder getarnt oder unsichtbar. Ich habe da diese Fähigkeit, ›Durchdringender Blick‹. Wenn der Kerl zu dicht rankommt oder seine Fertigkeit zu niedrig ist, kann ich ihn sehen.«

    »Wer ist es?«, murmelte ich leise, während ich einen weiteren DoT auf einen Verrückten Fuchs wirkte, den er für mich hergeholt hatte.

    Er zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Ich habe nur ein paarmal seine verschwommenen Umrisse gesehen, aber ich war nicht schnell genug, um ihn anzuvisieren. Da schnüffelt ein PK herum, glaube ich.«

    Nach dem laufenden Kampf bremste ich Käfer, ehe er uns das nächste Monster holen konnte. »Kaffeepause. Kommt alle her und setzt euch hin.«

    Ich wartete, bis meine Freunde Platz genommen hatten. »Taali, wir haben den starken Verdacht, dass sich ein PK hier herumdrücken könnte. Ich würde sagen, wir schalten in den Verfolgungswahnmodus. Gehen wir keine Risiken ein. Achte darauf, dass unsere Lebenspunkte nicht zu niedrig werden. Fang bei 50% mit dem Heilen an, nicht erst bei 30%. Alle halten ihr Mana über 50%. Käfer, du bleibst in Sichtweite, gehst nicht zu weit weg und pullst nur Monster vom Waldrand, okay? Wenn er nicht binnen 30 Minuten auftaucht, betrachten wir das Ganze als falschen Alarm und machen eine Raucherpause.«

    Der PK griff uns zehn Minuten später an. Käfer kam gerade mit einem gewaltigen Wolfspatriarchen im Schlepptau zurück, als sich das Unterholz teilte und ein kohlenrabenschwarzer Werwolf Stufe 44 aus dem Unterholz trat. Er stürmte auf uns zu. Diese Kreatur konnte unmöglich von hier sein. Laut Handbuch lebten sie nur in den Verfluchten Wäldern, die erst als Nächstes kamen. Auf die Entfernung konnten wir kein Aggro gezogen haben. Jemand hatte ihn auf uns gehetzt.

    Ihr wurdet von einem anderen Spieler angegriffen!

    Selbstverteidigung wirkt sich nicht auf den PK-Counter aus!

    Der Boden warf eine Blase um mein Haustier. Mächtige Ranken schlangen sich um die Füße meines Zombies und hielten ihn an dem Fleck fest, an dem er gerade stand. Dadurch hatte ich eine Ahnung, wer denn unser Angreifer sein konnte. Ich wählte den Werwolf als Ziel aus und begann, immer wieder die Totenmannshand zu wirken, um die Kontrolle über ihn zu erlangen.

    »Der PK ist ein Druide«, rief ich. »Auf drei Uhr. 15 bis 50 Meter entfernt. Er kontrolliert den Werwolf. Käfer, geh da hoch und versuch, seine Zauber zu bannen. Taali, pass auf, dass wir nicht sterben.«

    Mein dritter Zauber ging endlich durch. Die Bestie wütete ein paar Schritte entfernt und konnte sich nicht mehr bewegen. Ich sah den Druiden immer noch nicht, obwohl die gleichen starken Wurzeln nun auch Humungus und Taali festhielten. Ein verborgener Käfer huschte fuchsteufelswild auf den vermuteten Aufenthaltsort unseres Gegners zu. In der Zwischenzeit mussten wir den Werwolf erledigen, solange wir noch konnten, wenn uns Leib und Leben lieb waren. Ich wirkte zwei DoTs und erneuerte meine Kontrolle über ihn, als die Luft um mich herum vor gegnerischen Zaubern aufblitzte. Der Druide hatte nun alle bewegungsunfähig gemacht, die er konnte, und er überlegte sich nun, wen er als Erstes beseitigen sollte. Seine Entscheidung war auf mich gefallen, denn schließlich hatte ich zwei Haustiere und die höchste Stufe. Wer war er, dass er eine Dreiergruppe so unverfroren angriff?

    Zürnende Erde!

    Baumwurzeln werden lebendig und umschlingen Eure Füße, sodass Ihr bewegungsunfähig werdet und 110 Schaden erleidet.

    Bienenstock!

    Ein Schwarm wilder Bienen greift Euch an und fügt Euch 60 Schadenspunkte zu.

    Die Stiche verursachten einen pochenden Schmerz im ganzen Körper. He, das tat wirklich weh! Anscheinend war der Bienenstock-Zauber auch ein DoT, der alle sechs Sekunden ausgelöst wurde – und abgesehen von seinem Schaden war er auch einfach lästig.

    Ich begann mit der Heilung und wirkte die Lebensabsorption auf den armen Werwolf. Dessen Lebenspunkte sanken weiter. Ab und an sorgten die Bienenstiche dafür, dass ich einen Zauber nicht beenden konnte. Der Druide ließ noch einen DoT auf mich los, sodass es noch mehr schwache, aber eben häufige Treffer gegen mich gab. Endlich zeigte der Gnollkönigtalisman Wirkung:

    Schmerzschild wurde aktiviert!

    Der gegnerische Zauber »Mondlicht« wurde auf den Angreifer zurückgeworfen.

    Nimm das, du Bastard!

    Autsch. Der Werwolf brach den Zauber und überwand die Distanz zwischen uns mit einem gewaltigen Sprung und grub mir sofort die Zähne in den Bauch, um mir so in weniger als zehn Sekunden 20 meiner Gesundheit zu rauben. Dieser verflixte Druide wusste einfach nicht, wann man aufhören sollte, oder? Ich wirkte weiter die Totenmannshand und krabbelte von dem inzwischen wieder bewegungsunfähigen Werwolf weg. Mein Lebensbalken blinkte in der roten Zone auf. Es sah ganz so aus, als wäre ich erledigt.

    Doch Taali rettete mich durch den Einsatz ihrer Fähigkeit »Heilige Hände«, die ihr nur einmal am Tag zur Verfügung stand. Ta-da! Der Druide war bestimmt außer sich vor Wut.

    »Ich hab ihn«, rief Käfer.

    Anscheinend hatte er es geschafft, sich an den Druiden heranzuschleichen, der hinter ein paar Steinen getarnt in Stellung lag. Dann hatte er ihm eine Bluten-Kombo in den Rücken verpasst. Dieser Bastard hatte sich für einen hervorragenden Aussichtspunkt entschieden: Er konnte kurz rausschauen, ein Ziel auswählen und dann eine Zauberfolge wirken.

    Endlich brach auch der Wolf zusammen. Meine vierbeinigen Freunde eilten auf ihn zu, aber ich wählte stattdessen den Druiden als Ziel aus und rief: »Fass!« Wir würden nun sehen, wie viel ihm seine Magie gegen drei Nahkämpfer half. Sofern wir es schafften, ihn zu verlangsamen, ehe er weglaufen konnte – denn sonst würden die typischen Geschwindigkeitsbuffs der Druiden und Ähnliches ins Spiel kommen. Ich wirkte einen DoT mit Snare, dann noch einen und danach auch noch einen dritten. Seine PK-Ausrüstung schien zwar ein paar tolle Resistenzen aufzuweisen, aber mein letzter DoT erwischte ihn trotzdem.

    Der Druide kroch auf die Straße und wollte wohl verduften. Humungus war bereits eingefroren und gelähmt. Jetzt bewegte sich auch mein Haustier nicht mehr. Nur Käfer durchlöcherte den Hurensohn weiter mit seinen Klingen.

    Die Gesundheit des Druiden sank in die rote Zone. Er wirkte einen schnellen Zauber, um sich ein Stückchen wegzuteleportieren und tauchte etwa fünfzehn Meter entfernt von uns wieder auf. Sofort begann er mit dem Wirken eines längeren Zaubers. Wenn man von den sichtbaren Effekten ausging, durfte es wohl ein Teleport zum Bindeort sein. Ich raubte ihm noch etwas Leben, während ich auf Käfers Ankunft wartete. Er verpasste dem Druiden noch eine Kombo, und Blut spritzte überall hin. Doch der PK hatte Glück. Er brachte seinen Zauber zu Ende und verschwand mit einem Plopp.

    »Er wird sterben, dieser Bastard«, presste ich hervor. »Ich habe zwei DoTs auf ihm.«

    Käfer nickte. »Ich habe ihm am Ende noch eine 140er-Bluten-Kombo verpasst. Die wird er nicht heilen können!«

    Warnung!

    Ihr habt einen Spieler der Fraktion des Lichts getötet!

    Eure Beziehung zur Dunklen Allianz hat sich verbessert!

    Der getötete Spieler hat 271 Punkte auf seinem PK-Counter!

    Was für eine Schande, dass er weg war. Bei solchen Zahlen hatte er bestimmt ein paar feine Sachen fallen gelassen. Zumindest hatte er feine Ausrüstung dabeigehabt.

    O nein! Der Werwolf kam wieder. Irgendwie hatte er es geschafft, sich zu befreien, und schlug mir schon wieder die Zähne ins Fleisch. Doch nun waren wir zu dritt und hatten zwei Haustiere, wenn auch nur wenig Mana übrig. Wir überlebten. Glück spielte dabei eine große Rolle, und wir hatten es gleich doppelt: Bei der Leiche der Kreatur fanden wir einen Seelenstein der Stufe 44. Der Werwolf war toll gewesen, aber ich wollte nicht mitten im Rennen das Pferd wechseln und verstaute den Stein für später.

    Und so levelten wir noch eine Stunde in einem gemäßigten Paranoiamodus weiter: Wir ließen Mana und Gesundheit nicht unter 40% fallen und warteten die ganze Zeit darauf, dass der Druide zurückkam, um sich zu rächen. Doch offenbar hatte er einfachere Ziele gefunden. Das war die Zusammenfassung unseres geschäftigen Tages.

    Als der Abend anbrach, überließ mir Käfer seinen Anteil an der Beute zum Verkaufen und loggte sich direkt am Lagerfeuer aus. Taali versuchte, tapfer durchzuhalten und mit zurück ins Gasthaus zu den drei kleinen Schweinen mitzukommen, doch schon bald übermannte sie die Erschöpfung. Wir saßen noch kurz am Feuer, bis sie anfing wegzunicken und ich sie nötigte, sich endlich auszuloggen und zu schlafen.

    So war ich also mit einem Mal allein im nächtlichen Wald, lauschte noch einen Moment seinen Geräuschen und atmete den schweren Duft der Nadelbäume ein. Dann aktivierte ich den Teleporter und landete wieder im Gasthaus. Eine tolle Erfindung.

    Der nächste Tag verlief ähnlich wie der erste. Als ich den Lagerplatz erreichte, waren Taali und Käfer schon im Spiel und diskutierten halbherzig über einen neuen angesagten Film. Fünf Minuten verbrachten wir mit Umarmungen, Küssen und einem Rebuff. Dann musste auch schon der nächste Bär dran glauben. Mein Zombiewolf war inzwischen schon Stufe 46 – und trug gehörig zum Spaß an der Sache bei. Bis an die Ohren gebufft riss er alles auseinander, was der schnaufende und japsende Käfer zu ihm rüberschleifen konnte. Der Junge stieg aus dem Kampfgeschehen aus und lief in immer weiteren Kreisen umher, um uns einen Mob nach dem anderen zu bringen.

    Binnen einer Stunde konnten wir alle eine Stufe aufsteigen – bis auf Käfer und Humungus, die sogar zwei schafften. Langsam zeigte sich das Potenzial des Bären. Er schien ganz bewusst die 10% Erfahrung abzuarbeiten, mit denen ich ihn verwöhnte. Ich hätte ihm auch fünfzig gegeben, wenn das technisch möglich gewesen wäre, aber auf Stufe 12 mit Stärke 80 konnte er sich manchmal sogar schon das Aggro ganz allein schnappen. Alle fünf Stufen bekam er auch noch einen Punkt für Sonderfähigkeiten. Bei ihrer Auswahl gingen mir die Augen über. Man konnte sogar seine eigenen einzigartigen Kombos erstellen. Nach kurzem Nachdenken beschloss ich, dass als Erstes die Kampffähigkeiten und damit die Waffen und Rüstungen dran waren. Rüstung, ja. Anscheinend konnte man sein Reittier problemlos in Stahl einkleiden und ihm Fänge aus Mithril und Krallen aus Mondlegierung verpassen, um zum Abschluss auch noch überall an seinem Leib Silberstacheln anzubringen. Ich hatte schon einen Laden gesehen, der genau so was anbot.

    Alle Gegenstände, die Käfer in den Wilden Wäldern gefarmt hatte, wurden blau hervorgehoben. Zu niedrig für mich. Wir machten Mobs schneller platt, als wir sie pullen konnten. Also gingen wir weiter und näherten uns langsam den Verfluchten Wäldern. Dort sollten sich laut Handbuch reichlich Mobs der Stufen 40 bis 50 und ordentliche Beute finden lassen.

    Schnell waren wir dort angekommen. Die Wilden Wälder konnten uns nicht mehr aufhalten. Jenseits einer weiteren Lichtung tauchte eine Wand aus knorrigen Bäumen auf, die von hellgrünem Moos überwuchert waren. Wir bauten unser Lager auf und hielten uns an das bereits erprobte Muster, wobei wir anfangs vorsichtig waren und unsere neuen Gegner genau im Auge behielten, um zu sehen, wo wir im Vergleich zu ihnen standen. Schrittweise und mit zunehmend wachsendem Selbstvertrauen wurden wir schneller. Von Zeit zu Zeit tauschte ich den Platz mit Käfer und zog meine Kreise in den düsteren Bäumen, um neue Kräuter und pullbare Mobs zu finden. Drei Mal war ich dankbar dafür, morgens noch bei der Kräuterkundlergilde vorbeigeschaut zu haben, um meinen Status als Geselle zu bekommen. Auch wenn mein Geldbeutel um fünfzig Goldstücke leichter war, wurde mir aufgrund meines steigenden Könnens ganz warm ums Herz, und meine Taschen füllten sich mit neuen Funden.

    Heute mussten wir bis zum Umfallen farmen. Die anderen beiden mussten morgen wieder zur Arbeit und wollten daher die Gelegenheit nicht verschenken, möglichst viel von ihrer Zeit in die harte Währung aus Spaß und Erfahrung einzutauschen. Wir hatten richtig was geschafft, wenn man berücksichtigte, dass wir zwei Stunden früher angefangen und erst aufgehört hatten, als die Sterne rauskamen. Wenn nicht Humungus’ Fähigkeit »Lastesel« gewesen wäre, hätten wir sogar Loot liegen lassen müssen. Der Skill war mir das erste Mal aufgefallen, als mein Bär Stufe 15 erlangte, und ich musste sie steigern, als er die 20 erreichte – meine Gier war einfach zu groß. So konnten wir Humungus mit siebeneinhalb Kilo pro Stärkepunkt beladen – also insgesamt fast einer halben Tonne. Ich biss in den sauren Apfel und investierte ein paar kostbare Punkte in seine Geschwindigkeit: Bei zwei Attributspunkten pro Meile war das unglaublich kostspielig.

    Ich persönlich hatte Stufe 45 erreicht und noch ein Drittel der nötigen Erfahrung bis zum Aufstieg geschafft. Wenn ich jetzt sterben sollte, würde ich nicht wieder auf der 44 landen. Die anderen beiden holten mich langsam, aber sicher ein: Auch wenn sie anfangs niedriger waren, zog mein Teddy eben doch immer einen Teil meiner Erfahrung für sich ab.

    Taali war auf Stufe 41 angekommen, Käfer auf 39. Wir waren erschöpft, aber auch äußerst zufrieden. Das war ein perfekter Tag für ein tolles Team wie unseres gewesen. Wir hatten so gut wie keine Fehler gemacht: Unsere Gruppe hatte ihren gemeinsamen Rhythmus gefunden wie Zahnräder in einem gut geölten Uhrwerk. Heute hatte uns auch kein PK Stöcke zwischen die Beine geworfen.

    Leicht ließ Taali mich nicht vom Haken. Sie hatte sich drei Stunden in Vollimmersion aufgespart und wollte die jetzt noch abarbeiten. Und das Mädchen war ganz schön einfallsreich. Nicht dass ich etwas dagegen hatte. Eine wunderbare Geliebte und mein neuer Körper, der jung war und nie müde würde. Ewige Jugend. Ewiges Glück.

    Montag gab ich mir selbst frei: Ich wollte mich ausruhen und eventuell ein bisschen dem Handwerk widmen. Ich hatte auch noch eine Quest abzuschließen. Ich behielt Grym im Hinterkopf: Er schuldete mir was, weil ich ihn nicht an die Elfenbullen verraten hatte.

    Den Montagmorgen verbrachte ich im Bett. Ich schickte Mama meine tägliche Nachricht und dann noch eine MMS mit einem Bild von der gestrigen Gruppe hinterher. Unsere Gruppe stand Arm in Arm über zwei toten Wildschweinen, die wir zum Abschluss erschlagen hatten. Im Hintergrund sah man meinen süßen kleinen Zoo. Ein schöner Anblick für müde Augen.

    Die Bedienungen kannten mich inzwischen und brachten mir gerne mein Frühstück aufs Zimmer. Ich schaute mir die Nachrichten der letzten beiden Tage an. Beide Welten waren in Aufruhr über die Erkenntnis, dass Perma-Spieler unabhängig von der wirklichen Welt waren. Das zeigte sich überdeutlich im Newsfeed.

    Die Nachrichten aus der wirklichen Welt:

    * Die New Yorker Polizei hat einen Serienmörder festgenommen, der mehr als achtzig Menschen digitalisierte, indem er sie in seine eigene virtuelle Welt lockte – eine improvisierte Version der Inquisitor-Software. Beim Versuch zu den Servern im Keller seines Hauses zu gelangen, löste die Polizei aus Versehen einen Sicherungsmechanismus aus, der einen elektromagnetischen Puls aussendete: Sämtliche Datenspeichermedien im Haus wurden zerstört. Es wurden keine Datenbanken mit Back-ups gefunden. Das Schicksal der digitalisierten Personen ist bislang unbekannt. Man mag sich die Schrecken, die sie womöglich erwarten, nicht einmal ausmalen.

    * Menschenrechtsaktivisten fordern ein komplettes Verbot für die Entwicklung virtueller Welten, deren Gewaltgrad über 30 liegt.

    * Die größte Ju-Jutsu-Schule Brasiliens hat angekündigt, realen und virtuellen Unterricht im Wechsel anzubieten. Ihren Erfahrungen nach hat sich virtuelles Training als ebenso effektiv für die Schaltung neuer neuraler Bahnen im Hirn und für die Stärkung des motorischen Gedächtnisses erwiesen wie reales Training. Im Gegensatz zu realem Training kann virtueller Unterricht verhindern, dass Schüler Fehler machen, was ihn dreimal so effizient macht wie traditionelles Training.

    * Ein Senator aus Arizona hat einen Gesetzesentwurf eingebracht, das die Digitalisierung der Gefängnisinsassen seines Landes erlauben soll. Es würde gegen die überfüllten Gefängnisse helfen sowie gewaltsame Übergriffe unter Gefangenen verringern. Das Projekt hat bereits eine vorläufige Anhörung durchlaufen. Experten glauben, dass der Entwurf schon demnächst ratifiziert werden wird.

    Der Newsfeed zur virtuellen Welt bot nicht weniger Aha-Effekte.

    * Vermisst: Mr. Guinnari, Magier der Stufe 203, digital seit 203X, Mitglied des Verwaltungsrats der OlderBank in Drowville und Ehrenmitglied der Gilde der Älteren. Mr. Guinnari verschwand vor fünf Tagen und beantwortet seitdem keine eingehenden Nachrichten mehr.

    * Die Vereinigung freier Erzschürfer sucht Freiwillige, die sich ihnen bei der bevorstehenden Expedition in die Vergessenen Lande anschließen. Anforderungen: Stufe 100 oder mehr, hohe Späher-Fertigkeit. Die Expedition plant, eine aktualisierte Verbundkarte der neuen Territorien herauszugeben. Die Koordinaten aller Objekte der Klassen A und B werden versteigert, und alle Mitglieder der Expedition erhalten einen Anteil der Erlöse.

    * Nach ihrem jüngsten erfolgreichen Raid auf den Siebten Himmel meldet der Clan der Stahlkrieger den Fund der Schriftrolle eines bisher unbekannten Klerikerzaubers. Diese wurde von einem der Hüter des Himmels gedropt. Inhalt und Werte werden allerdings geheim gehalten.

    * Fuckyall, der stärkste Paladin des russischen Clusters, der sich der Göttin des Himmels verschrieben hat, hat eine einzigartige sechsmonatige Quest abgeschlossen, die ihm ein persönlicher Bote der Edelsten überbracht hatte. Als Belohnung erhielt er ein Artefakt, das einen Raid-Teleporter an einen unbekannten Ort in sich barg.

    Wow. Die Feeds schienen von guten Nachrichten überzuquellen.

    Egal. Es wurde Zeit, dass ich einen mir nicht ganz unbekannten Goblin aufsuchte. Ich legte meine Rüstung an, beschwor Humungus und ritt, begleitet von neidischen Blicken, zum Osttor.

    Nach gerade mal fünf Minuten im bequemen Sattel meines Reittiers kam ich an der Höhle des Einsiedlers an. Wow! Mein letzter Besuch war wirklich schon eine Weile her …

    Der Eingang der Höhle tat sich auf und spuckte einen Spieler im Lendenschurz eines Noobs aus. Noch ein Masochist. Der Spieler starrte ungläubig meinen Bären an, als ihm mein kompletter Satz an Ausrüstung des Dunklen Herrschers auffiel.

    Ich nickte. »Willkommen, dunkler Bruder.«

    »Äh … der Gefallene?«

    Schau an! Ich war schon mal mit Grym verwechselt worden, aber noch nicht mit einer Gottheit. Dann wiederum war es wohl keine gute Idee, das örtliche Pantheon zu ärgern, indem man sich als eines seiner Mitglieder ausgab. Ich schüttelte den Kopf.

    »Ich bin nur ein Spieler wie du. Ich kam vor zwei Wochen her, genau wie du jetzt hergekommen bist. Du hast es also selbst in der Hand. Es wird nicht leicht werden, aber du kannst es schaffen. Wir sehen uns!«

    Ich klopfte ihm auf die Schultern und duckte mich, um den dunklen Gang zu betreten. Der Stab der dunklen Flamme verschlang sofort das Licht im Innern der Höhle, sodass sie in nahezu vollständige Finsternis getaucht wurde. Der alte Grym war da. Er musterte mich müde aus zusammengekniffenen Augen. Dann schüttelte er den Kopf.

    »Ihr seid wesentlich mächtiger geworden, junger Ritter. Ich könnte fast glauben, dass der Gefallene es gut mit Euch meint.«

    Ich zuckte die Schultern. »Jede Hilfe ist willkommen. Ihr scheint wohl nicht zu wissen, dass mich die Mannen des Königs festgenommen haben und ich etwas Zeit in der Bastion verbringen musste. Ich konnte mich nach ein paar Tagen freikaufen. Nun hatte ich Euch versprochen, die Existenz dieser Höhle geheim zu halten. Also habe ich auch niemandem davon erzählt. Könnt Ihr mir jetzt sagen, wo ich die Dunkle Gilde finde?«

    Er seufzte. Auf einmal sah er alt und gebrechlich aus. Seine Augen funkelten, als er sich rasch vom letzten Licht im Raum abwandte. »Das kann ich. Jetzt kann ich das.«

    Achtung: Quest »Wissen schafft Trauer!« abgeschlossen!

    Belohnung: Zugang zur einzigartigen Quest »Wissen schafft Trauer II«

    Grym sank auf einer Holzbank zusammen. »Das Geheimnis der Dunklen Gilde ist, dass es keine Dunkle Gilde mehr gibt. Ob nun durch Verrat oder eine Laune des Schicksals: Die Diener des Lichten Herrschers haben uns entdeckt. Unter der Stadt gibt es ein ganzes Netzwerk von Katakomben. Dort gab es in einer der Höhlen einen Dunklen Altar – das Herz unseres Tempels. Es gab nicht viele Dunkle Jünger in der Stadt. Als die Krieger der Hohen in Scharen in die Katakomben vordrangen, war unser Untergang besiegelt. Die Novizen hielten die Zugänge, während der Zirkel der Meister die letzten Riten vorbereitete.«

    Er hielt inne und fuhr dann fort: »Der Zauber, den ein Jünger nach dem Tod wirkt, ist viel stärker als einer, den er lebend wirkt. So konnten sie einen Tunnel zu den Niederen Ebenen schaffen und Hilfe herbeirufen. Doch die Erschöpfung danach war derart gewaltig, dass der Großteil des Zirkels getötet wurde und der Altar in Tausende von Fragmenten zersprang. Die Monstren der Dunkelheit gerieten außer Kontrolle und töteten alle lebenden Wesen in ihrer Nähe. Selbst die Diener des Lichten Herrschers mussten sich schließlich zurückziehen. Sie versiegelten den Eingang zu den Katakomben, damit bis ans Ende der Zeit niemand mehr hineingelangen konnte. Ich war der einzige Überlebende, doch die titanische Woge Nekro-Energien hatte mir die meisten meiner magischen Kräfte geraubt. Wenigstens konnte ich durch einen Geheimgang entkommen. Allein. Das ist die traurige Geschichte unserer Gilde, junger Ritter …«

    Ich saß einfach nur baff da. Was nun? Anscheinend gab es keine Gilde mehr. Weder einen Gildenmeister noch einen Altar. Wo sollte ich denn nun meine Klassenquests herbekommen? Wie sollte ich denn tun, wozu die Höllenhündin mich aufgefordert hatte? »Gibt es denn nichts, was ich tun kann?«, fragte ich.

    Grym hob den Kopf und schaute mir in die Augen: »Es könnte etwas geben. Es gibt immer einen Weg.«

    Ich horchte auf. Das war er. Der zweite Teil meiner Quest. »Ich bin bereit, Einsiedler.«

    Grym nickte feierlich. »Ich habe keinen Augenblick an Euch gezweifelt. Es gibt den Geheimgang noch. Ihr könnt ihn benutzen, um den Tempel zu erreichen und dort ein Fragment des Altars zu suchen. Denn wenn Ihr auch nur einen Teil von ihm habt – so klein er auch sein mag –, wird er doch von Dunkler Macht erfüllt sein. Dann könnt Ihr jeden unserer verwüsteten Dunklen Tempel in dieser Welt wiederherstellen. Bedauerlicherweise gibt es davon einige mehr, als ich zugeben will.«

    Achtung: Neue Quest!

    Einzigartige Quest verfügbar:

    Wissen schafft Trauer II.

    Die Kräfte des Lichts konnten den Dunklen Altar nicht mit einem Reinigungsritual zerstören. Da er von ungebändigten Energien schier überquoll, explodierte der Stein. Die Kraft der Fragmente ist jedoch noch immer gewaltig. Steigt in die Katakomben hinab und beschafft ein Altarfragment.

    Belohnung: Zugang zur einzigartigen Quest »Wissen schafft Trauer III: Tempelwiederherstellung«

    Ich nahm die Quest an. Doch ich hatte noch viele Fragen an Grym. »Wie soll ich durch die Katakomben gelangen, wenn selbst der Gildenmeister das nicht schaffte?«

    »Keine Sorge. Die Dunkelheit spielt nie falsch. Jeder erhält eine Chance von ihr, ob man nun ein grüner Neuling oder ein legendärer Held ist. Die Dunkelheit bietet jedem die Gelegenheit, seine wahren Farben zu offenbaren. Aber nur ein einziges Mal. Man bekommt keine zweite Chance.«

    »Okay. Wo ist dieser Geheimgang?«

    Grym kicherte. »Keine Sorge. Ihr werdet nicht weit reisen müssen.«

    Er hob die Hand und machte eine Bewegung, woraufhin ein Teil der Wand verschwand. Wo eben noch behauener Stein war, stand nun eine schwere Tür. Ich ging zu ihr und drückte meine Hand dagegen.

    Warnung!

    Ihr seid im Begriff, einen persönlichen Quest-Dungeon zu betreten:

    Stadtkatakomben

    Schwierigkeit: Albtraum (Monster sind 10 bis 20 Stufen höher als Ihr)

    Erlaubte Versuche: 1

    Dauer des Aufenthalts: unbegrenzt

    Anzahl an Spielern: 1

    Möchtet Ihr eintreten?

    Es steht noch 1 Versuch zur Verfügung!

    Nein. Nicht jetzt. Ich war noch nicht bereit. Ich wich zurück und schaute die Tür argwöhnisch an. »Morgen.« Ich nickte dem Eremiten zu. »Ich komme morgen wieder. Ich muss mich vorbereiten.«

    Auf meinem Weg ins Freie murmelte ich leise vor mich hin: »Dafür muss ich wirklich gut und gründlich vorbereitet sein.«




    KAPITEL
 EINUNDZWANZIG

    Ich würde meine Pläne nur wegen dieser Quest, in die ich gerade hineingeraten war, nicht ändern. Im Gegenteil: Jetzt wollte ich erst recht mal eine schöne Pause haben. Die Quest war kein Zuckerschlecken, aber die Belohnungen konnten ihr Gewicht in Gold wert sein.

    Ich verbrachte den nächsten Morgen mit etwas Handwerk. Meine Alchemie hing seit unserer letzten Farm-Sitzung auf 50 fest. Daher musste ich zur Gilde, um meinen Status zu erhöhen. Ich hatte auch hundert leere Phiolen und ein paar neue Rezepte gekauft. Wegen des Farmens der letzten beiden Tage konnte ich meine gewaltige Sammlung an Zutaten sinnvoll nutzen.

    Meine finanzielle Situation wollte sich aber einfach nicht verbessern. Ich hatte keine dreihundert Goldstücke mehr auf dem Konto. In den letzten paar Tagen hatte ich keinen spannenden Loot gefunden – die Viecher aus dem Wald hatten vor allem Pelze und Alchemiezutaten gedropt. Zum Ausgleich hatte es zwar eine exzellente Menge an Erfahrung gegeben, aber ich musste mich einfach um meine Finanzen kümmern. Insgesamt hatten wir ungefähr zweihundert Goldstücke erfarmt, doch wenn man das durch uns drei teilte, war das Ergebnis nicht sehr berauschend.

    Bis zum Abend hatte ich einhundertzwanzig Phiolen mit unterschiedlichsten Tränken gefüllt. Nach kurzem Nachdenken versteigerte ich alle Geringen Lebenselixiere und behielt nur zwei Stapel Tränke für mich: einen für mittlere Phiolen des Lebens und das Gleiche noch mal für Mana. Beide brachten 100 Punkte zurück. Gar nicht mal schlecht. Es kamen auch ein paar exotischer Fläschchen zu meiner Sammlung dazu, darunter ein Klarer Blick, eine Unsichtbarkeitsphiole und ein Furchttrank. Letzterer entsprach von seiner Wirkung her einem nützlichen Zauber, den ich letzte Nacht gelernt hatte. Eine wirklich schlaue Form der Magie. Damit konnte man das Ziel so erschrecken, dass es weglief und völlig außer sich zehn bis fünfzehn Sekunden weiterlief. Der Effekt hörte auf, sobald das Ziel Schaden erlitt. Der richtige Einsatz solcher Kontrollzauber war entscheidend für die Effektivität eines Spielers. Betäuben, Wurzeln, Blenden, Furcht: Das waren die Dinge, die den Unterschied zwischen Sieg oder Niederlage ausmachen konnten.

    Ich setzte auch die restlichen Talentpunkte sinnvoll ein. Ich erhöhte die Stufe meiner beschworenen Kreatur, verfeinerte meine Buffs, die Lebensabsorption und die DoTs, wobei ich auch einen neuen dazubekam, der auf Gift beruhte. Die Attributspunkte teilte ich zwischen Intelligenz und Geist im Verhältnis 3:1 auf. Das war’s – keine Punkte mehr übrig. Bei den Fähigkeiten war ich bereits am Maximum angekommen.

    Den Abend verbrachte ich mit Taali. Wir machten einen Spaziergang durch die Stadt und hielten an dem einen oder anderen Café an. Wir lauschten einer guten Band und im Anschluss einem wirklich talentierten Sänger. Sie alle waren eigentlich nur Spieler, die sich in der Rolle von Musikanten wohlfühlten. Später in der Nacht boten zwei Feuermagier ein eindrucksvolles Feuerwerk über dem Marktplatz der Stadt. Alles in allem war es ein toller Tag.

    Am nächsten Morgen legte ich meine komplette Kampfrüstung an und ging zum Stadttor, um mir ein paar richtig schöne, fette Buffs zu kaufen. Nach einer kurzen Wartezeit tauchte ein hochstufiger Kleriker auf, setzte sich auf die Brüstung und zeigte im Chat seine Preisliste an. Ich eilte zu ihm und kaufte mir seinen teuersten Gesundheitsbuff: vier Stunden lang +110 Leben. Der Bastard nahm dafür zwanzig Goldstücke, und ich brauchte ein Stück Malachit, damit der Zauber wirkte. Wenigstens gab es noch einen kostenlosen +90 – Rüstungsbuff dazu. Zusammen mit dem Schild, den ich von Eric bekommen hatte, war ich jetzt bei über 2.000 Lebenspunkten. Mich pustete man nicht so leicht um, und meine Lebensabsorption sollte jedem Gegner reichlich Sodbrennen bereiten. Zum Abschluss ging ich noch rüber zum Beschwörer und holte mir noch einen Mana-Regenerationsbonus für 30 Minuten. Jetzt konnte ich zurück in die Höhle.

    Der Eremit schaute mich wortlos an. Er nickte nur und wedelte mit der Hand, um die Illusion an der fraglichen Stelle in der Wand aufzuheben. Der Gang tat sich auf. Ich trat hinein.

    »Viel Glück«, krächzte es schwach in meinem Rücken.

    Die Tür schlug zu. Die Gitterstäbe klirrten. Es sah nicht so aus, als ob ich meine Leiche würde bergen können. Entweder würde ich auf meinen eigenen Füßen hier rausgehen oder den Rest der Ewigkeit mit den ganzen robenlosen Verlierern auf der Friedhofsbank verbringen.

    In den Kalkstein war grob ein steiler Gang gehauen. An den Wänden waren alle fünf Meter Fackeln angebracht worden, sodass ich mich gut zurechtfand. Ich konzentrierte mich auf die Flammen und löste ein Pop-up aus:

    Fackeln der Wahren Flamme

    Weder Verstohlenheit noch Unsichtbarkeitszauber können einen vor dem Licht des Urfeuers verbergen.

    Alles klar. Anscheinend wollte die KI, dass ich offen kämpfte. Ich würde mich also nicht zum Altar durchschleichen können. Die Fackeln wären auch super Artefakte gewesen. Ich versuchte, eine aus der Halterung zu ziehen. Aber nichts da. Mein innerer Gierschlund seufzte enttäuscht. Okay, Zeit ist Geld. Die Buffs würden nicht ewig halten.

    Ich griff in die Tasche, in der ich die Seelensteine aufbewahrte, die ich gestern Nacht so liebevoll ausgesucht hatte. Meine private Elite. Einer Stufe 50, zwei andere mit 49.

    Ich sagte den Beschwörungszauber auf. Wachsam erhob sich auf geschmeidigen Gliedmaßen ein Seuchenpanther aus den Splittern des Steins. Er war richtig schwierig zu fangen gewesen und hatte mindestens drei Fähigkeiten im Kampf gegen uns eingesetzt.

    Als sich der Staub legte, fiel mir eine neue Nachricht im Systemchat auf.

    Aktivierungsmeldung!

    Der magische Effekt der Brustplatte des Gnollkönigs wurde aktiviert!

    Die beschworene Kreatur behält ihre Fähigkeit »Blutende Wunden«. Sie hat daher eine 5%-Wahrscheinlichkeit, angegriffenen Kreaturen eine blutende Wunde zuzufügen, die über 10 Sek. 140 Punkte Schaden macht.

    Ausgezeichnet. Mein Herz setzte fast aus, als ich die Stufe des Panthers überprüfte: 51. Jetzt waren wir im Geschäft. Ich wechselte auf mein alternatives Zauberlayout und buffte ihn noch ein bisschen. Nach einer kurzen Regenerationspause beschwor ich Humungus, der den schmalen Höhlengang fast komplett ausfüllte. Alles bereit. Zeit zum Loslegen.

    Der Gang führte zu einer gewaltigen Halle, auf deren umgestürzten Säulen es von Imps wimmelte. Schau an, schau an. Mit Zombies hatte ich gerechnet. Doch das waren Höllenmonster. Aber wer hatte gesagt, dass es leicht werden würde?

    Die Imps – mit der gleichen Stufe wie der Panther – sausten kreuz und quer durch die Luft. Man brauchte ein gutes räumliches Vorstellungsvermögen, um nur einen und nicht gleich ein ganzes Dutzend Mobs aus dieser monsterverseuchten Umgebung zu pullen. Ich schaute ihnen eine Weile zu, bevor ich einen DoT mit Snare auf einen von ihnen wirkte. Der Imp landete im Sturzflug und hüpfte wie ein Frosch zu mir herüber. Der Panther fing ihn auf halbem Weg ab, und Humungus schloss sich ihm an. Ich wartete ein paar Sekunden, ehe ich noch zwei weitere DoTs wirkte. Dann ging ich näher ran und setzte mich einigen Treffern aus, um einen Teil des Schadens zu übernehmen. Ich sollte keine Regenerationsprobleme haben, und es war Zeit, einmal auszuprobieren, wie gut der Schild diese unerhörte Zahl an Treffern wegstecken konnte. Es gab keinen Grund, meine Haustiere über Gebühr zu belasten, wenn ich bei jedem Pull 500 Punkte Schaden einstecken konnte.

    Der Nahkampf lief noch eine Minute. Schließlich kreischte der Imp und brach zusammen. Einer erledigt, noch tausend Stück vor mir.

    Ich überprüfte rasch meinen Status. Manaverlust bei 20%. Meine Gesundheit war voll, der Panther hatte 30% von seiner verloren. Mein Teddy war fit wie ein Turnschuh. Nicht schlecht. Es sah ganz so aus, als ob ich nötigenfalls auch zwei Mobs auf einmal schaffte. Sofort ermahnte ich mich, nicht zu gierig zu werden. Es wäre keine gute Idee gewesen, zu versuchen, ein frisches Monster zu beschaffen, solang mein Mana noch unter 50% lag. Sicher war sicher und dieser Dungeon eine einmalige Sache.

    Ich plünderte die Leiche des Imps. Ach du Schande. Davon konnte ich noch mehr vertragen. Sieben Silberstücke und ein Seelenstein. Mein innerer Gierschlund sabberte sich schon voll, als er sich die Zahl der Monster anschaute, das Ergebnis mit sieben multiplizierte und den Schwierigkeitsgrad der Begegnung berechnete. Ich selbst war mehr als zufrieden mit dem Seelenstein, denn er war ein toller Ersatz für den, den ich gerade verwendet hatte.

    Wie ich später herausfand, waren die Seelen von Höllenkreaturen eher locker in ihren Körpern verankert, weswegen sie auch doppelt so oft Seelensteine dropten. Anfangs wusste ich jedoch nicht so recht, was ich mit dieser Überfülle anfangen sollte.

    Für die erste Halle hatte ich dreißig Minuten gebraucht. Die Mobs waren zu schwer für ein Pullen in der Gruppe. Wenigstens gab es keine Respawns. Sobald ich den Raum gesäubert hatte, schritt ich ihn einmal ab, um eine Karte zu erstellen, und suchte ihn nach vergrabenen Schätzen ab. Meine Kräuterkunde-Fertigkeit blinkte immer wieder auf, während ich Pilze und eine Handvoll leuchtendes Moos sammelte und gleich in meiner Tasche verstaute.

    Und was war das? Etwas Silbernes funkelte in einer mit Lehm zugemauerten Nische. Ich schlug mit dem Panzerhandschuh zu. Der Lehm platzte auf, und ein Schwall Silbermünzen ergoss sich auf den Boden.

    Glückwunsch!

    Ihr habt einen Schatz entdeckt!

    Eure Fähigkeit »Durchdringender Blick« hat sich verbessert! Aktueller Rang: 1

    Dies ist eine passive Fähigkeit, die weder Aktivierung noch Ausbildung erfordert.

    Ihr solltet etwas Zeit an Orten verbringen, die von ihren Bewohnern aufgegeben wurden, um dort nach verborgenen Schätzen zu suchen.

    Tolles Timing. Ich klaubte das Silber auf. Die dreißig Münzen fühlten sich schwer in meiner Geldbörse an. Dann mal ran ans Werk!

    Zweieinhalb Stunden später saß ich vor einem langen Gang. Am anderen Ende stand der Boss dieser Ebene. Mein Schild und mein Stab lagen auf dem staubigen Boden neben mir. Ich lugte nach vorn, um das Monster im Auge zu behalten, während ich das kalte Bier und die Sandwiches vertilgte, die ich mir vom Koch im Gasthaus zu den drei kleinen Schweinen besorgt hatte. Diese Ebene hatte mich nicht viel Blut gekostet. Ich hatte mir alle Mühe gegeben, meinen Teddy und den Panther zu schonen, und Letzterer hatte sich sogar die Imp-Fähigkeit »Entzündung« gestohlen.

    Dann hatte sich die Lich-Fähigkeit aktiviert und das Interieur des Dungeons mit noch mehr Leichen geschmückt. Ehrlich gesagt war ich mir nicht mehr sicher, ob das Annehmen dieser Quest tatsächlich die richtige Entscheidung gewesen war. Bisher hatte ich anderthalb Stufen im Vergleich zu zweien für meinen Bären gemacht. Und ich war immer noch sauer. Ich streichelte meine Tasche mit einem kostbaren Stein der Stufe 52, in dem die Seele eines Sukkubus steckte. Mein Herz verlangte nach Rache. Dieses Höllenwesen hatte immer wieder Magieaufheber gewirkt und damit sowohl mir als auch meinem Panther die teuren Buffs geraubt. In der letzten Stunde hatte ich bei allen Kämpfen richtig gut aufpassen müssen. Das hatte mich derart aufgebracht, dass ich sogar den Knochenschild dahingehend verbessert hatte, dass er nun 130 Punkte Schaden absorbieren konnte. Das war zwar nicht viel – ein Treffer oder maximal zwei –, aber zwei Treffer machen oft den Unterschied zwischen Leben und Tod aus. Ich mochte diese Art von Puffer aber auch deshalb, da ich so einen Teil des Schadens einstecken konnte und im Gegenzug etwas Mana bekam, das gut für die Schildregeneration war.

    Das Ganze hatte aber auch noch etwas anderes Gutes: Beim Versuch, unter dem Druck von Mobs stehend Magie zu wirken, hatte ich unwissentlich meine passive Fertigkeit »Konzentration« verbessert. Durch sie konnte ich Zauber fortsetzen, die durch einen Treffer unterbrochen worden waren, ohne die dafür nötige Konzentration zu verlieren – ich musste den Zauber also nicht von vorne beginnen. Was bei meinem Fähigkeitsmuster echt ein megamäßiger Vorteil war. Reine Magier bekamen nicht viele Chancen, diese spezielle Fertigkeit zu verbessern. Sie konnten schlichtweg keine Treffer einstecken, denn dann wären sie allzu schnell tot. Deshalb wollten Nahkämpfer auch so schnell wie möglich an Magier ran, um Hackfleisch aus ihnen zu machen, bevor sie ihre Zauber zu Ende bringen konnten. Was auch der Grund war, weshalb Magier so viele Kontrollzauber hatten: So konnten sie im Kampf auf Distanz bleiben.

    Ich hingegen hätte es mir durchaus leisten können, ein wenig zu tanken, und hätte dabei dann auch diese lebensverlängernde Fertigkeit verbessert. Mir schwebte eine großartige Zukunft mit einem richtigen Spitzencharakter vor: ein Caster, der bis an die Zähne bewaffnet und mit einer geradezu unerschütterlichen Konzentration gesegnet war. Das war zum Verlieben.

    Ich wandte mich wieder dem Boss der Ebene zu. Lilim, so ihr Name, war so schön, wie es nur Sukkubi sein konnten: eine Mischung aus Dämonin und Mensch mit einer Peitsche in jeder Hand. Ihre Stufe gefiel mir allerdings ganz und gar nicht. 55. Theoretisch musste das die Oberkante dieses Dungeons sein. Doch was wäre dann der Boss der nächsten Ebene? Und woher wusste man, wie viele Ebenen noch auf einen warteten?

    Der Boss war allein. Ohne großes Nachdenken hetzte ich den Panther auf Lilim. Ich wollte nicht das Opfer einer fiesen Fähigkeit wie der Tödlichen Berührung des Gnollkönigs werden, weshalb ich sie lieber nicht selbst attackierte.

    Die Peitschen knallten. Blut und Haarbüschel flogen umher. Ich wirkte einen Haufen DoTs und setzte meinen Teddy auf die Höllenkreatur an. Doch Lilim steckte voller Überraschungen. Sie murmelte einen kurzen Zauber, der wie ein Lied klang, und der Bär schwankte wie in Trance hin und her. Für diesen Kampf war er nun so gut wie nutzlos.

    Eine Verzauberung!

    Humungus ist dem Liebreiz Lilims erlegen! Er ist vorübergehend nicht Herr seiner selbst und kann auch keinen Eurer Befehle befolgen!

    Du Sukkubus-Schlampe! Ich griff ein und leitete einen Teil des Schadens auf mich um, da ich so versuchte, den Kampf hinauszuziehen, damit mein Teddy und die DoTs ihren Teil tun konnten. Bei 60% zog ich mich zurück, erneuerte meine Sprüche und heilte kurz den Bären. Mein Teddy kam wieder zu sich und wollte sich in die Schlacht stürzen, als er einfror wie das Kaninchen vor der Schlange. Oh, oh – hoffentlich hatte ich noch genug Mana übrig. Doch hier würde die überlegene Intelligenz den Sieg erringen: Ich nahm je einen Schluck aus meinem Lebens- und meinem Manaelixier (das zweite Mal in diesem Kampf), erneuerte den Schild und begab mich wieder ins Getümmel. Das wiederholte sich mehrfach.

    Patsch! Lilim brach zusammen. Die Wände des Dungeons bebten, die Decke schien zu bröckeln, überall wallte Sand auf. Die Fackeln loderten auf einmal doppelt so hell. Die Ebene war gesäubert.

    Erst jetzt fiel mir das niedrige Podest mit einem winzigen, schwarz funkelnden Edelstein darauf auf. Ich nahm ihn an mich.

    Winziges Fragment des Dunklen Altars

    Gegenstandsklasse: Selten

    Geeignet, um andere Gegenstände zu verbessern.

    Erfordert Stufe 50.

    Effekt: 10% Bonus auf alle Dunklen Zaubersprüche (Blut, Tod, Hass, Schamanismus etc.)

    Effekt: 10% Widerstand gegenüber allen Lichten Zaubersprüchen

    Aha. Das war noch nicht der Questgegenstand, aber trotzdem eine ordentliche Dreingabe. Ich beugte mich über Lilims Leiche. 10 Goldmünzen klimperten. Meine Hand ergriff die Peitsche.

    Peitsche des Zwangs

    Gegenstandsklasse: Selten

    Waffenart: Einhändig

    Schaden 31–48, Geschwindigkeit 2,1, Haltbarkeit 180/180

    Effekt: Gewährt eine 9%-Chance, die Kontrolle über das Ziel zu übernehmen und es 1,5 Sek. lang zu lähmen.

    Das war’s. Ein Betäubungsschläger auf Speed. Käfer würde ihn lieben. Doch ich musste meinem inneren Gierschlund schon recht geben, dass wir gerade keine Geschenke verteilen konnten. Wahrscheinlich würde ich die Peitsche versteigern.

    Nach einer kurzen Regeneration gingen wir die Stufen zur zweiten Ebene hinunter. Der gleiche Fels. Die gleichen Fackeln warfen Schatten an die rußige Decke.

    In der allerersten Halle stolperte ich prompt über eine gewaltige Nacktschnecke, unter deren halb durchsichtiger Haut sich die Innereien abzeichneten. Eine widerliche Kreatur, viel zu groß für ein Monster. Ich mochte sie ganz und gar nicht. Doch ich hatte keine Wahl. Ich konnte sie nicht umgehen. Banzai!

    Mein Teddy stürmte vor und grub die Zähne in das weiche Fleisch. Die Kreatur jaulte auf. Mein Manabalken begann zu schrumpfen.

    Warnung!

    Die Schnecke verfügt über die Fähigkeit »Manaabsorption« und raubt Euch einen Teil Eures Manas!

    Ich wusste es. Ich wusste, dass es nicht so einfach werden würde, wie es aussah. Ich musste diese Missgeburt schnell erledigen, bevor sie mich aussaugte. Ich griff nach noch mehr Elixieren.

    Doch das Monster hatte noch mehr eklige Überraschungen parat. Für je 10% ihrer Lebenspunkte, die sie einbüßte, produzierte sie zwei Maden mit Stufe 40. Alle dreißig Sekunden gab sie einen Schrei von sich, bei dem einem das Blut in den Adern gerann. Ich musste meine Haustiere auf die Maden hetzen, während ich die Schnecke schnellstmöglich mit der Lebensabsorption beharkte. Nur so konnte ich ein bisschen rasch wirkenden Schaden austeilen.

    Das konnte knapp werden. Doch immerhin kannten wir nun die Taktik des Monsters und konnten uns ein paar gute Gegenmaßnahmen überlegen.

    Äh … hatte ich gerade Stufe 47 erreicht? Es war mir gar nicht aufgefallen, welches Madenpaar mir eine neue Stufe eingebracht hatte. Apropos: Ich zeigte mich verwundert, dass Humungus schon eine ganze Weile keine Stufe mehr aufgestiegen war. Ich öffnete das Menü. WTF? Die Stufe meines Haustiers war auf 23 eingefroren. Sein Erfahrungsbalken war voll. Warum stieg die Stufe nicht mehr an? Ich öffnete das Wiki. Zwei Minuten später war mir dann alles klar. Die Stufe eines Kampfreittiers konnte maximal halb so hoch wie die des Spielers sein. Eine Schande. Aber es ergab auch durchaus Sinn. Laut den Kommentaren sollte man sich nicht allzu sehr an den Zahlen aufhängen. Das Wichtigste war doch, dass ein auf den Kampf ausgelegtes Reittier sogar das Aggro von einem Haustier auf sich ziehen konnte. Seine Stufe war also eigentlich ziemlich egal, solange das Endergebnis stimmte. Das war natürlich wahr. Wo wäre ich nur ohne meinen Teddy gewesen? Ganz sicher hätte ich nicht einmal den ersten Dungeon-Boss erledigt. So viel stand fest.

    Ich verteilte die Attributspunkte entsprechend des Kampfergebnisses. Jeder zusätzliche Punkt musste in Intelligenz gesteckt werden. Mana konnte man einfach nie genug haben. Die Lebensabsorption steigerte ich ebenfalls aufs Maximum. Es fehlte mir etwas an Möglichkeiten, schnelle Kills zu erzielen, was gefährlich sein konnte, wie die Schnecke gerade bewiesen hatte. Ich durchsuchte die Leichen. Bei den zwanzig Maden fand ich drei Handvoll Goldstücke, ein Dutzend Phiolen mit Schleim fürs Handwerk sowie acht niedrigstufige Seelensteine. Hoffentlich würde nicht die ganze Ebene so werden. Mein innerer Gierschlund wurde langsam unruhig, weil er mit ansehen musste, wie ihm die erstklassigen Seelensteine durch die Grabschpfoten rannen.

    Ich war zu vorschnell gewesen. Vier Stunden später saß ich neben dem Boss der Ebene und genoss eine verdiente Pause sowie einen kleinen Snack. Ich hatte zwar immer noch keinen einzigen ordentlichen Stein, aber wenigstens hatte ich fünf Pfund Zauberstaub in meiner Tasche angehäuft. Die Schnecken waren eine richtige Qual gewesen. Ich hatte die Ebene mit langwierigen, gefährlichen Kämpfen, unterbrochen von schmerzhaften und schier endlosen Phasen des Manaregenerierens, hinter mich gebracht. Die Schnecken saugten mir andauernd das Mana ab, sodass ich zum Ende jedes Kampfes immer fast auf null war.

    Dann sah ich die Schneckenkönigin, wie sie auf der anderen Seite des Raums direkt vor mir herumschleimte. Ein gewaltiger Bauch beulte ihren schmalen Rumpf aus, auf dem der winzige Kopf saß. Mir gefiel das kein bisschen. Was auch für den Namen dieses Monsters galt.

    Auch egal. Dem Mutigen gehört die Welt. Komm zu Papa, du schleimige Schlampe! »Humungus – fass!«

    Grrhhrw! Platsch!

    Mit dem ersten Biss in den prallen Bauch der Schneckenkönigin entfesselte mein Teddy eine wahre Flut von Maden. Ach du Schande, wie viele waren das denn? Mindestens 40.

    Ich wählte eine als Ziel aus und wich geschockt zurück. Stufe 40? Das war dann wohl das Ende. Waren diese Spieleentwickler völlig irre oder was? Das wären selbst für eine voll ausgerüstete Gruppe viel zu viele gewesen.

    Doch ich gab nicht auf. Automatisch versuchte ich es mit etwas Crowd-Control und trat danach den Rückzug vor den bewegungsunfähigen Mobs an. Dem Himmel sei Dank waren sie nicht sehr schnell, aber das war ich auch nicht: Das hier war ein geschlossener Raum und kein Schlachtfeld. Ich schaute auf die Karte, um mich nicht in eine Ecke drängen zu lassen. Stattdessen wich ich immer weiter zurück und machte die bewegungsunfähig, die sich zu weit vorwagten. Meine zwei Haustiere waren immer noch in der ersten Halle beschäftigt.

    Eine Nachricht, dass ich Erfahrung erhalten hatte, ploppte auf. Eine Made weniger. Als ob das was geändert hätte. Ich widmete meine Aufmerksamkeit nun der neuen Made an der Spitze und versuchte, sie zu verlangsamen. Wie bitte? Warum war die jetzt nur noch Stufe 39? Ich klickte auf ein paar andere, aber die Maden schienen alle eine Stufe verloren zu haben. Noch eine Nachricht in Sachen Erfahrungszugewinn – das musste mein Bär gewesen sein, der seinen Gegner erledigt hatte. Alle Maden waren nun Stufe 38. Jetzt hatte ich es verstanden! Je mehr es waren, desto stärker waren sie auch. Wenn ich noch etwa ein Dutzend erledigen konnte, würde ich Hackfleisch aus dem Rest machen. Komm schon, Teddy! Kommt schon, Leute!

    Hoffnungsvoll und ermutigt entschied ich mich dazu, mir den Weg zurück zu meinen Haustieren freizukämpfen. Sie brauchten auf jeden Fall meine Hilfe und Anleitung. Die Maden stellten sich entlang der Korridore auf, wobei sie alle versuchten, mich zu schlagen oder zu vergiften, wenn ich an ihnen vorbeikam.

    Meine Haustiere traf ich auf halber Strecke. Der Panther tat sein Bestes – wobei die Vampirfähigkeit sicher half. Meinem Bären ging es nicht so gut. Als ich ihn zurückrief, blinkte sein Lebensbalken schon in der roten Zone. Ich schirmte ihn von den Mobs ab und verpasste mir selbst eine Heilung, während ich noch eine Made erledigte. Danach heilte ich den Bären. Crowd-Control. Erfahrung. Und noch was obendrauf. Komm schon, Teddy. Jetzt bist du dran, dem Panther zu helfen.

    Der Dungeon erzitterte. Die Fackeln loderten auf. Ach du Schande! Wir hatten es geschafft. Und wir alle drei waren in den letzten dreißig Minuten noch eine Stufe aufgestiegen. Meine 49 war nicht weiter erwähnenswert – nicht, wo der Panther es doch tatsächlich geschafft hatte, auf 52 zu springen. Wenn man dem Ergebnisbericht unseres letzten Kampfs glauben konnte, waren wir sogar noch stärker geworden. Ich investierte noch ein bisschen was in den Knochenschild, damit er 260 Punkte Schaden absorbieren konnte. Es sah ganz so aus, als würde mir das liegen.

    Die Maden waren auch ganz schön wohlhabend. Jede ließ ein ganzes Goldstück zurück. Ich stopfte die vierzig Gold in meinen Beutel und ging rüber zur Königin, die gestorben war, als ihre letzte Brut das Zeitliche gesegnet hatte. Irgendwelchen Loot? Eine Phiole leuchtete hell inmitten von wahren Bergen aus Schleim.

    Mystische Fähigkeitsessenz

    Gegenstandsklasse: Episch

    Enthält eine zufällige Fähigkeit. Um die Fähigkeit zu lernen, trinkt Ihr den Inhalt der Phiole.

    Wie cool! Von so was hatte ich ja noch nie gehört. Ich setzte mich zum Regenerieren hin und öffnete das Auktionsmenü. So was in der Art war nicht mal hier irgendwo aufgelistet. Ich schaute bei der Verkaufshistorie nach. Vor ein paar Wochen war eine ähnliche Phiole für sechsundzwanzigtausend Goldstücke verkauft worden. Zugegebenermaßen war sie aber auch bei einem Monster jenseits der Stufe 100 gefallen und mit sämtlichen erforderlichen Screenshots und sonstigen Echtheitsnachweisen versehen gewesen. Ich fragte mich, wie viel meine mir wohl ohne all das einbringen würde. Würde man meinen Worten glauben? Sollte ich sie verkaufen oder selbst ausprobieren? O Gott. Die Verlockungen des Abgrunds, Teil Zwei.

    An der Treppe hinunter zur dritten und (hoffentlich) letzten Ebene sah ich ein schlichtes Podest. Darauf lag ein schwarzes Fragment. Ich nahm es an mich.

    Kleines Fragment des Dunklen Altars

    Gegenstandsklasse: Selten

    Kann verwendet werden, um einen Geringen Reisealtar zu erschaffen.

    Erfordert Stufe 50.

    Effekt: 20% Bonus auf alle Dunklen Zaubersprüche (Blut, Tod, Hass, Schamanismus etc.)

    Effekt: 20% Widerstand gegenüber allen Lichten Zaubersprüchen

    Jawoll! Das konnte ich gebrauchen. Nur wie sollte ich den Altar erschaffen? Und wo konnte ich das Rezept dafür kaufen? Fragen über Fragen. Auf jeden Fall ein interessanter kleiner Stein. Er hatte definitiv Potenzial, weswegen er in meine Tasche wanderte.

    Die nächste Ebene war hart. Alle Monster waren auf Stufe 55 – der Obergrenze. Noch dazu waren sie alle unterschiedlich. Höllenhunde, Verwüster, Dämonen, Zerstörer, Abgrundkreaturen … Alles nur Erdenkliche. Jedes Mal musste ich mich für neue Überraschungen wappnen. Die Fähigkeiten der Mobs waren mir unbekannt und ihre Taktiken unvorhersehbar.

    Völlig ausgelaugt saß ich auf dem Boden und lehnte mich gegen die eiskalte Flanke des Panthers. Durch den mir inzwischen schon hinlänglich bekannten Torbogen schaute ich auf den Boss dieser Ebene. Ich war hier drin fast fertig. Aber wie sollte ich nur ohne meinen Teddy kämpfen? Ja, richtig gehört. Humungus hatte heroisch das Handtuch geworfen. Meine (zugegebenermaßen kurzsichtige) Taktik, nur seine Stärke zu steigern, hatte sich doch als Fehler herausgestellt. Für einen kurzen Moment hatte er Aggro auf sich gezogen – und das hatte dem Fürsten des Abgrunds gereicht. Jetzt war mein Bär für die nächsten vierundzwanzig Stunden aus dem Spiel. Mieses Timing.

    Egal! Es wurde Zeit für die Hauptveranstaltung des Abends. Seit neun Stunden hatte ich ununterbrochen Monster zerlegt. Ich erneuerte alle Buffs, aktivierte die Schilde und steigerte mein Mana.

    Zerbrochene Steinfragmente knirschten unter meinen Stiefeln. Möglichst leise näherte ich mich dem Torbogen und spitzelte hinein. Und da waren sie. Aquilum, der Magister der Dunklen Gilde, und sein ganzer Zirkel der Meister. Aufmerksam und penibel bewachten sie zwei weitere Podeste – oder vielmehr die Fragmente, die darauf ruhten. Aquilum, der Hoch-Lich, und acht Meister-Liche.

    Ich sank an der Mauer zusammen. Das war’s. Das war dann wohl das Ende. Anscheinend war die Welle Nekro-Energie so stark gewesen, dass diese dunklen Diener nicht einfach so sterben konnten. Die Magie hatte sie zu ihren Dienern gemacht. Oder war das einfach nur das obligatorische Spielende für meinesgleichen? Ich wusste es wirklich nicht. Ich wollte nicht mal versuchen, gegen diese Gegner anzutreten.

    Untote für die Endschlacht auszusuchen war eine unangenehme Überraschung für jeden, der den Dungeon abschließen wollte. Da verbrachte man den ganzen Tag im Kampf mit Bestien des Infernos, um sich dann einem unbekannten und unerwarteten Gegner stellen zu müssen.

    Drei Meister-Liche verteidigten das erste Altarfragment. Das zweite war etwa zwanzig Meter den Korridor runter, hinter sechs weiteren Lichen und einem Hoch-Lich. Die Meister waren alle Stufe 55. Aquilum, im Widerspruch zu den Regeln des Dungeons, war sogar auf Stufe 60. Was sollte ich damit nur anfangen?

    Ich kam an die zweite Gruppe nicht heran, ohne mich durch die erste durchzukämpfen. Und ich hatte auch nichts mehr, was ich dabei hätte ins Feld führen können. Mit meiner Stufe 52 konnte ich keine drei Mobs mit Stufe 55 erledigen. Verdammte Zombies! Moment mal. Hatte ich gerade Zombies gesagt? Ich zog die Krone vom Kopf und schaute mir noch mal ihre Beschreibung an.

    Lässt alle Untoten wie Skelette, Zombies, Geister u. Ä. neutral werden, sodass sie nicht von allein angreifen. Halbiert ihren Aggro-Radius bei Angriffen des Trägers.

    Auch wenn ich mir nicht sicher war, was ich da eigentlich machte, so spürte ich dennoch, dass dies der einzige Weg war und ich keine andere Möglichkeit hatte. Ich stülpte mir die Krone wieder über die Stirn und ging stur in Richtung des ersten Blocks. Die Blicke der Liche folgten mir. Doch die Kreaturen bewegten sich nicht. Ich machte den größtmöglichen Bogen um sie, ging hinter ihrem Rücken vorbei und griff verstohlen nach dem Stein. Selbst wenn sie mich jetzt erledigten, hatte ich zumindest schon mal den Stein.

    Ich kniff die Augen zusammen, packte zu und rechnete mit dem erwartbaren Treffer. Mit eingezogenen Schultern wartete ich eine halbe Minute. Dann stand ich auf und atmete aus.

    Ich schaute mir meine Beute an.

    Fragment des Dunklen Altars

    Gegenstandsklasse: Selten

    Hiermit könnt Ihr den zerstörten Altar des Dunklen Tempels wiederherstellen.

    Erfordert Stufe 50.

    Eine Nachricht erschien:

    Achtung: Quest »Wissen schafft Trauer II« abgeschlossen!

    Belohnung: Zugang zur einzigartigen Quest »Wissen schafft Trauer III: Tempelwiederherstellung«

    Und noch eine:

    Achtung: Neue Quest!

    Einzigartige Quest verfügbar:

    Wissen schafft Trauer III: Tempelwiederherstellung

    Es ist viele Hundert Jahre her, dass es Dunkle Tempel in den Landen des Lichts gab. Sie alle – einschließlich des Ersten Tempels – wurden entweiht und verwüstet. Verwendet dieses Fragment, um einen der verlassenen Tempel wiederherzustellen.

    Belohnung: Geheim

    Annehmen. Keine Frage. Ich musste mich immer noch um die Quest der Höllenhündin kümmern. Aber warum sollte ich dann einen zweiten Stein brauchen? Warum hüteten ihn sieben Liche?

    Ich quetschte mich vorsichtig in den bewachten Bereich hinein und ging zu dem Podest, um die kleine Schrift darauf zu lesen.

    Großes Fragment des Dunklen Altars

    Gegenstandsklasse: Episch

    Ihr werdet diesen Stein brauchen, um den zerstörten Altar des Ersten Tempels wiederherzustellen!

    Erfordert Stufe 50.

    Achtung: Neue Quest!

    Geheime einzigartige Quest verfügbar:

    Wissen schafft Trauer IV: Die Wiederherstellung des Ersten Tempels

    Seit vielen Jahren wird das Große Fragment des Dunklen Altars von Nekro-Strahlung getränkt. Verwendet es, um den sagenumwobenen Ersten Tempel wiederherzustellen, den die Allianz des Lichts vor fünfhundert Jahren verwüstete.

    Belohnung: Geheim

    Aha. Es wurde immer mysteriöser. Annehmen. Aber so was von.

    Ich griff zu und nahm das Fragment an mich.

    Warnung!

    Ihr besitzt bereits ein Fragment des Dunklen Altars! Die Ansammlung dunkler Energien erreicht einen bedenklichen Wert! Falls Ihr ein weiteres Fragment an Euch nehmt, besteht eine nahezu 100%ige Wahrscheinlichkeit, dass die Welt zerbirst und es zu einem neuerlichen Ausbruch der Dunkelheit kommt! Lasst einen der Steine auf seinem Podest!

    Ja, ja, ich hatte verstanden! Als wenn ich nicht wüsste, wie das mit Atombomben ist. Plutonium-239 hatte eine kritische Masse von etwa zwanzig Pfund oder so. Hier war die Lage ganz ähnlich, nur dass das fragliche Material noch wesentlich gefährlicher war. Auf Zehenspitzen schlich ich zum ersten Podest und legte das erste Fragment darauf zurück. Dann kehrte ich zurück und steckte das Große Fragment in meine Tasche. Ich schaute mich um, um mich zu vergewissern, dass ich nichts vergessen hatte. Hatte ich nicht. Zeit für den Teleport.

    Etwas berührte meine Schulter. Ich erstarrte und erhaschte den Blick auf die mumifizierten Finger eines Lichs. Langsam drehte ich mich um. Leere Augenhöhlen starrten mir entgegen. Die Augenhöhlen von Aquilum, dem Hoch-Lich.

    »Ihr müsst es vernichten.«

    Die Stimme war kaum mehr als ein Flüstern und brannte sich dennoch in mein Gehirn. Ich ächzte vor Schmerz. »Was vernichten?«

    Der verwitterte Schädel des Lichs wandte sich in Richtung des ersten Fragments, das ich auf seinem Podest zurückgelassen hatte.

    »Den Stein. Seine Magie lässt uns nicht fort. Es ist noch genug von ihr da, um uns noch viele Tausend Jahre hier festzuhalten. Wenn Ihr zumindest einen Teil davon entfernt, können wir ins Jenseits eingehen.«

    »Wie soll ich das Eurer Meinung nach anstellen? Ich wüsste nicht mal, wo ich anfangen soll. Da braucht es schon eine der Schnecken aus der zweiten Ebene, um so was zu schaffen.«

    »Ich werde es Euch zeigen.«

    »Wir werden es Euch zeigen«, wiederholten die Liche einstimmig und kreisten mich ein.

    Aquilum legte mir die knochige Hand auf den Kopf.

    Glückwunsch!

    Ihr habt folgenden klassenfremden Zauber erlernt:

    Astralmanazerstreuung.

    Zauberzeit: Zufällig

    Manakosten: 100 Punkte pro Sek.

    Alle fünf Sekunden absorbiert der Zauber das Mana des Ziels. Die Menge an absorbiertem Mana verdoppelt sich bei jedem Tick. Beim ersten Tick 1 Manapunkt, beim zweiten 2 Manapunkte, beim dritten 4 Manapunkte usw.

    Warnung!

    Falls Ihr Schaden erleidet oder Euch das Mana ausgeht, wird der Zauber abgebrochen. Es handelt sich um einen Zauber des Hochkreises: Selbst die Fertigkeit Konzentration wird Euch dabei nicht helfen.

    Warnung!

    Alle Hochkreiszauber erzeugen höchstes Aggro. Der ausgewählte Gegner wird Euch als Ziel anwählen.

    Ach du grüne Neune! Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Ich war mir nicht sicher, ob ich diese irre Wunderwaffe auch einsetzen konnte, aber cool war sie trotzdem. Doch ich hatte ein Problem.

    »Habt Dank, Magister«, sagte ich. »Doch ich fürchte, ich habe nur noch genug Mana für die ersten zwanzig Sekunden dieses Zaubers. Das sind vier Ticks. Das dürfte so wenig Mana sein, dass es bei dem Stein kaum ins Gewicht fällt – falls die Magie überhaupt auf ihn wirkt.«

    »Keine Sorge. Fangt einfach an. Wir werden Euch alles Mana geben, das Ihr braucht. Der Stein ist vor uns geschützt. Wir können ihm ohnehin nichts tun.«

    Ich zuckte die Schultern. Man konnte es ja mal versuchen. Ich verschob das schimmernde Symbol auf meine Steuerleiste und aktivierte den Zauber.

    Die Erde bebte. Die Wände erzitterten, und ganze Schauer aus Steinbrocken rieselten von der Decke. Vor mir bildete sich ein schwarzer Wirbelsturm. Der anvisierte Stein war von einem feinen Netz aus dunklen Blitzen überzogen. Imposant. Doch dieser Zauber gab seinen Caster überdeutlich zu erkennen. Niemand würde ein derart beeindruckendes Schauspiel einfach übersehen können.

    Die Liche näherten sich und stimmten einen jaulenden Singsang an. Mein Manabalken schrumpfte nicht mehr, sondern wuchs nun wieder. Das Fragment schrumpfte jetzt sichtlich. Einer der Liche brach völlig ausgebrannt zusammen. Zum Glück konnten Untote nicht noch ein zweites Mal sterben. Eine weitere Minute verstrich. Der Stein war gerade noch halb so groß wie zuvor. Doch es waren auch nur noch zwei von uns auf den Beinen: Aquilum und ich. Tick. Tick. Tick.

    Der Manafluss versiegte. Ich hielt den Spruch noch zwanzig Sekunden aufrecht und brach wie von einer unsichtbaren Last zu Boden gedrückt zusammen. In meinem Kopf drehte sich alles.

    Achtung: Quest fehlgeschlagen!

    Eure einzigartige Quest:

    Wissen schafft Trauer III: Tempelwiederherstellung

    ist gescheitert.

    Ehe ich noch erwidern konnte, dass sich die Spieleentwickler diese Nachricht sonst wo hinstecken konnten, erschien schon eine neue.

    Warnung!

    Das Wirken des Großen Zaubers sorgt für eine Abklingzeit Eurer Magie. Ihr könnt die nächsten 5 Min. keine Magie wirken. Dieser Spruch kann erst nach Ablauf von 24 Stunden erneut gewirkt werden.

    Bastarde. Hätten sie mir das nicht vorher sagen können? Wobei ich es gerade eh nicht eilig hatte. Ich wandte mich den Lichen zu. Einer nach dem anderen erhob sich geräuschlos, verbeugte sich stumm und verschwand in einem Blitz aus schwarzem Licht.

    Aquilum wandte mir sein Furcht einflößendes Antlitz zu. »Habt Dank, dunkler Bruder. Kann ich etwas für Euch tun?«

    Ich dachte über die Antwort nach, während mein innerer Gierschlund erwachte und sofort anfing, eine kleine Wunschliste zu schreiben.

    »Denkt rasch nach«, sagte der Magister. »Mir bleiben nur noch wenige Augenblicke in dieser Welt. Das Ritual hat meine magischen Kräfte aufgezehrt. Ich kann Euch nur noch Wissen bieten.«

    »Der Erste Tempel. Wisst Ihr, wo ich ihn finden kann?«, sprudelte es aus mir heraus.

    Aquilum nickte und zeigte mir so, dass es die richtige Frage gewesen war. »In den Totlanden. Im Tal der Furcht. Ihr werdet es schaffen. Die Krone wird Euch helfen, ebenso wie das Fragment des Altars. Gehabt Euch wohl! Wir werden einander in dieser Welt nicht wiedersehen.«

    In dieser Welt? Hatte er gerade »in dieser Welt« gesagt? Als ob wir in eine andere gelangen konnten.

    Oder konnten wir?




    KAPITEL
 ZWEIUNDZWANZIG

    Die ewige Leere verschlang die Liche. Ich stand allein in dem gewaltigen Dungeon. Stöhnend wie ein alter Mann kratzte ich mich vom Boden hoch und wischte mir das feine Geröll ab, das mir in die Handflächen zwickte. Danach schaute ich mich gut um. Man fand sich nicht oft an einem so großen, verlassenen und vollkommen sicheren Ort wieder. Wenn ich Grym überzeugen konnte, mir den Schlüssel zu geben, oder einen anderen Eingang fand, hätte ich hier einen perfekten geheimen Lagerplatz.

    Ich ging zu dem letzten Podest hinüber. Das Fragment lag noch immer dort – trübe, einsam und zusammengeschrumpft. Sorry, Kumpel. Aber zu neun Lichen sagt man nicht einfach Nein. Ich schaute auf den Stein.

    Mittleres Fragment des Dunklen Altars

    Gegenstandsklasse: Selten

    Kann verwendet werden, um einen Großen Raidaltar zu erschaffen.

    Erfordert Stufe 50.

    Effekt: 25% Bonus auf alle Dunklen Zaubersprüche (Blut, Tod, Hass, Schamanismus etc.)

    Effekt: 25% Widerstand gegenüber allen Lichten Zaubersprüchen

    Ja! Vorsichtig griff ich zu und nahm den Stein an mich. Es klappte. Ausgezeichnet. Ich war mir sicher, dass ich ihn noch brauchen würde. Vielleicht nicht morgen oder übermorgen, aber irgendwann würde er sich noch als sehr praktisch erweisen.

    Ich hatte es nicht mehr eilig und entschied mich, die Katakomben ein wenig zu erkunden. Ich brauchte drei Stunden, um alle Ecken und Nischen abzusuchen, alle Wände abzuklopfen und alle Kisten, Krüge und Kästen aufzubrechen, die ich fand. Ich entdeckte vier Geldverstecke, einen Korb mit einer ordentlichen Auswahl an Elixieren sowie eine ganze Menge an Pflanzen, darunter Pilze, Moose, Schimmel und einige bleich aussehende Kräuter. Meine Kräuterkunde-Fertigkeit hatte schon lange 150 erreicht. Wenn ich weiter aufsteigen wollte, musste ich zurück zum Gildenmeister und meinen Status auf Handwerker steigern.

    Fertig. Ich konnte nach Hause gehen. Ich ging zur ersten Ebene hinauf und klopfte an die Tür. Fehlanzeige! Ich pochte einen flotten Rhythmus, damit Grym auch wusste, dass ich es war und nicht irgendein dahergelaufenes Monster. Trotzdem tat er nicht auf. Anscheinend gab es nur zwei Wege, um von hier zu entkommen: per Teleporter oder mit den Füßen voran.

    Ich wandte mich um und ging zurück, während ich darüber nachdachte, wie ich nur in diesen Schlamassel hineingeraten war. Ich konnte wahrscheinlich einen meiner noch verfügbaren Talentpunkte in einen Gruppenteleport investieren. Auf die Art hätte ich auch meinen Panther mitnehmen können. Doch ich wusste ja schon, dass es nicht sehr klug war, mit einem Zombie im Schlepptau in der Stadt aufzutauchen. Ein gebranntes Kind scheute eben das Feuer. Es war eine echte Schande, dass ich das Kätzchen in den Katakomben lassen musste, aber ich hatte keine andere Wahl.

    Meine Geistesabwesenheit wäre mich um ein Haar teuer zu stehen gekommen. Gedankenverloren stolperte ich über etwas und drohte, auf dem harten Boden aufzuschlagen. Um auf den Beinen zu bleiben, schnappte ich mir das Erste, was ich zu fassen bekam: Eine Fackel! Doch völlig unerwartet konnte ich sie nun aus ihrer Halterung ziehen. Ich umklammerte sie und ging zu Boden. Mein Lebensbalken schrumpfte, doch das war mir egal. Ich hielt die Fackel in der Hand. Die Fackel!

    Fackel der Wahren Flamme

    Gegenstandsklasse: Einzigartig

    Weder Verstohlenheit noch Unsichtbarkeitszauber können einen vor dem Licht des Urfeuers verbergen.

    Gegenstandsklasse: Unabhängig. Verschwindet nicht, wenn sie aus dem Inventar gelöscht wird. Kann über das Artefaktmenü aktiviert werden.

    Super. Die war praktisch. Ich öffnete die Einstellungen. Helligkeit, Farbe der Flamme, Flamme an/aus. Genau das, was ich brauchte. Ich steckte die gelöschte Fackel in meine Tasche. Spare in der Zeit, so hast du in der Not.

    Ich verbrachte die nächste Stunde damit, den Dungeon noch mal zu durchsuchen und auszuprobieren, ob denn alles hier wirklich niet- und nagelfest war. So wurde ich zum stolzen Besitzer zweier weiterer Fackeln und eines großen Schildes, den ich zunächst nur für einen Wandschmuck gehalten hatte. Die Werte des Schildes lösten in mir aber zunächst eher gemischte Gefühle aus:

    Ogerbelagerungsschild

    Gegenstandsklasse: Einzigartig

    Erfordert Stufe 50.

    Effekt: +370 auf Rüstung

    Effekt: Halbiert die Geschwindigkeit des Spielers.

    Er passte zwar in meine Tasche, aber ich war dadurch auch überladen. Ich war auch so schon schwer genug, ohne auch noch die gepanzerte Lebensversicherung eines Ogers mit mir herumzuschleppen. Es war definitiv Zeit zum Verduften. Ich tätschelte dem Panther den Hals und wünschte mir, dass er vielleicht der Auflösung entgehen und zur neuen Legende dieses Dungeons werden mochte: einem neuen Aggro-Monster. Dann aktivierte ich das Portal.

    Es öffnete sich mit einem leisen Plopp, und ich stand im Hof des Gasthauses zu den drei kleinen Schweinen. Ein Spieler sprang mir aus dem Weg und murmelte überrascht eine recht heitere Verwünschung. Ich lächelte und genoss die nächtliche Brise, die den Duft von gegrilltem Fleisch mit sich trug. Mit schweren und müden Füßen wankte ich durch die Vordertür.

    Ich durchquerte den Schankraum, wechselte ein paar Worte mit den Stammgästen und wollte gerade nach oben in mein Zimmer, als Eric mich zu seinem Ecktisch rüberwinkte. Ich freute mich immer, ihn zu sehen. Er hatte einfach das Talent, dass man sich in seiner Gegenwart wohlfühlte.

    Er war nicht allein. Ein Mann saß links von ihm, mit ernster Miene und ebenso kaltem wie aufmerksamem Blick. Seine edle Rüstung aus Korduanleder und die an seiner Seite glänzenden Doppelklingen verrieten mir seine Klasse. Ein Schurke. Ich schaute mir seine Stufe an. 160. Heilige Scheiße.

    Zu Erics Rechter saß noch ein weiterer Charakter – und der gehörte ganz sicher nicht hierher. Ein untersetzter, kleiner Mann mit Geheimratsecken schaute mich aus Augen an, die er offenbar wegen seiner Kurzsichtigkeit fest zusammengekniffen hatte. Er trug schlichte Hosen, ein Hemd und ein Jackett – wo auch immer er das herhatte. Er hatte alles sicher maßschneidern lassen. Ein klassischer Bürohengst, wie er im Buche stand. Stufe 9. Schau an! Er hatte wahrscheinlich seine Gründe, nicht weiter aufzusteigen. Ein Handwerker? Oder ein Geldsack?

    Eric erhob sich und gab mir eine feste Umarmung. »Komm und setz dich, Kumpel. Männer, das ist Laith alias Max, berühmt für sein Glück genauso wie für seinen Hang zur Selbstquälerei.« Er deutete auf den Schurken. »Und das ist Dan von unserem Zweig des Lichts. Er ist unser Spitzenmann für verdeckte Einsätze.«

    Der Schurke reichte mir ganz entspannt die Hand. »Du redest zu viel«, sagte er zu Eric. »Wie oft muss ich dir das eigentlich noch sagen?«

    Tja. Das war also so eine Art verdammter Geheimagent. Diese Jungs nahmen diese RL-Sache ein wenig zu ernst für meinen Geschmack. Wahrscheinlich konnten sie gar nicht anders, da sie ja beim Militär gewesen waren und so. Wenn man so darüber nachdachte, hatten sie womöglich aber auch vollkommen recht mit ihrer Einstellung.

    Eric ignorierte den Kommentar und stellte mir den zweiten Mann vor. »Das ist unser lieber Herr Simonov. Er ist unser Buchhalter. Ein echtes Original. Sein gefährlicher Beruf ließ ihm gar keine andere Alternative. Es hieß entweder Knast oder Digitalisierung. Damals kannte Herr Simonov sich nicht so mit Spielen aus. Er ließ alle Werte auf den standardmäßigen 5 und fügte anschließend einfach nur seinen wahren Namen und sein echtes Aussehen hinzu. Und dann ist er losmarschiert. Gut, dass wir ihn rechtzeitig bemerkt haben. Kaum auszudenken, was ihm sonst hätte alles zustoßen können. Vor dir steht der Schatzmeister der Nordburg.«

    Der Buchhalter stand auf und schüttelte mir die Hand. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«

    Ich nickte. »Die Nordburg? Wie steht es um eine Südburg?«

    Eric grinste mich fröhlich an. »Klar gibt es die. Wir haben eine Südburg und eine Ostburg. Wir haben aber keine Westburg. Noch nicht. Aber mit etwas Glück …«

    Der Schurke runzelte die Stirn. »Eric.«

    »Bitte. Als ob unsere Feinde nicht wüssten, wie viele Burgen wir haben.«

    »Das sind vertrauliche Informationen. Die Burgen sind nicht das Problem. Deine unprofessionelle Einstellung ist das Problem.«

    Eric zuckte einfach mit den Schultern. Was wahrscheinlich nicht die beste Idee war. Diese Scheißegal-Einstellung konnte durchaus der Grund für seinen niedrigen Rang in seinem Clan sein.

    »Setz dich, sag ich«, bellte Eric mich an. »Die bringen jetzt was zum Futtern. Wir sind gerade erst angekommen. Warum schwankst du denn wie eine feuchte Nudel?«

    Bei dem Bild musste ich einfach lächeln. »Ich bin tot, Mann. Ich habe gerade vierzehn Stunden durchgefarmt. Einen Dungeon komplett ausgeräumt. Vor gerade mal einer Minute habe ich mich herteleportiert, beladen wie ein Esel aus Pakistan. Mein Reittier hätte noch eine halbe Tonne schleppen sollen. Doch es ist leider über die Regenbrücke gegangen. Schätze, es brauchte mal eine Pause von mir.«

    »Ein emsiges Bienchen«, grinste Eric. »Na schön. Überrasch mich. Früher hattest du immer eine Überraschung für mich parat.«

    Kurz überlegte ich, ob ich ihnen von meinem Fund berichten sollte. Zumindest zu Eric hatte ich Vertrauen. Außerdem war es wahrscheinlich keine schlechte Idee, mein Ansehen in den Augen seiner Clanmitglieder zu mehren. Die beiden kamen mir dafür wie genau das richtige Publikum vor. Ich sollte wohl lieber eine Weile bleiben.

    Ich holte die Peitsche raus und gab sie Eric. Desinteressiert reichte er sie dem Schurken.

    »Ein ordentliches Spielzeug. Gar nicht schlecht für wen auf mittlerer Stufe«, kommentierte er. »Lässt sich vielleicht für hundertfünfzig Goldstücke verkaufen.«

    Hm. Ich hatte gehofft, sie würde mehr einbringen. Ich schob die Peitsche an den Rand des Tischs und stöhnte vor Anstrengung, als ich den Schild rausholte. Er wog bestimmt eine halbe Tonne. Eric hob die Augenbrauen.

    »Ach du Kacke! Wird da irgendwo ein Schlachtschiff zerlegt? Hast du diesen Klopper von einer Panzerplatte da her?«

    Der Schurke schüttelte bloß den Kopf. »So was sehe ich zum ersten Mal. Herr Simonov?«

    Der Schatzmeister rückte seine nicht vorhandene Brille zurecht. Er schaute den Schild an und kratzte sich am Kopf. »Könnte hundert bringen. Oder auch tausend. Ein sehr eigentümliches Objekt. Könnte sich als perfekt für spezialisierte Aufgaben oder ein unorthodoxes Fähigkeitsmuster erweisen. Ich sollte es mit dem höchsten Mindestgebot anbieten, bis sich ein Käufer findet. Außer er braucht schnell etwas Geld. In dem Fall könnten wir es im Zuge einer längerfristigen Spekulation kaufen. Doch dann kann ich nicht den Realpreis anbieten. Das muss er wissen.«

    Ich nickte. Das war ein kluger Ratschlag. Es lohnte sich, hier meinen Loot vorzuzeigen. Eric schaute die anderen beiden mit Stolz im Blick an: Hatte ich nicht gesagt, dass er voller Überraschungen steckt? Ich griff in meine Tasche. Er starrte mich verblüfft an. »Was hast du denn noch da drin?«

    Ich zog eine Fackel raus und drückte ihren geistigen Schalter. Vielleicht bildete ich mir das nur ein, aber alle anderen Lampen im Schankraum schienen zu flackern und dunkler zu werden.

    Der Schurke merkte auf und beugte sich dichter heran, um sich die Werte der Fackel anzuschauen. Dann wandte er sich an mich. »Wie viele hast du davon?«

    Ich hielt den Kopf schräg. »Das sind vertrauliche Informationen.«

    Eric lachte schallend auf und klopfte mir so fest auf die Schulter, dass ich eine Nachricht über einen erfolgten Angriff auf mich bekam.

    Der Schurke ließ nicht so schnell locker. »Ich gebe dir tausend für jede.« Er schaute zum Schatzmeister rüber, der langsam zustimmend nickte. Offenbar war Geld für sie kein Problem.

    Ich war ein wenig sprachlos, aber der Schurke machte weiter Druck. »Das ist ein guter, grundehrlicher Preis. Fackeln sind keine häufige Beute, aber häufig genug, dass sie einen stabilen Wert haben. Du wirst sie ja eh nicht benutzen, oder? Was solltest du auch mit ihnen anstellen?«

    Ich versuchte, mir eine Antwort zurechtzulegen, aber er wollte nicht darauf warten. »Siehst du? Du weißt es nicht mal. Wir aber schon. Wir können damit eine Menge Dinge anstellen. Man kann den Hauptkorridor damit ausleuchten. Oder die Schatzkammer und die Konferenzräume. Du verstehst schon. Der Zauber ›Wahrer Blick‹ hilft nicht bei hochstufigen Schurken. Ich habe zwar die Fähigkeit, sie zu sehen, aber ich kann ja nicht immer und überall sein, oder? Diese ganzen Spione und Diebe sind das große Übel meines Lebens. Wenn einer von denen nicht alles einsackt, was er sieht, versteckt er sich getarnt unter dem Konferenztisch und hortet in unter vierundzwanzig Stunden sämtliche vertraulichen Informationen, die er irgendwie verhökern kann. Manche von uns können bekanntlich die Klappe nicht halten.« Er warf Eric einen bedeutungsträchtigen Blick zu.

    Schließlich spielte er seine Trumpfkarte. »Wir können uns auch dankbar zeigen. Was eine Menge wert ist. Das kannst du mir glauben.«

    Ich nickte, um zu zeigen, dass ich verstand, was er damit sagen wollte. Und trotzdem zwang ich mich dazu, sein Angebot abzulehnen. »Tut mir leid. Ich kann im Moment echt nicht klar denken. Bin wohl einfach zu müde. Morgen überlege ich es mir, einverstanden? Ist nicht böse gemeint.«

    Er nickte. »Gut gemacht. Du hast das richtige Kästchen angekreuzt. Hättest du Ja gesagt, hätte ich gewusst, dass ich dich sehr leicht zu etwas drängen kann. Doch ich hätte auch gewusst, dass man dir nichts Wichtiges anvertrauen kann.«

    Ich atmete erleichtert auf. Ich wollte mit diesen Leuten wirklich keinen Ärger haben. Also griff ich wieder in die Tasche und zögerte dann, während ich Eric angrinste.

    Er beugte sich vor. »Jetzt albere nicht rum. Was hast du noch da drin?«

    Ich zog die Phiole heraus.

    Der Schurke sank in seinem Stuhl zusammen und hob die Hände. »Ich geb’s auf. Ist mir egal, was du da noch drin hast. Ich zahle dir fünfzehntausend für den ganzen Haufen.«

    Herr Simonov musterte mich interessiert. »Entschuldigen Sie bitte? Haben Sie irgendeine Ahnung, was Sie da haben? Selbst mit Geld aus der wirklichen Welt kann man sich solchen Mob-Loot kaum kaufen. Alle Spitzenclans sind völlig heiß auf so was. Sie brauchen dieses Zeug ständig, um ihre führenden Raid-Tanks und Schadensquellen zu pushen.«

    Eric fummelte an der Phiole herum. »Wer hat das gedropt?«

    »Ein Ebenen-Boss in einem einzigartigen persönlichen Dungeon, in dem ich war. Eine Nacktschnecke der Stufe 55, die echt riesig war.«

    »Hast du Screenshots gemacht?«

    »Nein. Schrecklich dumm von mir.«

    »Schau mal in die Log-Dateien. Falls sie noch verfügbar sind, dann speichere sie ab. Das könnte noch praktisch werden, wenn du das hier verkaufen willst.«

    Der Schurke hob die Hand, um auf sich aufmerksam zu machen. »Es wäre nett, wenn du uns eine Vorkaufsoption gibst, bevor du das versteigerst. Du würdest es nicht bereuen.«

    Ich nickte verständnisvoll.

    Er legte eine kleine, nachdenkliche Pause ein. »Übermorgen gibt es einen Tag der offenen Tür bei uns. Komm doch und besuch uns auf der Burg. Wir veranstalten so was nicht sehr oft. Genauer gesagt machen wir das erst zum zweiten Mal.«

    »Entschuldige mal«, mischte sich Eric ein. »Ich wollte ihn einladen!«

    Ich wollte nicht, dass sie sich stritten. »Ich komme gern. Kann ich jemanden mitbringen?«

    »Wie du möchtest. Um elf Uhr gibt es einen Gruppenteleport von hier aus. Kommt nicht zu spät, ihr beiden: Zur Burg dauert es sonst zu Fuß eine Stunde. Bringt auf jeden Fall eure Kampfausrüstung mit. Es wird jede Menge Wettbewerbe geben. Vielleicht könnt ihr sie also brauchen.«

    »Machen wir. Also wo bleibt denn nun unser Essen? Ich bin hungrig wie ein Bär.«

    Ich stopfte die ganzen guten Sachen wieder in meine Tasche und nahm mir kurz die Zeit, alles nach oben auf mein Zimmer zu bringen. Beim Umziehen bekam ich eine Nachricht von Taali. Sie hatte sich gerade eingeloggt, und sie vermisste mich. Sie meinte auch, dass sie mir gerne mal einen bestimmten Abschnitt des Kamasutras zeigen würde: Seite vierunddreißig, zweiter Absatz von oben. Wahrscheinlich sollte ich vorher nur eine leichte Mahlzeit zu mir nehmen.

    Da kam mir eine Idee. Ich griff zum gefühlt tausendsten Mal an diesem Tag in meine Tasche. Dann ging ich wieder die Treppe runter und sprach mit dem Mann hinter dem Tresen. Ein Handvoll Gold wechselte den Besitzer.

    Keinen Augenblick zu früh. Ein Wirbelwind aus Schmuck und freizügigster Kleidung stürmte herein. Taali ließ unter dem Klackern der Hacken ihrer Wildlederstiefel einen Schankraum voller sprachloser Gäste zurück.

    Wir hatten alles: gutes Essen, leichten Wein und ein paar ziemlich gefühlvolle Tänze. Schließlich warf mir mein Mädchen einen ganz bestimmten Blick zu und zog sich in die Damentoilette zurück. Die Botschaft war angekommen. Während ich darauf wartete, dass sie wieder rauskam, verabschiedete ich mich und lächelte über die plumpen Scherze meiner Freunde zum Thema eheliche Pflichten. Dann nahm ich Taali in die Arme und trug sie die Treppe hoch, was von Applaus begleitet wurde. Sie versteckte ihr errötendes Gesicht in meiner Jacke.

    Als wir vor meinem Zimmer ankamen, stellte ich sie auf die Füße und schob die Tür auf.

    Sie schnappte mit weit aufgerissenen Augen nach Luft. »Was ist denn das alles?«

    Die Fackeln der Wahren Flamme warfen rotes, grünes und blaues Licht in den ansonsten abgedunkelten Raum. Auf dem Bett und auf dem Boden des Zimmers waren Blütenblätter ausgestreut worden. Eine große Muschel auf dem Tisch sang ein trauriges Lied.

    Ich gab mich wie ein Reiseführer und stellte meine Ausstellungsstücke vor. »Zu deiner Rechten die Fackeln der Wahren Flamme. Du hättest mal diesen Geheimdienstkerl sehen sollen. Der hatte es richtig eilig, an sie dranzukommen. Zu deiner Linken ›Romantikaura Nr. 5‹: ein Wildblumenbouquet nach eigener Rezeptur. Und zu guter Letzt die Singende Muschel von der Sireneninsel. Du weißt wahrscheinlich, dass männliche Sirenen völlig hirnlos sind. Also haben diese Muscheln gelernt, die Paarungsgesänge der Weibchen nachzuahmen und so die dummen Menschenmännchen dazu zu bringen, ihnen Fisch und Früchte zu opfern. Anscheinend haben die Paarungsgesänge der Sirenen Auswirkungen auf das Unterbewusstsein, was sich sehr anregend auf das sexuelle Vergnügen auswirken soll.«

    Ihre Augen funkelten. Ihre Nasenlöcher weiteten sich, ihre spitze Zunge leckte über die roten Lippen. Mit einer eleganten, unauffälligen Bewegung, wie sie nur Frauen beherrschten, streifte sie ihr Kleid ab, das ihr bis hinunter zu den Füßen rutschte. Sie trat aus dem Seidenhaufen heraus.

    Jetzt war ich an der Reihe, große Augen zu machen. Meisterlich tätowierte Rosen, deren Knospen sich öffneten und schlossen, umschlangen ihren Leib in einem wilden Ringen. Dünne Triebe wanden sich nach oben, rankten sich umeinander und trennten sich wieder. Gnadenlose Dorne durchbohrten die zarten Blätter.

    »Was ist denn das?«

    »Das ist ein Vibe-Tattoo. Es ahmt die Stimmung des Trägers nach. Es gibt nur einen Künstler in der Stadt, der diese Technik beherrscht. Und ohne Termin läuft da nichts.«

    »Und welche Stimmung sollen diese Blumen jetzt vermitteln?«

    Wieder funkelten ihre Augen. Sie trat näher an mich heran und flüsterte mir ins Ohr: »Das wirst du gleich herausfinden.«

    Als Ausgleich für die anstrengende Nacht gönnte ich mir einen sehr langen, entspannten Morgen. Taali war ganz früh gegangen, und im Anschluss daran fand ich nicht mehr zurück in den Schlaf. Die Muschel sang schmachtend ihr trauriges Lied, bis ich endlich auf die Idee kam, ihr ein wenig Obst aus meiner Schale auf dem Tisch anzubieten. Taali würde erst später am Abend zurückkehren. Ich hatte keine Lust, schon wieder farmen zu gehen. Es fühlte sich an, als ob das ein guter Tag wäre, um eine Pause zu machen. Ich musste mich um meine anstehenden Angelegenheiten kümmern, mich vielleicht etwas im Auktionshaus herumtreiben und vorher noch die ganzen Schätze sortieren, die ich angehäuft hatte. Anschließend konnte ich einfach mal etwas Zeit mit einem guten Buch verbringen.

    Man schickte mir etwas Frühstück hoch. Glückseligkeit. Was konnte besser sein als der Geruch von frischem Kaffee am Morgen? Nur eine Zigarette! Leider war das Spiel bereit, alles dafür zu tun, um noch mehr Spieler anzulocken, und das »Rauchen verboten«-Siegel brachte ihm die begehrte Altersfreigabe »Ab 12 Jahren« ein. Zum Glück hatte die Alkohollobby ein vergleichbares Verbot unterbinden können, sodass ich gelegentlich mal ein Bier trinken konnte.

    Nach meinem Frühstück schaute ich ins Auktionshaus. Alle Elixiere hatten sich verkauft, sodass ich ein schönes Sümmchen einstreichen konnte. Ich hielt mich an den Rat des ehemaligen Buchhalters und stellte den Schild für tausend Goldstücke ein. Da sollte er bleiben und auf seine Chance warten. Danach sortierte ich meine Kräuter und wandelte alles, was ich konnte, in Elixiere um. Nebenbei legte ich mir eine Liste mit fehlenden und noch zu kaufenden Rezepten ab. Als meine Alchemie-Fertigkeit endlich ihre Oberkante erreichte, schob ich müde meinen Verwandlungskasten beiseite. »Genug gearbeitet.«

    Ich wechselte in meine unauffällige Stadtkleidung und sprach mit dem Wirt über einige Orte, die ich aufsuchen wollte. Dann ging ich los auf meinen Spaziergang. Freiheit!

    Als Erstes bezahlte ich zwei Goldstücke, um den Zoo der Stadt betreten zu dürfen. Normalerweise kostete er nur ein Goldstück, aber heute gab es eine einmalige Gastausstellung: den Knochendrachen – eine gewaltige Bestie, die man in den Totlanden gefangen und nun auf eine Rundreise durch die Zoos sämtlicher größeren Städte geschickt hatte.

    Der Zoo bot eine ganz ansehnliche Auswahl an Tieren. Ich hatte erwartet, nur das Übliche zu sehen, und war von den Kreaturen aus dem Inferno und den Niederen Ebenen schwer beeindruckt. An jedem Käfig gab es ein Schild, das einem mehr über die übliche Verbreitung und die normalen Fähigkeiten des jeweiligen Monsters verriet – im Grunde handelte es sich hierbei sogar um eine Art richtiges Bestiarium. Ich war äußerst dankbar für mein fotografisches Gedächtnis, während ich mir ein Schild nach dem anderen anschaute, sie verglich und analysierte. Kuppelschilde erhoben sich über einigen der Käfige, um die Besucher vor der Magie oder den mentalen Angriffen der Tiere drinnen zu schützen. Die Schilde wurden von gewaltigen Artefakten betrieben, die mit Akkukristallen verbunden waren – der gleiche Schutz, den die Einheimischen bei vielen ihrer Befestigungen verwendeten. Die bessergestellten Burgen spannten ähnliche magische Schirme auf, die groß genug waren, um das gesamte Gelände zu schützen. Wer nicht reich genug dafür war, schützte nur bestimmte Schlüsselareale wie Tore, Türme, Kerker und Dungeons damit.

    Ich spazierte entspannt weiter, bis ich die Hauptattraktion erreichte. Der Drache war überwältigend. Sein gewaltiges Knochengerüst war vier Stockwerke hoch und erfüllt von einer pulsierenden Dunkelheit, die golden glitzerte. Eine vollkommene Schönheit.

    Sein schwerer Kopf wandte sich als Reaktion auf meinen letzten Gedanken mir zu. Die grünen Suchscheinwerfer seiner Augen starrten mich an. Die Stärke der mich überflutenden Gefühle nagelte mich an Ort und Stelle fest. Eine Mischung aus Ironie, Verachtung, ewiger Angst und auch Überraschung.

    Dunkler?, erklang es in meinem Kopf.

    »Nun, seid mir ebenfalls gegrüßt. Könntet Ihr bitte aufhören, so zu schreien? Sonst platzt mir gleich der Kopf.«

    Der Drache verringerte den Druck ein wenig.

    »Was macht Ihr hier?«, fragte ich.

    Ich hatte das Pech, in diese Welt geboren zu werden. Doch ich fürchte, ich werde nicht mehr lange in ihr verweilen. Wir sind bei den Einheimischen nicht gerade beliebt.

    Eine weitere Woge hoffnungsloser Angst überrollte mich. Die Leute um mich herum zerstreuten sich nach und nach, wahrscheinlich deshalb, weil diese Regung ihnen ebenfalls nicht entging.

    »Kann ich etwas für Euch tun?«

    Der Drache antwortete mit einer Mischung aus Skepsis und einem Hauch Dankbarkeit. Sein Blick wanderte zu dem gewaltigen Käfig aus arkanem Metall und der mächtigen Kuppel, die von drei Artefakten betrieben wurden, deren Kristalle ebenfalls riesig waren. Ihr seid zu schwach und zu jung, Elf.

    Ich schickte ihm ein geistiges Bild von mir, das gemacht worden war, als ich den Zauber der Astralmanazerstreuung in Händen gehalten hatte.

    Der Drache war angemessen beeindruckt. Das könnte helfen, wisst Ihr? Solange Ihr den Zauber lange genug aufrechterhalten könnt. Und wenn man Euch die Zeit dafür lässt.

    Eine Schande. So eine schöne Kreatur. Und so trübselig … Es brach einem wirklich das Herz. Ihn dort zurückzulassen fühlte sich an, als würde man Welpen den Hals umdrehen.

    »Verzeiht, Herr Drache. Ich fürchte, ich habe nicht mehr zu bieten.«

    Der Drache wusste meine Ehrlichkeit zu schätzen. Seid unbesorgt. Ich kann meine Existenz nach Belieben beenden. Ich könnte jederzeit in die Kammern des Gefallenen auf den Niederen Ebenen hinabsteigen. Was zugegebenermaßen eine echte Schmach wäre. Es hat Jahrhunderte gedauert, meine derzeitige Macht aufzubauen. Doch Zeit spielt im Grunde keine größere Rolle mehr für uns. Es gibt noch etwas anderes, was mich hier hält. Mein Nest. Einmal alle zehn Jahre legen wir ein Ei und teilen unsere magischen Vorräte mit dem Jungen. Ich habe das Schlüpfen schon drei Mal ausgelassen, in der Hoffnung, genug Kraft zu sammeln, um einen Phantomdrachen heranwachsen zu lassen. Sogar zwei von ihnen. Ich habe zwei Eier gelegt – zwei mögliche Phantome von ungeahnter Macht. Und als ich am Himmel kreiste und meinen Triumphgesang anstimmte, gab ich kurz nicht acht und flog durch ein Portal, das sich vor meiner Nase auftat. Ihr seht ja, wohin es mich führte.

    Ich nickte. Das war zweifelsohne ein schlauer Trick gewesen, wer auch immer ihn ausgeheckt hatte. Ich musste echt mal in Ruhe über diese Portale nachdenken. Die Grundzüge einer Idee entstanden in meinem Kopf.

    In der Zwischenzeit bewegte sich der Drache plötzlich auf mich zu. Der für die Artefakte verantwortliche Magier sprang auf.

    Helft mir, Dunkler! Ich habe keine Hoffnung mehr, noch von hier zu entkommen. Doch mein Nest ist gut versteckt, und nur wenige können die Schalen der Eier knacken. Die Jungen haben noch genug Mana, um die nächsten zwei Monate durchzuhalten. Danach sind sie erledigt.

    Achtung: Neue Quest!

    Die Trauer eines Drachen

    Ohne Zugang zu lebensspendender Energie wird das einzigartige Gelege des Knochendrachen in den fernen und gefährlichen Totlanden eingehen. Teilt Eure Macht mit den Jungen, damit diese seltenen Geschöpfe nicht aussterben.

    Ich nahm die Quest an. Die Totlande. Das klang, als ob es auf meinem Weg liegen könnte. Es sah alles danach aus, als ob mir eine lange Reise bevorstand. Der Drache schaute mich an, Hoffnung im Blick. Was wollte er sonst noch? Hatte ich seine Quest nicht gerade eben angenommen?

    Ich mag es Euch kaum fragen …

    »Was denn?«

    Dürfte ich Euch bitten, genug Energie aufzutreiben, damit die Jungen auch schlüpfen können?

    »Wie viel Mana wird es denn brauchen?«

    Nicht viel. Ungefähr tausend aus Eurem aktuellen Vorrat. Mehr wäre aber besser. Für jedes Ei.

    Ich hustete. Nicht viel! Da würde ich ja alt und grau werden, während ich diese elenden Viecher ausbrütete.

    Achtung: Neue Quest!

    Die Trauer eines Drachen II

    Spendet den Phantomdrachen genug von Eurer Macht, damit sie sich aus ihren Eiern befreien können.

    Belohnung: unbekannt

    Hm. Annehmen. Keine Frage. Doch ich konnte wirklich nichts versprechen.

    Der Drache spürte mein Zögern und fügte rasch hinzu: Ich werde Euch einen Abdruck meiner Aura verleihen. So wird es leichter für Euch, die Totenlande zu durchqueren und das Tal der Furcht zu betreten. Es wird vor allem von Untoten bewohnt. In der Mitte des Tals gibt es eine verlassene Burg. Das Nest liegt an der Spitze des Nordturms.

    »Wartet mal eben. Ein Tempel – gibt es dort einen Tempel?«

    Darauf könnt Ihr wetten. Er ist gewaltig. Aber er ist ebenso tot wie alles um ihn herum.

    »Oh.«

    Meint Ihr, Ihr könnt mir helfen?

    »Ich werde tun, was ich kann.«

    Also gut dann. Fangt!

    Im Knochengerüst des Drachen brodelte die Dunkelheit und förderte goldene Funken an die Oberfläche, die sich in Form eines Pfeils verfestigten. Er durchdrang den Energieschild spielend und heftete mir die Aura des Drachen an. Alarmsignale ertönten. Teleportale öffneten sich und spuckten Wachen, Magier und Paladine heraus. Der Drache rollte sich zusammen und steckte den Kopf unter eine Schwinge. Nun sah er fast schon vollkommen harmlos aus. Zeit, die Beine in die Hand zu nehmen.

    Kaum war ich außer Sicht der Krieger, aktivierte ich mein eigenes Portal und kehrte zum Gasthaus zurück. Puh. Ich schien es heil rausgeschafft zu haben. Ein Happen zum Mittag schien angebracht. Über diesen sonderbaren Glücksfall wollte ich beim Essen nachdenken.

    Dabei bekam ich eine Nachricht von Taali. Anscheinend war sie heute früher mit der Arbeit fertig geworden und stand nun ganz zu meiner Verfügung. Wortwörtlich.

    Ich schüttelte den Kopf, um meine ganzen warmen Gedanken loszuwerden und wieder in den Romantikmodus zu schalten. Das war es dann mit meinen Plänen für den Tag. Ich hatte mit den Sehenswürdigkeiten noch nicht mal angefangen.

    Ihr Kleid von gestern hatte Taali gegen ein anderes freizügiges Elfengewand eingetauscht. Was für ein Leben! Sollten wir direkt auf mein Zimmer gehen? Nein, nicht wenn es nach ihr ging. Meine Bewunderung allein war ihr nicht genug: Ein solches Outfit musste auch angemessen zur Schau gestellt werden. Folglich machten wir einen Spaziergang.

    Als Erstes besuchten wir die Stele der Liebenden. Dieses riesengroße Fragment einer Steinmauer war angeblich vom uralten Tempel der Lada übrig geblieben – der slawischen Gottheit der Liebe und der Schönheit. Wie es die Tradition verlangte, kauften wir einen Topf mit nicht abwaschbarer Farbe und heuerten eines der Steigerkinder an, das die Wand für uns hochkletterte und unsere Initialen auf den Stein malte. Die genauen Kosten dafür hingen von der Helligkeit der Farbe, der Höhe des Schriftzugs an der Mauer und der Größe unseres »Laith + Taali« ab. Taali versuchte, nicht zu lachen, als ich darüber nachgrübelte, wie viel mir dieser Beweis unserer Romanze wert war. Ich zahlte dem Besitzer des Geschäfts zehn Goldstücke und steckte dem Kind noch eines extra zu, was dazu führte, dass die Worte doppelt so groß ausfielen. Der Besitzer des Geschäfts runzelte verständnislos die Stirn, während Taali allen Umstehenden stolze Blicke zuwarf.

    Im Anschluss wollten wir mal auf einem Einhorn reiten. Im Gegensatz zu den Legenden musste man keine Jungfrau sein, um es zu zähmen. Noch dazu hatte dieses einen ungewöhnlichen Hang zu Zucker: Für ein, zwei Stücke durfte ich ihm das Horn streicheln, was laut der Legende wiederum nimmer versiegende Manneskraft verhieß. Taali reichte mir daraufhin gleich eine ganze Handvoll Zuckerwürfel – eine nicht gerade subtile Botschaft.

    Im Anschluss gingen wir ins Künstlerviertel. Taali lehnte das Angebot ab, eine Aktstatue von sich in Lebensgröße anfertigen zu lassen. Stattdessen bezahlte ich gerne für ein Porträt in Öl von ihr – eine wunderbare Arbeit und dank der Virtualität im Nu angefertigt. Bis dahin hatten wir dann auch genug vom Herumlaufen, weshalb wir uns ins Gasthaus teleportierten, wo wir hoch auf mein Zimmer gingen, um das Gemälde aufzuhängen.

    Aus irgendeinem Grund hatte Taali beschlossen, dass sie den richtigen Platz dafür aussuchen würde. Sie stieg auf einen Stuhl und lehnte sich mit dem schweren Porträt im Arm an die Wand. Ich hatte dabei einen hervorragenden Ausblick auf ihren bloßen Rücken und die tätowierten Rosen darauf, deren Blüten in einer sanften Brise zart raschelten. Ich konnte einfach nicht anders und legte ihr die Hände auf die Hüften. Die Blumen bewegten sich ruhelos. Taali erstarrte. Meine Hände bewegten sich weiter nach oben und nach vorne, um unter der Seide ihres Kleids zu verschwinden. Die Blumen wüteten, als wären sie lebendig, und begannen ihr Ringen.

    Ach, das Bild? Das hängte ich dann am nächsten Morgen auf.




    KAPITEL
 DREIUNDZWANZIG

    Eine Sache, die ich an Taali mochte, war ihre Pünktlichkeit. Zehn vor elf stand sie fein gemacht bis aufs letzte Detail vor meiner Tür und versuchte, das Schloss zu knacken. Hatte ich eben Pünktlichkeit gesagt? Im Grunde handelte es sich eher um eine Form von Rücksichtslosigkeit. Wir gingen die Treppe hinunter und schlossen uns einer kleinen Gruppe anderer Leute an, die ebenfalls auf den Teleport zur Burg der Veteranen warteten.

    Ein Teleportal ploppte auf, und ein Magier der Veteranen trat daraus hervor.

    Er schaute sich die versammelte Menge an. »Ich werde jetzt kein temporäres Portal einrichten. Zu viel Aufwand für die Kosten. Ich glaube, ich benutze lieber einen Gruppenteleport. Wir werden drei Reisen brauchen, um euch alle zu teleportieren. Die erste Gruppe kommt jetzt gleich mit.«

    Er schickte die ersten fünf Einladungen raus, darunter welche an Taali und mich. Dann wirkte er den Teleportationszauber.

    Warnung!

    Ein Portalzauber wurde aktiviert.

    Zielpunkt: Sonnenaufgangszone, Ostburg.

    Bitte drückt auf ›Ich bestätige‹, um zu teleportieren. 10 …

    9 …

    8 …

    Ich bestätigte. Im nächsten Moment fanden wir uns in einer kleinen Halle wieder, deren Wände von zahlreichen Schießscharten durchbrochen wurden. Die grob behauenen Steine, die an einigen Stellen eingedrückt und geschmolzen waren, zeigten, dass man sie fortlaufend reparierte.

    Wir wurden von einem diensthabenden Feldwebel in voller Rüstung begrüßt. Seine Waffen funkelten, sein Blick war geschäftsmäßig ernst. Er schaute auf seine Gästeliste und winkte jemandem zu, woraufhin ein schweres Fallgitter angehoben wurde. Dahinter lagen die Räumlichkeiten der Burg.

    Lächelnd entschuldigte sich der Feldwebel für die Verzögerung. »Willkommen in der Ostburg. Ihr seid jetzt in der Portalhalle. Sie ist der einzige Ort, an den man seinen Bindeort legen kann. Doch das würde ich an Eurer Stelle nicht tun, bevor ihr das nicht mit der internen Sicherheit abgesprochen habt.«

    Okay. Wir gingen durch einen kurzen Gang und unter einem Bogen durch, der sich in einen Innenhof öffnete. Ein vielleicht zwölf Jahre altes Mädchen trat an uns heran und knickste, ehe es jedem von uns fünf Medaillen mit Schleifchen überreichte.

    »Das sind eure Likes«, nahm sie unsere Frage vorweg. »Wenn Ihr etwas oder jemanden seht, den ihr mögt, könnt ihr ihm einfach einen geben. Die Person, die am Ende am meisten hat, gewinnt einen unserer Preise.«

    Ihr Lächeln und ihre kindliche Spontaneität saßen bis aufs i-Tüpfelchen. Ohne nachzudenken, hängte ich ihr eine Medaille um den Hals. Lachend tat Taali es mir gleich.

    Bevor wir auch nur zur Seite treten konnten, hörten wir schon Erics tiefe Stimme ganz aus der Nähe. »Hallo, o Dunkler! Und seine Herzensdame ist auch dabei! Wo habe ich nur schon wieder gesteckt, dass ich dieses wunderbare Mädchen verpasst habe? Ich habe doch wenigstens ein Küsschen verdient, oder?«

    Er grinste über seinen eigenen Witz und tat so, als würde er sie umarmen wollen. Taali lachte und wehrte seine Annäherungsversuche ab.

    Ich übernahm die Rolle des eifersüchtigen Liebhabers: »Verschwinde! Sonst verwandle ich dich in eine Kröte!« Taali flüchtete vor seinen Armen und versteckte sich lachend hinter meinem Rücken.

    Ein Kinderlachen erklang unter dem Torbogen. Wir drehten uns gleichzeitig um.

    »Erstaunlich, was?«, flüsterte Eric. »Ein Kind in dieser virtuellen Welt. Ein echtes Kind, meine ich. Ein Perma.«

    Das war es also. Deshalb hatte mich ihre Anwesenheit so befremdlich gestimmt. In AlterWorld gab es so gut wie keine Kinder. Verständlichermaßen, denn das war nicht der beste Ort für sie. Außerdem konnte man kleine Mädchen kaum von körperverliebten Avataren und niedlichen Anime-Bildern abbringen. Das Gleiche galt auch für Jungs. Warum sollten sie sich auch einen pickligen Schwächling als Verkörperung auswählen? Eigentlich konnte man genau daran einen jugendlichen Spieler erkennen: an seinem übergroßen, muskelbepackten Körper.

    »Nein! Wie alt ist sie?«

    »Zwölf. Doch sie war eine der Ersten, die vor zwei Jahren in den Perma-Modus gegangen sind. Ihr Vater war ein Kollege von uns. Jemand von den Sondereinsatzkommandos. Noch dazu ein echt guter Soldat. Immer auf Mission unterwegs, vor allem an heißen Orten am Äquator. Ließ das Mädchen bei der Mutter, was wohl keine gute Idee war. Die Mutter war richtig übel drauf und verbrachte ihre Zeit nur in Schönheitssalons, anstatt sich um ihre Kleine zu kümmern. Als ihr Vater erfuhr, dass aus ihr eine Perma geworden war, verwendete er volle drei Tage darauf, seinen gesamten Besitz flüssig zu machen. Dann ist er ihr gefolgt. Er ist übrigens einer unserer Clangründer. Er hat jetzt den Rang eines Hauptmanns.«

    »Aber das Mädchen? Verstehst du denn nicht, dass es für immer ein Mädchen bleiben wird?«

    Eric sah sich verstohlen um, um sicherzugehen, dass niemand zuhörte. Dann lehnte er sich zu mir rüber, als würde er mir ein Geheimnis verraten … um dann triumphierend zu schreien: »Denkste!«

    Wir schreckten vor ihm zurück. Eric gluckste fröhlich wegen der Wirkung seines Scherzes. Dann senkte er die Stimme und fügte ernst hinzu: »Sie wächst, ob man es glaubt oder nicht. Sie ist einen halben Kopf größer, als sie noch vor einem Jahr war. Wir wissen selbst nicht, was wir davon halten sollen.«

    Ich war einfach nur sprachlos. Das war zu viel. Ich musste mich hinsetzen und diese Nachricht erst mal verdauen.

    »Unsere Experten behaupten, es hängt von der eigenen Geisteshaltung ab. Wenn man jung denkt und sich viel bewegt, beginnt sich auch der Körper zu verjüngen. Wenn man sich müde und niedergeschlagen fühlt, wird auch die Haut schlaff, und man bekommt graues Haar und Falten.«

    Ich schüttelte den Kopf. »Das ist doch verrückt.«

    »Aber es ist wahr«, sagte Eric. »Nimm unseren Herrn Simonov. Er hat vierzig Pfund abgenommen – in nur einem Jahr.«

    Schweigend machten wir ein paar Schritte, während ich versuchte, das alles zu verarbeiten, bis wir schließlich an ein paar Buden und mehreren Reihen mit Restauranttischen ankamen. Ein großes Banner flatterte im Wind. Darauf stand:

    Kochwettbewerb! Likes sind sehr willkommen!

    Eric rieb sich erwartungsvoll die Hände. »Das ist mein Lieblingsstand. Ich habe gestern absichtlich nichts gegessen, um mir etwas Platz aufzusparen. Kommt schon! Schnell!«

    Wir tauchten in eine Wolke von Düften ein, bei denen einem das Wasser im Mund zusammenlief. Eric ließ sein Cape auf einen Tisch fallen, nahm sich ein großes Tablett und wühlte sich in die Menge. Ich schaute Taali an. Zusammen gingen wir zum ersten Verkaufstresen.

    Ach du heiliger Bimbam. Das nannte man wohl Lokalisierung. Russischer Salat. Eine meiner Lieblingsspeisen in großen Schüsseln, randvoll mit Mayonnaise, gewürfeltem Hähnchenfleisch und allerlei Gemüse – genau wie ich es mochte. Taali fiel mein gieriger Blick auf, und sie hielt mir ein leeres Tablett hin.

    Ich lächelte der Frau hinter dem Tresen zu. »Könnte ich bitte etwas Russischen Salat bekommen?« Ich zeigte auf die Schüssel. »Ehrlich gesagt hätte ich gerne so viel wie möglich.«

    Sie lachte wohlgemut und nahm dann den größten Teller, den sie hatte, um einen wahren Berg dieser halb vergessenen Leckerei darauf aufzuhäufen.

    »Ich bin mal eben AFK«, warf ich Taali noch über die Schulter zu. Ich schnappte mir den Teller und eilte an unseren Tisch zurück, um richtig reinzuhauen.

    Das war zu lecker. Als Taali endlich kam, hatte sie ein Tablett mit noch mehr Salat und zwei Gläser eines hellgelben, sprudelnden Getränks dabei.

    Sie sah aufgebracht aus. »Sie will mir das Rezept nicht verraten«, schmollte sie und hielt mir eines der Gläser hin. Sein Inhalt schmeckte wie Fanta.

    »Warum sollte sie auch?« Eric tauchte wieder auf. »Sie behaupten, das hier wäre ein Wettbewerb, aber eigentlich versuchen alle nur, irgendwas zu erfinden, was ihnen Zaster einbringt. Habt ihr nicht von dem Typen gehört, der eine KI beauftragte, einen würzigen Snack auf Kartoffelbasis zu entwickeln? Er hängte sogar eine Datei mit dem Geruch und dem Geschmack an – die hatte er direkt aus unserer Datenbank. Heutzutage findet man ja alles online – angefangen beim Geruch von Eselsdung bis zum Geschmack der Rinde von Andentannen.«

    »Und?«, grunzte ich durch meinen Salat.

    »Es hat geklappt. Die KI lieferte ihm eine vollständige Formel. Der Kerl nahm Nieswurzsprossen und ein paar Blätter von der Kängurublume hinzu. Obendrauf kamen ein paar Kleinigkeiten und Kartoffeln. Er hat alles klein gehackt, was draufgestreut und den ganzen Haufen dann frittiert. Raus kamen Kartoffelchips, wie wir sie von draußen kennen. Der Kerl hat seinen kompletten Besitz in sie investiert. Er bezahlte die Erzeugungsgebühren und sicherte sich die Rechte an dem einzigartigen Rezept – was ihn noch zehnmal mehr gekostet haben dürfte. Doch er wollte eben das Monopol haben. Um ganz sicherzugehen, hat er sich das Rezept auch noch mit +10% auf den maximalen Geschmack patentieren lassen. Monopole auf Essen und Getränke sind nicht billig. Doch dieses Produkt war wirklich so interessant, dass es eine ideale Marktabdeckung hatte. So gut wie jedes Gasthaus und Restaurant musste sein Rezept kaufen. Jetzt kannst du beim Spielen deine Lieblingschips knabbern, und dieser Kerl hat sich von den Einnahmen in einem Schlösschen in den Alpen zur Ruhe gesetzt. Merkt ihr, wie es läuft?«

    Ich nickte. »Wow. Ich frage mich, ob ich so was wohl auch könnte.«

    Eric betrachtete ganz verliebt seine dicke Scheibe Roggenbrot, die mit gelber Butter bestrichen war, auf die man grobes Salz gestreut hatte. Mit Genuss biss er hinein. »Da bist du nicht der Einzige. Wenn die Wahrheit bekannt wäre, wäre viel zu viel Geld im Umlauf. Hast du schon von ›digitalem Inneneinrichter‹ als Beruf gehört? In der realen Welt ist das aktuell einer der heißesten Berufe überhaupt. Hast du eine Ahnung, wie lange es dauert, eine Burg mit fünfzig Gemächern einzurichten? Das braucht mehr als ein Jahr Arbeit. Ich schlage vor, du schaust dir mal die Auktion für digitale Möbel an. Vielleicht hast du ja mal keine Lust mehr aufs Farmen und willst lieber virtueller Schrankbauer werden oder Designerstühle für die Neureichen entwickeln.«

    Ich konnte meinen Ohren kaum trauen. So hatte ich Gaming noch nie gesehen. Eigentlich sollte ich aufhören, es »Gaming« zu nennen. Das hier war kein Spiel mehr. Das hier war eine Welt, die ich mit Dutzenden, wenn nicht gar Hunderttausenden von anderen Perma-Spielern teilte. Und das war schon heute so – doch wie viele von uns würde es wohl morgen geben? Noch dazu war diese Welt noch jung. Nein, regelrecht zu jung. Ihre größten Goldminen waren noch unangetastet – sogar noch unentdeckt. Wo ich so darüber nachdachte, formten sich in mir erste Ansätze einer Idee …

    In der Zwischenzeit verschlang Eric alles, was er auf seinem Tablett gestapelt hatte: einen Teller voll sibirischer Knödel, im Anschluss ein Gericht mit Blinis und Kaviar und dann einen kleinen Wodka, gefolgt von eingelegten Gurken.

    Ich konnte nicht anders. Ich übergab der Köchin ein Like und wurde mit noch einem Teller Salat belohnt, den ich unter Taalis amüsierten Blicken auf der Stelle in mich hineinschaufelte.

    Taali hatte sich ihre Likes aufgespart und sogar selbst ein paar bekommen. Ein schmieriger Typ, der aussah wie ein Elf, hängte ihr eine Medaille um den Hals und verneigte sich tief, während er etwas über ihre ätherische Schönheit raunte. Ich spürte, wie sich mir die Nackenhaare aufstellten, als ich ihren schmächtigen Bewunderer anschaute. Die Erkenntnis erwischte mich unvorbereitet. War ich tatsächlich eifersüchtig? Als sie spürte, wie sich die Stimmung drehte, nahm Taali meinen Arm und bedankte sich kühl bei dem Elfen, ehe sie mich wegzog.

    Eric wartete schon und war bereit, uns zum nächsten Höhepunkt zu schleifen: einem Schönheitswettbewerb für Haustiere. Jeder konnte sein Haustier, seinen Vertrauten oder sonst was anmelden, was er beschworen hatte.

    »Schau dir meinen kleinen LAV an.« Eric zeigte stolz auf seinen Bären, der komplett mit Tarnung und Rüstung ausgestattet war. Dann fielen ihm die drei Likes auf, die am Ohr der Bestie hingen. »Ich fasse es nicht. Wir sind beliebt!«

    Taali und ich schauten einander an und gaben dem Bären jeweils ein Like. Eric war in Ekstase.

    »Nun mach schon! Warum beschwörst du deinen nicht auch? Dein Bär und meiner sind füreinander bestimmt. Man weiß ja nie: Vielleicht machen die beiden ja Baby-LAVs für uns«, kicherte er.

    »Soll das heißen, deiner ist ein Weibchen?«, stichelte ich. »Denn Humungus ist zu hundert Prozent männlich. Nein, ich glaube nicht, dass sie in der gleichen Liga spielen. Dein LAV ist einfach zu schön. Also sonnt ihr beiden euch nur in euren fünfzehn Minuten Ruhm.«

    Geschmeichelt von dem Lob bestand Eric nicht weiter auf der Herbeirufung meines Bären. Ich trat zur Seite und sortierte rasch meine Seelensteine. Er wollte ein Haustier? Dann sollte er jetzt auch eins zu sehen kriegen.

    Eine Made wäre hier fehl am Platz gewesen. Wie war es mit einem Dämon? Könnte passen. Eine Höllenhündin? Könnte gut ankommen, wenn ich sie neben diese ganzen anderen Schoßhündchen stellte. Ah. Der Sukkubus. Eine Dämonin mit spärlicher Bekleidung, reichlich Kurven und einer richtig feurigen Art – im wahrsten Sinn des Wortes. Der Stein war Stufe 53, sodass es schon ein bisschen Vergeudung war, ihn hier und jetzt zu verbrauchen. Aber ehrlich gesagt hatte ich eh zu viele davon. Ich packte den Stein fester und wirkte den Beschwörungszauber.

    Die Erde teilte sich. Infernale Flammen loderten in der Leere. Der Geruch von Schwefel lag in der Luft. Die Menge wich zurück. Nun, der Tod stand niemandem gut. Lebend war sie ein echter Hingucker gewesen. Auch jetzt hatten ihre dunkle Haut und ihre schwarzen Lippen immer noch einen gewissen Charme. Noch dazu war sie sogar Stufe 56. Ich wünschte nur, ich hätte solches Glück auch mal bei Raids gehabt.

    Eric klatschte begeistert in die Hände. »Geil! Wir haben so gut wie keine Nekros im Zweig des Lichts. Ein paar Noob-Masochisten, ja. Mehr aber nicht. Die Leute sollten sich mal an einer echten Dämonin sattsehen dürfen. Ich glaube nicht, dass viele schon mal eine zu Gesicht gekriegt haben. Über fünfzig Prozent der Bewohner einer Burg sind Zivilisten. Die Angehörigen von Kämpfern, Handwerker, Banker, Experten und andere Ausschmücker der Wahrheit.«

    In der Tat schienen wir ganz schön viel Publikum anzulocken. Neben all den niedlichen und kuscheligen Greifen und Einhörnern war ein infernalisches Wesen wirklich etwas Ungewöhnliches und zog rasch Zuschauer an. Angelockt von dem Tumult drängelte sich ein Trupp Wachen zu uns durch. Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass alles in Ordnung war, salutierten sie und widmeten sich wieder anderswo ihrem Dienst.

    »Eric. Was steht als Nächstes auf dem Programm?«

    Er dachte kurz über seine Antwort nach. »Die Burgführung, aber die mache ich lieber selbst mit euch. So könnt ihr alles ohne Gedränge sehen.«

    Natürlich war alles darauf ausgelegt, zu beeindrucken. Daher war ich schon auf eine gewisse Angeberei eingestellt, insbesondere von einem Haufen Exmilitärs, die wussten, wie eine Parade funktioniert. Das war und würde auch für immer ihre Spezialität bleiben. Aber trotzdem schafften sie es, mich zu überraschen. Ja, sogar mich zu verblüffen.

    Das Arsenal war mit Waffen vollgestopft. Ich hatte keine Ahnung, für wen sie waren, denn schließlich hatte jeder Spieler ohnehin seine eigene Ausrüstung. Als ich nachfragte, murmelte Erik was von Clusterkriegen, totaler Mobilmachung und Zurücklegen für schlechte Zeiten. An den Wänden war Munition aufgestapelt: Hunderte von Pfeilbündeln, Wurfpfeilen und Armbrustbolzen. Im Alchemielager standen Tausende von Phiolen auf langen Regalen, sortiert nach Typ und Stufe, sodass ich mich im Vergleich richtig armselig fühlte.

    Draußen ertönten Trompeten. Eric horchte auf. »Sie geben das Signal für das Gästeturnier. Machst du mit?«

    Das klang spannend. Ein paar Übungskämpfe konnten ja nie schaden. Und das war ein Turnier, bei dem ein großes Publikum zuschaute, darunter meine eigene Liebste … Das war schmeichelhaft und motivierend zugleich. Ich hatte keine Angst, mich völlig zum Deppen zu machen: Mein Charakter war stark und originell genug, und meine Ausrüstung war gut.

    »Wie lauten die Regeln? Gibt es Preise?«

    »Was meinst du?« Eric schaute beleidigt. »Das ist alles ganz offiziell. Wir haben die Zustimmung der KI und alle Gebühren bezahlt. Der Sieg bringt dir richtig Ruhmpunkte ein. Nur Gäste können teilnehmen. Die Clankrieger haben am Ende die Gelegenheit, ein wenig zu glänzen, aber außer Konkurrenz. Es gibt vier Gruppen: eine für Stufe 10 bis 33, die nächste bis 66. Die dritte ist für alle bis 100 und die letzte Gruppe für die drüber. Du bist jetzt 52, oder? Das ist nicht hoch genug für den Sieg, fürchte ich. Wir haben diesmal viel zu viele Gäste. Insgesamt bestimmt vierhundert. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass einige davon an der Spitze deiner Gruppe stehen. Aber es kann nicht schaden, es zu versuchen. Die Kämpfe finden in der Arena statt. Sie wirken sich nicht auf deinen PK-Counter aus. Das ist wirklich nur ein ganz harmloser Spaß. Es wird aber gewettet werden. Du kannst auch auf dich selbst setzen, wenn du magst.«

    Ich schaute Taali an. Eric fiel unser Blickwechsel auf, und er mühte sich, rasch noch Öl ins Feuer zu gießen. »Einer der Hauptpreise sind fünfhundert Goldstücke, und der Sieger darf noch dazu die Turnierkönigin küren. Ihr Porträt hängt dann bis zum nächsten Jahr in der Ruhmeshalle. Zugegebenermaßen wird es vier Sieger und daher auch vier Königinnen geben, eine aus jeder Gruppe, aber ich finde das trotzdem cool.«

    Ich spürte, wie mir Taali die Hand drückte. Sie sagte kein Wort, und ich wusste, dass sie das auch nie getan hätte. Doch ich hatte sie bestens verstanden. Welches achtzehnjährige Mädchen träumte nicht davon, zu einer Turnierkönigin gekürt zu werden – noch dazu von einem echten siegreichen Ritter in einer echten mittelalterlichen Burg? Auch wenn er eher das Gegenteil von Ivanhoe war. Todesritter waren aber trotzdem Ritter, oder etwa nicht?

    Ich nickte. Ich hatte mich entschieden. Vielleicht machte es mir ja sogar Spaß. »Ich bin dabei. Zeig mir, wo ich unterschreiben muss … mit meinem Blut.«

    Eric zerrte mich in die Hauptarena, völlig überwältigt von der Gelegenheit, für jemanden aus seinem eigenen Team jubeln zu können. War wohl das Nächstbeste nach einer direkten Teilnahme, schätzte ich. Taali folgte uns mit geröteten Wangen nach. Als wir ein offeneres Areal erreichten, befahl ich der Dämonin, sich mir wieder anzuschließen. Ich hoffte nur, dass sie sich unterwegs nicht verirrte. Die Entfernung konnte allerdings keine dreißig Meter Luftlinie betragen.

    Da kam sie auch schon angelaufen. Doch sie war so voller Likes, Blumen und Girlanden in unterschiedlichsten Farben, dass sie beinahe an einen Weihnachtsbaum erinnerte.

    »Boah!«, riefen Eric und ich wie aus einem Mund.

    Anscheinend fanden die Gäste Gefallen an der zahmen Infernokreatur. Wir nahmen ihr die Medaillen ab und zählten sie: Es waren insgesamt zweiunddreißig. Die Blumen und Girlanden ließen wir ihr allerdings, in der Hoffnung, dass sie so harmloser und unschuldiger aussah.

    Ich bekam meine Startnummer zugeteilt und wartete darauf, dass die Auslosung der Paarungen begann. In der Zwischenzeit erklärte mir Eric die Regeln des Turniers.

    »Du kannst keine Schriftrollen, Elixiere oder anderer Leute Buffs verwenden. Die Ausrüstung darf höchstens zehntausend Goldstücke wert sein. Wenn du in der Arena stirbst, respawnst du direkt hier. Keine Angst. Wir schicken dich nicht zurück zu deinem Bindeort. Wenn ich die Zahl der Bewerber richtig sehe, hat der Sieger am Ende fünf Kämpfe absolviert. Ich weiß nicht, ob du das Turnier gewinnen kannst, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass du es bis ins Viertelfinale schaffst. Heute sind viele starke Kämpfer hier. Zu den Favoriten gehören ein Paladin, ein Schurke und ein Krieger – alle zwischen Stufe 63 und 66. Wäre natürlich super, wenn sie einander baldmöglichst gegenseitig rauswerfen würden.«

    Schließlich wurden die Paarungen bekannt gegeben. Die Kämpfe fanden in zwei Arenen gleichzeitig statt, damit man nicht zu lange warten musste. Ich hatte Glück bei meinem ersten Gegner, einem Verzauberer der Stufe 39. Keine Ahnung, warum er unbedingt teilnehmen wollte, aber ein leichter Sieg war mir sehr willkommen. Ich entschied mich, noch nicht so früh all meine Asse auf den Tisch zu legen, und versteckte daher meine Ausrüstung mit den Beschwörungsboni in meiner Tasche. Die Dämonin verlor prompt sechs Stufen. Dann griff ich nach dem einfachen Schwert und dem ebenso simplen Schild, mit denen die Turnierleitung die Kämpfer ausstattete.

    »Eric! Wie läuft es mit den Wetten?«

    »Gar nicht. Keiner will auf dich setzen.«

    Schade. Doch ich hatte auch nicht wirklich damit gerechnet.

    Wir betraten die Arena. Der Schiri wirkte eine Magieneutralisation und startete die Uhr. Wir hatten eine Minute fürs Neubuffen und Meditieren. Ich nutzte sie, um ein paar Buffs auf die Dämonin zu wirken. Der Verzauberer hingegen gab sich große Mühe, bis zum Ablauf der Zeit noch allerlei Magie zu wirken. Ich hatte das komische Gefühl, dass ihm das nichts helfen würde. Ich entfesselte meine Süße.

    In gerade mal 26 Sekunden war alles vorbei. Ich hätte nicht gedacht, dass er so lange durchhalten würde. Am Ende hatte ich ihn einfach am Boden anwurzeln müssen.

    Glückwunsch!

    Ihr habt die Vorrunde des Gästeturniers der Ostburg gewonnen!

    50 Ruhmpunkte erhalten!

    Aha. Jetzt wurde mir klar, warum diese ganzen niedrigstufigen Spieler sich hierfür eingetragen hatten. Die Anwärter hofften darauf, eine oder zwei Runden zu überstehen und so ihren Anteil an den kostenlosen Ruhmpunkten einzustreichen.

    Eric war mit seiner Rolle als mein Sekundant wirklich warm geworden. Er fächelte mir Luft mit einem Handtuch zu und versuchte sogar, mir durch meine stählerne Brustplatte hindurch die Schultern zu massieren. Taali setzte sich auf eine Bank, doch ich konnte an ihrer Miene ablesen, wie aufgeregt sie war. Hätte ich mir vor einem Monat träumen lassen, dass ich mal an einem Ritterturnier teilnehmen würde – mit einem Freund an meiner Seite, der noch letzte Tipps für den anstehenden Kampf parat hatte, während meine holde Maid vor Aufregung die Hände rang? Nie im Leben! Vor einem Monat hatte ich nur an Schmerzen, Medikamente und meinen drohenden Tod denken können. Wie auch immer sich diese virtuelle Saga auf mein zweites Leben auswirken würde, ich wusste schon jetzt, dass ich mich über meine Entscheidung weder beklagen noch beschweren würde.

    Der zweite Kampf war ebenfalls relativ leicht. Umso wichtiger, dass man übertrieb und so tat, als müsste man sich anstrengen; dass man mit dem Schwert herumfuchtelte, ohne viel zu treffen; dass man ein paar DoTs wirkte und dass man einfach nur Spaß hatte. Der Kleriker der Stufe 50 hatte ganz sechs Minuten durchgehalten und in dieser Zeit vier Mal 100% seiner Gesundheit wiederhergestellt. Doch Heiler waren nun einmal keine Killer: Gegen mich hatte er keine Chance, schon deshalb nicht, da es sich bei ihm um einen nur schwer zu levelnden Gruppen- und Raid-Kleriker handelte.

    Glückwunsch!

    Ihr habt das Achtelfinale des Gästeturniers der Ostburg gewonnen!

    100 Ruhmpunkte erhalten!

    Bevor es an meinen zweiten Kampf gegangen war, hatte ich Erik nach meinen Wettchancen gefragt. Dieses Mal hatte es ein paar Wetten gegeben.

    »Vier zu eins für dich«, hatte er gesagt.

    »Und was heißt das? Wenn ich vierhundert wette und gewinne, kriege ich fünfhundert raus, oder?«

    »Genau das.«

    Ich hatte darüber nachgedacht und mich entschieden, auch noch meinen letzten Groschen einzusetzen. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, gegen einen Heiler zu verlieren.

    »Hier«, sagte ich. »Ich habe achthundert Goldstücke. Kannst du bitte eine Wette für mich abschließen? Zweihundert Goldstücke extra können nie schaden.«

    Er musterte mich genau. »Bist du dir sicher?«

    »Absolut.«

    »Dann werde ich das auch mal machen. Lass uns nicht im Stich, Kumpel.«

    Nach meinem Sieg klopfte er mir überglücklich auf die Schultern, während ich zu verhindern versuchte, dass seine Faust meine Rüstung eindellte.

    »Leicht verdientes Geld, Kumpel. Fünfhundert. Ein unerwarteter Segen. So ist’s recht! Wer ist als Nächstes dran?«

    Doch da war er ein wenig zu vorschnell. Der Zufall wollte es nämlich, dass ich mich einem der Favoriten stellen musste: einem Krieger der Stufe 63 mit teurer Ausrüstung. Mit einem Schwert in jeder Hand war er die perfekte Schadensquelle. Und wenn ich mir seine PvP-Rüstung anschaute, war er sehr wohl bereit, sich einem anderen Spieler zu stellen. Es war keine gute Idee, gegen ihn in den Nahkampf zu gehen. Ich musste nur wissen, wofür er mich hielt. Hielt er mich für einen Ritter, würde er reichlich Rüstung und Trefferbuffs haben. Doch wenn er mich für einen Magier hielt, würde er Ausrüstung mit Magieresistenz tragen. Ich trug im Gegensatz dazu meine volle Kampfausrüstung, die mir zur Verfügung stand.

    »Wie stehen die Quoten?«

    »Sieben zu eins.«

    Ich musste gar nicht fragen, für wen. »Ich wette zweihundert auf mich. Im schlimmsten Fall habe ich nichts gewonnen und nichts verloren.«

    Eric kratzte sich den Haarschopf. »Okay, du hast mich überredet. Ich setze auch fünfhundert auf dich. Also sorg dafür, dass du uns nicht hängen lässt!«

    Als ich in die Arena hinaustrat, hatte ich ein seltsames Déjà-vu. All das war mir schon mal passiert. Entweder war ich in einem früheren Leben Gladiator gewesen, oder ich erinnerte mich an einen Film, den ich erst vor Kurzem gesehen hatte. Die Sonne stand im Zenit – es würde also nichts bringen, meinen Gegner so hinzumanövrieren, dass er in sie hineinschauen musste. Durch die Tribüne ging ein Raunen, weil man dort den eben erst zu Ende gegangenen Kampf in der zweiten Arena diskutierte. Taali saß ganz steif und mit zusammengepressten Lippen da. Sie war ebenfalls ein Paladin und kannte meine Chancen nur allzu gut.

    Der Krieger verstand sein Handwerk. Die Schiedsrichter brauchten noch etwas, da es irgendwelche Probleme mit dem genauen Wert seiner Ausrüstung gab. Schließlich hatte der Krieger genug. Er zog einige seiner Ringe ab und warf sie seinem Partner zu. Ob so viel trotzigem Selbstvertrauen verkrampfte ich mich unwillkürlich. Wart’s nur ab, du aufgeblasener Gockel!

    »Noch eine Minute«, verkündete der Ringrichter.

    Der Krieger rührte sich nicht. Ich hingegen musste besonders schnell arbeiten. Ich nutzte die ersten dreißig Sekunden, um jeden nur erdenklichen Buff auf die Dämonin zu wirken. Dann baute ich meine beiden Schilde auf und hockte mich hin, um noch blitzschnell hundert zusätzliche Mana per Meditation rauszuholen. Während ich meinen Hintern auf dem heißen Sand wärmte, beschwor ich meinen Teddy. Der Krieger kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. Damit hattest du nicht gerechnet, was?

    Die Glocke erklang. Der Krieger stürmte heran. Ich sprang auf und schickte meine beiden Haustiere los, um ihn abzufangen, während ich die Totenmannshand in der Hoffnung wirkte, ihn auf Abstand zu halten. Er ignorierte meine Haustiere und brachte die 15 Meter zwischen uns in zwei Sekunden hinter sich. Wir würden ihn auf keinen Fall bremsen können. Ein Hagel von Treffern mit beiden Waffen ging auf mich nieder, während ich den Zauber noch drei weitere Male wirkte. Wenigstens absorbierten meine Schilde anfangs den Schaden, sodass ich konzentriert blieb. Nach sieben Sekunden fielen beide Schilde. Der Bastard hatte mir schon 800 Punkte Schaden zugefügt. Entweder hatte er mich durchschaut oder einfach einen richtig hohen DPS-Wert.

    Mein vierter Zauber erwischte ihn endlich. Ich lief zur Seite, versuchte, die Distanz zwischen uns zu vergrößern, und wirkte drei weitere DoTs. Nur zwei funktionierten. Meine innere Uhr drängte mich dazu, die Zauber zu erneuern. Falls das nicht klappte, würde ich keine zweite Chance kriegen. Der Krieger schlug sich jetzt mit der Dämonin herum, doch seine Waffenwahl hatte ihm einen Streich gespielt. Der Feuerschild fügt nur 7 Schadenspunkte zu – aber eben bei jedem Treffer von dieser unermüdlichen Schadensquelle.

    Ich wirkte drei weitere Male die Totenmannshand – der letzte Zauber wurde gerade fertig, als ich mich dem heranspringenden Krieger zuwandte, auf dessen Rücken meine Haustiere einschlugen. Ich hatte es geschafft. Er war mitten in der Arena angewurzelt. Meine Reaktionszeiten waren halbiert. Ich wirkte drei Heilungen auf meinen Teddy, ehe ich mich wieder dem Krieger zuwandte. Drei DoTs. Die Totenmannshand. Der Krieger war bei 40%, mein Mana bei 30%. Ich wollte nicht die Lebensabsorption einsetzen: Die war beim aktuellen Mana-zu-Schaden-Verhältnis schlichtweg nicht effektiv genug. Ich musste auf Zeit spielen. Ich heilte die Dämonin erneut und wirkte noch mehr DoTs. Jetzt war ich fast ausgebrannt. Ich musste Mana einsetzen, um den Krieger bewegungsunfähig zu machen. Er war bei 10, die Dämonin bei 10, mein Mana bei 0. Mein Teddy war fit und gesund. Der Krieger hätte ihn nicht ignorieren sollen, doch genau das tat er. Ich machte mich angreifbar und stellte mich ihm im Nahkampf. Die List ging auf. Der Krieger hatte keine Lust mehr, gegen die Feuerwand anzurennen, und hoffte nun auf einen leichten Sieg. Er stürmte auf mich los.

    Dann merkte ich es. Ich wusste, warum er das getan hatte. Seine Augen funkelten rot. Ich hörte ein Knurren. Fähigkeit: Berserker. Seine Klingen funkelten wegen seines Freunds des Feuers. Seine Rüstung leuchtete rot: Das lag an der Hand des Mars.

    Auf der Tribüne zeigte sich das Publikum hörbar überrascht. Eric brüllte laut, um den Lärm zu übertönen: »Übertreib es nicht! Weich zurück!«

    Ich wäre allzu gern zurückgewichen, doch eine seiner Kombos hatte mich für drei Sekunden gelähmt. Ich wand mich und wurde mit Schlägen eingedeckt, bis ich mich endlich wieder bewegen und wegducken konnte. Binnen Sekunden war meine Gesundheit in der roten Zone angekommen. Der Kerl war ein echter Killer. Noch ein Schildbuff. Fünf Minuten hatten wir schon durchgestanden. Mit dem mageren Maß an Magie, das ich mir aufgespart hatte, erneuerte ich die Totenmannshand. Der Zauber ging durch – zum Glück. Der Lebensbalken der Dämonin fing schon zu blinken an. Es sah allerdings ganz so aus, als hätte der Krieger seine Fähigkeiten samt und sonders aufgebraucht und befände sich nun in seiner Abklingzeit. Somit verlor er auch noch das letzte bisschen Leben, das ihm bis dahin geblieben war. Geschafft.

    Glückwunsch!

    Ihr habt das Viertelfinale des Gästeturniers der Ostburg gewonnen!

    200 Ruhmpunkte erhalten!

    Eric spie Lob wie ein Vulkan Feuer: »Max, du bist zu krass, Mann! Dreieinhalb Riesen! Und die fünfhundert vom letzten Mal! Du bist mein Glücksbringer!«

    War ich das wirklich? Ich schätze schon. Ich stand da, benommen von meinem Erfolg. Hätte ich das wahre Potenzial dieses Kriegers erahnt, hätte ich nicht in tausend Jahren auf mich gesetzt. Doch hier stand ich nun und war um vierzehnhundert Goldstücke reicher. Ich konnte mich nicht beschweren. Noch dazu war allein die Erfahrung, die ich dabei verdient hatte, unbezahlbar.

    Ich sackte auf der Bank zusammen, die Eric freundlicherweise zu mir herangeschoben hatte. Zeit, für das Halbfinale zu regenerieren.
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    Da saß ich nun, regenerierte Mana und ließ meine Nerven sich beruhigen. Eric wuselte besorgt um mich herum und bot mir erst einen Schluck Wasser an, dann einen Keks. Ich hatte genug davon, dass er ständig durch mein Sichtfeld schwirrte, weshalb ich ihn bat, das Ergebnis der Auslosung für die nächsten Paarungen nachzuschauen. Jetzt wurde ich langsam wieder lockerer. Mein innerer Gierschlund war damit beschäftigt, Sachen auf eine Einkaufsliste in meinem Kopf zu schreiben. Der unerwartete Gewinn brannte mir schon ein Loch in die Tasche.

    Eric kehrte schneller als erwartet mit guten Nachrichten zurück. Zum einen, weil wir zwanzig Minuten Pause vor dem Halbfinale hatten. Übrigens nicht für uns, sondern auch für die Zuschauer, die ebenfalls müde wurden. Die Tribüne füllte sich in Erwartung auf die besten Kämpfe. Zum anderen würde ich gegen einen Zauberer der Stufe 59 antreten. Schwer genug, aber besser als die anderen Möglichkeiten: der Paladin der Stufe 63 oder der Spitzenschurke der Stufe 66. Wäre doch super, wenn die beiden einander wechselseitig ausschalten würden.

    »Wie stehen die Quoten?«, fragte ich Eric.

    Es brachte ja auch nichts, Geld sinnlos herumliegen zu lassen. Kapital musste wachsen. Die erste Million war die schwerste, wie man so schön sagte. Danach wurde es angeblich immer einfacher.

    »Drei zu eins.«

    »Ausgezeichnet. Jedes kleine bisschen hilft.«

    »Drei zu eins für dich, Kumpel.«

    Ich starrte ihn an. »Wie bitte? Der Zauberer ist doch sieben Stufen über mir. Warum sollte jemand auf mich wetten?«

    Eric zuckte die Schultern und zögerte sichtlich, das Offensichtliche zu erklären. »Aus dem gleichen Grund, warum du deinen Sieg nicht infrage zu stellen scheinst. Die Leute sind ja auch nicht von vorgestern. Er ist ja nicht irgendein alter Zauberer, sondern ein Raid-Nuker, der maximalen Schaden in minimaler Zeit verursachen soll. Sein DPS ist mindestens drei Mal so hoch wie deiner. Aber …« Er verstummte.

    »Aber was?«

    »Ich glaube, du weißt es selber schon. Du hast es einfach nur noch nicht gemerkt, oder? Tief in dir drin bist du so ruhig, weil du weißt, dass du ihn schaffen kannst.«

    Ich musste eingestehen, dass er recht hatte. »Ich glaube, dass ich das kann. Ich kann seinen Schaden durch die Kombination meiner Werte ausgleichen. Und ich habe außerdem die Lebensabsorption. Und ich habe auch noch zwei Haustiere. Wenn die ihn in die Zange nehmen, ist er in fünfzehn Sekunden erledigt.«

    Eric nickte. »Haargenau. Wenn du nur ein Haustier hättest, würde er dich in zwei von drei Fällen erledigen. Es dürfte ihm allerdings schwerfallen, zwei Bestien zu kontrollieren und dich gleichzeitig umzubringen. Er könnte natürlich Glück haben. Seine Zauber könnten schon beim ersten Mal greifen und viele Krits verursachen. Das kann passieren. Alles Teil der statistischen Kurve. Drei zu eins ist also sehr gut.«

    Hinter ihm brachte Taali ihren Frust zum Ausdruck. »Wollt ihr beiden nun die Turnierkönigin küren, oder seid ihr nur wegen des Geldes dabei?«

    Falls sie wollte, dass Eric sich schämte, war sie an den Falschen geraten. Er wurde bei so was nicht mal rot. »Manchmal geht doch auch beides, oder, Schätzchen? Dein Ritter in strahlender Rüstung hat mir schon viertausend Goldstücke eingebracht und sich selbst zweitausend verdient. Oh. Sorry, Kumpel. Hoffentlich habe ich da nicht zu viel verraten.«

    Ich schüttelte den Kopf. »Ist schon okay. Wir haben noch keine gemeinsame Kasse. Ich muss also kein Kleingeld abzweigen, wenn du das meinst.« Ich wandte mich an Taali. »Wir mussten hier ein paar Wetten abschließen, noch dazu ziemlich riskante. Aber dieser Kampf ist so gut wie gelaufen. Ich würde auch was setzen, wenn ich du wäre. Aber das liegt natürlich bei dir. Es muss schon deine Entscheidung und deine Verantwortung sein.«

    »Ja, ich habe schon gehört, was ihr gesagt habt«, antwortete sie. »Ich schätze, ich kann es mal versuchen. Ich habe elfhundert Goldstücke. Das ist alles, was ich diesen Monat zur Seite legen konnte. Wo soll ich damit hin?«

    Bei ihren Worten wurde mir richtig schlecht. Wenn mein Mädchen jetzt ihr ganzes Geld zum Fenster rausschmiss, trug ich die Schuld daran, ganz egal, was ich gerade gesagt hatte. Ich würde ihr die Verluste irgendwie ersetzen müssen. Jetzt war es zu spät für Reue. Ich hätte ihr das einfach nie vorschlagen sollen. Hochmut kommt vor den Fall.

    Eric kratzte seine Ersparnisse zusammen – insgesamt über siebentausend Goldstücke – und brachte sie zum Buchmacher. Fünf Minuten später kam er fröhlich zurück und rieb sich dabei die Hände. »Leute, ihr werdet es nicht glauben. Das Turnier hat auch zwei Buchmacher von außerhalb angelockt. Sie nehmen ebenfalls Wetten auf den Ausgang an, nur mit viel besseren Raten. Sie bieten fast zwei zu eins an. Anders gesagt: Wir könnten am Ende fast zehn Riesen haben, falls Max uns nicht im Stich lässt. Da werde ich eventuell ein Stärkeelixier brauchen, um das ganze Gold wegzuschleppen.«

    Mir schmeckte das nicht. »Was, wenn sie mit dem Geld verschwinden?«

    »Können sie nicht. Alle Finanzberufe müssen lizenziert werden. Um überhaupt einen Fuß in die Tür zu kriegen, muss man entweder eine nicht zu erstattende Beitrittsgebühr an die AlterWorld-Bank zahlen oder für eine Versicherung blechen. Die kostet ein Vermögen, aber dann werden garantiert alle Verbindlichkeiten bezahlt. Kopf hoch, Kumpel!«

    Während er das sagte, kam Dan rüber, um uns zu begrüßen, doch er wirkte irgendwie abgelenkt.

    »Da kommt ja unser Meisterspion.« Eric winkte seinem Schurkenfreund zu. »Komm und setz dich zu uns.«

    Dan schien seine Begeisterung nicht zu teilen. »Jetzt zufrieden?«

    »Sicher.«

    »Habt ihr schon auf den nächsten Kampf gewettet? Wie viel?«

    Mir wurde etwas mulmig. »Alles, was wir hatten.«

    Dan wandte sich Taali zu. Sie nickte, um zu zeigen, dass sie mitgemacht hatte.

    Eric runzelte die Stirn. »Ich hab auch eine schöne Stange gesetzt. Warum? Bist du was auf die Schliche gekommen?«

    »Ihr könnt euch von eurem Geld verabschieden, Leute. Das ist ein abgekartetes Spiel für leichtgläubige kleine Jungs.« Er schaute Taali an. »Und Mädchen.«

    Taali japste und hielt sich die Hand vor den Mund. Eric sprang auf. »Nun lass es dir nicht aus der Nase ziehen, Mann. Was genau weißt du denn?«

    »Was meinst du, wie viel Lebenspunkte dieser Zauberer hat?«

    Ich dachte ein wenig darüber nach. »Eintausend? Fünfzehnhundert?« Ich erwiderte seinen ironischen Blick. »Sagen wir mal zwei. Woher sollte er denn auch noch mehr nehmen? Selbst ich habe keine zwei, trotz all meiner Schilde und meiner Ausrüstung.«

    »Fünfeinhalbtausend! Tausend hat er von sich aus, drei weitere durch seine Ausrüstung. Obendrauf ein persönlicher Buff und den Schildtalisman der Ewigen Made.«

    Wir verstummten schlagartig.

    Dan sprach weiter: »Dieser Zauberer arbeitet schon eine Weile mit diesen Buchmachern von außerhalb zusammen. Aber es ist das erste Mal, dass sie versuchen, uns auszunehmen. Ich gehe gerade der Sache nach, wie sie überhaupt an Einladungen gekommen sind.«

    Eric mühte sich sichtlich um einen klaren Gedanken. »Scheiße. Wie haben sie es denn geschafft, die Ausrüstungsbeschränkungen zu umgehen?«

    »Ganz simpel. Der Talisman kostet viertausend. Aber der Rest der Ausrüstung ist handgefertigt. Spitzenkram, aber ziemlich billig. Er hat mehr als genug Mana. Wenn man sich seine Werte anschaut, dürfte er ausreichend Zeit haben, um jeden Gegner in Stücke zu reißen – Caster hin, Caster her.«

    »Max, keine Sorge.« Eric richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Du erledigst den mit einer Hand auf dem Rücken, Kumpel. Was kostet deine Ausrüstung? Schick mir mal eine Sichterlaubnis, ja?«

    Warnung!

    Eric möchte sich Eure Ausrüstungswerte anschauen.

    Zulassen:

    Ja/Nein

    Ich drückte »Ja«, während ich seine Frage beantwortete. »Sollten etwa zweieinhalbtausend sein. Aber ich habe keine Ahnung, wie die Schiedsrichter sie bewertet haben.«

    »Mit fast fünftausend«, meinte Dan. »Die Schiedsrichter nutzen ihre eigenen weltweiten Datenbanken, um die Verkaufspreise von dem ganzen Kram einzuschätzen. Die berücksichtigen auch Geschenke und Sonderangebote. Einfach alles.«

    Eric hatte sich meine Ausrüstung angesehen und kratzte sich abwesend die Bartstoppeln. »Dein Schmuck ist Schrott, wenn ich das so sagen darf. Ich geh mal eben zur Bank. Unterwegs treffe ich ein paar Jungs, die ich kenne. Ich glaube, wir können für ein paar Ringe des Lebenszaubers zusammenlegen. Die sollten genau zur Obergrenze von zehntausend passen. Und sie werden dein Mana und deine Gesundheit tausendprozentig erhöhen. Es ist erst vorbei, wenn es vorbei ist.«

    Er wollte gerade zum Ausgang, als Dan ihn aufhielt. »Warte mal. Ich bin noch nicht fertig. Ein kleines Vögelchen hat mir zugezwitschert, dass dieser Zauberer als Feuermagier geskillt ist. All seine besten Zauber beruhen auf Feuer. Laut den anderen Kämpfern besteht sein Lieblingsmuster darin, das Ziel zu kontrollieren und es dann auf die eine oder andere Art und Weise zu verbrennen. Darauf haben wir eine Antwort.«

    Er wandte sich zu mir um und hielt mir die offene Handfläche hin. Darin funkelten zwei Goldringe mit schweren Rubinen. Ich öffnete die Werte.

    Ring der Wilden Flammen

    Gegenstandsklasse: Selten

    Effekt: 45% Widerstand gegenüber Feuer

    Erfordert Stufe 50.

    »Nimm sie. Vergiss nur nicht, sie mir nach dem Kampf zurückzugeben. Damit hast du über 100% Resistenz. Du wirst zwar seine Zauber nicht ignorieren können. Aber so leicht kann er dich auch nicht grillen.«

    Ich steckte mir die Ringe auf die Finger. Sie fühlten sich unbequem an. Ich hatte große Siegelringe einfach noch nie gemocht. Dann stellte ich die Frage, die mir am meisten Sorgen bereitete: »Warum hilfst du uns?«

    Er lachte. »Sagen wir doch einfach, dass ich dich mag. Außerdem will ich dir zeigen, dass unser Clan seine Freunde zu schätzen weiß.«

    »Das weiß ich auch zu schätzen. Aber ich habe das seltsame Gefühl, als ob ihr dabei noch Hintergedanken hättet.«

    Dan lachte noch lauter. »Da hast du den Nagel auf den Kopf getroffen. Ich habe da so einige, wenn du verstehst, was ich meine. Aber das hast du dir sicher schon gedacht.«

    Ich zögerte und versuchte, seine Motive zu hinterfragen und mir ein paar von ihnen einfallen zu lassen. »Es könnten mehrere Sachen sein. Vielleicht versuchst du, das Eigentum des Clans zu schützen. Oder du willst verhindern, dass Betrüger euer Revier unterwandern. Vielleicht steht aber auch für dich etwas auf dem Spiel.«

    Einen kurzen Moment fror sein Gesicht ein und verriet keinerlei Gefühle. Die Maske des fröhlichen Schurken war gefallen, und dahinter kamen seine wahren Züge zum Vorschein: die eines stalinistischen NKWD-Offiziers. Dann brachte er seine Gefühle wieder unter Kontrolle und applaudierte mir demonstrativ. »Du bist gar nicht dumm, du. Ich muss nicht eigens erwähnen, dass Reden Silber …«

    »Aber Schweigen Gold ist«, ergänzten wir alle.

    Der Schurke gluckste zufrieden. »Eric. Das Gleiche gilt für dich. Es steht schließlich auch buchstäblich dein Geld auf dem Spiel. Aber ich werde mich nicht einmischen. Das könnte sie verscheuchen. Also habt Spaß mit eurer kleinen Feier. Viele Leute wetten gerade. Es dürften mindestens zweihunderttausend im Pott sein. Das ist ein großer Verlust für die, aber sie können ihn wegstecken. Ich glaube daher nicht, dass sie aufgeben werden. Nicht, solange das Turnier noch läuft. Max kommt ins Finale gegen den Dieb der Stufe 66, der den Paladin im Halbfinale zu Hackfleisch verarbeiten wird. Wollen wir mal hoffen, dass er dann eine böse Überraschung erlebt. Hast du deine Fackeln?«

    Ich nickte.

    »Ich zähle auf dich. Die müssen dringend noch die eine oder andere Lektion lernen. Deshalb bekommen sie heute eine von uns. Der Clan hat richtig viel Geld auf den letzten Kampf gesetzt. Sie konnten nicht ablehnen: Wir können durchaus überzeugend sein, wenn wir wollen. Wir sehen uns in der Pause. Mach dich jetzt bereit. Du hast noch fünf Minuten.«

    Ich schaute ihm nach, als er davonging. »Das ist mir vielleicht ein Kerl. Erst setzt er uns im Strom der Scheiße ohne Paddel aus, und dann rettet er uns gnädigerweise, um uns zu belehren wie die kleinen Kinder. Und jetzt spielen wir nach seinen Regeln und stecken bis über beide Ohren in seinem Plan mit drin.«

    »Bitte lass das«, sagte Eric. »Er ist gar nicht so schlimm. Wo wir gerade von Kindern sprechen … Er hat selber drei davon da draußen in der wirklichen Welt. Er war in einem Schützenpanzer, als der über eine Landmine fuhr. Dan wurde aus der Luke geschleudert. Es ist ein Wunder, dass er überlebt hat. Er brach sich jeden Knochen im Leib, einschließlich seines Rückgrats … Stell dir das mal vor: ein Mann in den besten Jahren, von der Hüfte abwärts gelähmt, mit einer schönen Frau und drei Kindern im Vorschulalter. Also wurde er ein Perma. Damals hatte er nicht mal einen Topf zum Reinpissen. Er hat es ganz allein geschafft. Jetzt kann er seine Familie unterhalten.«

    »Und was ist mit der schönen Frau? Sorry, ich wollte nicht persönlich werden. Es ist nur so … dass sie jetzt in verschiedenen Welten leben.«

    Taali zeigte sich mit einem Mal angespannt. Anscheinend berührte sie die Frage auch.

    »Man mag es kaum glauben, aber bei ihnen ist alles in Ordnung. Zumindest oberflächlich ist das so. Sie schafft es immer, ihn jeden Abend für ein paar Minuten in der FIVR zu treffen. Sonntag ist Familientag, wenn seine Kinder die Burg übernehmen. Er und seine Frau, die warten nur darauf, dass die Kinder groß genug sind, um flügge zu werden und das elterliche Nest zu verlassen. Dann wird sie hier dauerhaft einziehen. Das nennst du eine seltsame Beziehung? Ich würde es nicht seltsamer nennen als die Familie eines Seemanns. Oder die eines Truckers. Wenigstens können sie sich jeden Tag sehen.«

    Wir verfielen in nachdenkliches Schweigen. Die Entscheidung, Perma zu gehen, brachte unsere Leben ganz grundsätzlich durcheinander und sorgte für die merkwürdigsten Verbindungen und Beziehungen. Taali und ich waren das beste Beispiel dafür … Ich warf ihr verstohlen einen Blick zu. Sie saß da, biss sich auf die Lippe und starrte vor sich hin ins Leere. Woran dachte sie gerade? Was hatte sie vor?

    Die Glocke. Ich regte mich, schüttelte mir den Kopf frei und konzentrierte mich auf den Kampf. Ich machte noch einen Schritt, und schon war ich wieder in der Arena. Ein Windhauch ließ die Roben des Zauberers mir gegenüber tanzen und wirbelte ein paar Sandkörner in die Luft. Der Mann starrte mich mit einem sarkastischen Grinsen an. Du hast vor, mich zu überraschen, was? Das wollen wir doch erst mal sehen.

    Die Tribüne war jetzt zum Bersten mit Leuten gefüllt. Auch die Loge des Clans blieb nicht mehr leer: Dan war da, zusammen mit anderen Offizieren. Hieß das also, dass die Führungsspitze ebenfalls Bescheid wusste, oder war ich nur der Goldesel für einen ganz speziellen Vertreter aus ihren Reihen?

    Die Glocke. Rebuff. Ich steigerte die Lebenspunkte und die Stärke der Dämonin und sparte mir den Rest für später auf. Ich musste vorsichtig mit meinem Mana sein. Dann beschwor ich Humungus und setzte mich hin, um zu meditieren.

    Die Dämonin kniff ob der Sonne die schwarzen Augen zusammen, während der Bär unruhig Spuren in den Sand kratzte. Ungeduldige Biester. So ein knuspriger Zauberer wäre genau der richtige Snack für sie.

    Die Glocke. Ich sprang auf. Nach einem Kampfbeginn wie aus dem Lehrbuch schickte ich die Haustiere los. Der Zauberer antwortete mit einer Folge von Sprüchen, die ebenfalls in jedem guten Handbuch mit entsprechenden Taktiken beschrieben wurde. Ein Verwurzeln folgte dem anderen, bis meine Haustiere mitten in der Arena festgefroren und bewegungsunfähig waren. Na schön, das machten Zauberer ja meistens so. Es war eine Sache, die Haustiere bewegungsunfähig zu machen; sie auch so zu halten war wieder eine ganz andere. Nach einem kurzen und zufälligen Intervall würden sie entkommen, und dann musste der Zauberer den Spruch abbrechen, den er gerade wirkte, das Ziel wechseln und versuchen, sie wieder einzufangen. So hatte ich dann eine willkommene Pause, um mich ganz auf ihn konzentrieren zu können.

    Wenigstens dachte ich, dass es so laufen würde.

    Ich wirkte einen DoT und begann in angespannter Erwartung mit dem nächsten. Er brauchte zu lange für das Zaubern. Da traf mich eine fiese Überraschung.

    Ein Meteor raste über den Himmel heran. Dann schlug der strahlende Feuertropfen direkt vor meinen Füßen ein. Peng! Die Erde bebte. Meine beiden Magieschilde lösten sich spurlos auf. Meine Gesundheit schrumpfte um 30%. Ach du Schande, ich hatte gedacht, ich hätte diese Feuerresistenz! Sofern das, was mich da eben getroffen hatte, auch tatsächlich Feuer gewesen war …

    Der Zauberer begann den nächsten Spruch zu wirken. Mein fotografisches Gedächtnis erkannte die farbenfrohen Lichtspiele als einen weiteren Meteorzauber. Rasch wirkte ich die Lebensabsorption, doch damit zog ich lediglich seinem äußeren Schild Trefferpunkte ab. Ich konnte seine Konzentration einfach nicht brechen. Mit einem weiteren Knall fiel meine Gesundheit in die orangene Zone. Immerhin hatte ein Teil des Schadens mich verfehlt, aber ich hatte das ungute Gefühl, dass mir das nicht viel helfen würde.

    Endlich konnte sich mein Teddy losreißen und war nach wenigen weiten Sätzen an den Zauberer heran. Er zerfetzte bereits dessen Schild, als neue Funken in den Händen meines Gegners erschienen. Beinahe hätte ich sein süffisantes Grinsen übersehen, so eilig hatte ich es, meine Trefferpunkte in die gelbe Zone zu bringen und 30% meines Lebensbalkens wiederherzustellen. Es war einfach ungerecht. Das Glück sollte nicht so einseitig verteilt sein!

    Der Himmel flammte mit einem weiteren Feuerschweif auf. Peng!

    Der Dienerschild-Effekt wurde aktiviert.

    Der erlittene Schaden wird auf Eure beschworene Kreatur umgeleitet.

    O Fortuna, ich hatte dir Unrecht getan. Danke! Wütend begann der Zauberer einen neuen Spruch, als mein Bär und ich endlich seinen Schild für fünfzehnhundert Goldstücke durchbrachen. Sein Blut spritzte in alle Richtungen. Voller Zorn riss sich auch die Dämonin los und zwang den Zauberer, seinen Spruch abzubrechen.

    Dann überraschte er mich erneut. Er wirkte ein Zufallsblinzeln, einen schnellen Zauber, mit dem man einem Angriff entgehen konnte. Er funktionierte nur in der Arena wirklich gut, reichte aber, dass er sich zurückziehen konnte. Er tauchte sechs Meter entfernt auf, konnte jedoch nicht sofort zu einem neuen Spruch ansetzen. Meine Bestien waren schon bei ihm. Noch ein Blinzeln, doch dieses Mal ans andere Ende der Arena, sodass meine Haustiere gut drei Sekunden brauchten, um ihn zu erreichen. Er schoss zwei Feuerblitze ab und teleportierte sich wieder. Es war der Startschuss für ein Rennen: ein Blinzeln, ein Feuerblitz, ein Heranstürmen der Tiere, und wieder von vorn.

    Seine Taktik war nicht gerade originell. Diese ganzen Kunststückchen sorgten dafür, dass unsere DPS-Werte sich einander angeglichen hatten. Theoretisch würde jetzt der mit dem meisten Mana gewinnen. Wenn ich meines verlieren sollte, wäre ich in wenigen Minuten tot, da ich keine Gesundheit mehr wiederherstellen konnte. Ich hätte nicht so ungerecht zu den Ringen sein dürfen. Jetzt hatte ich die richtigen Werte, und Fortuna schien ihre Gaben wesentlich weniger einseitig zu verteilen. Ich widerstand jedem dritten seiner Zauber und konnte so einer ordentlichen Menge Schaden entgehen. Meine zwei Bestien setzten ihm allerdings zunehmend zu, und als uns beiden das Mana ausging, hatte er gerade noch die Hälfte seiner Lebensenergie.

    Ich war allerdings auch schon leer. Mein Zaubern wirkte nur noch wie Handwedeln. Im Geiste entschuldigte ich mich schon mal bei allen, die gleich ihr Geld verlieren würden.

    Die Tribüne bebte vor dem Zorn aller, die gedacht hatten, dass sie ihre Geldmittel mal eben so um 30 bis 50% steigern würden. Ihr Einsatz war kurz davor, den Bach runterzugehen.

    Der Zauberer drehte sich noch einmal um die eigene Achse und erstarrte dann. Doch im Gegensatz zu ihm hatte ich ja noch Waffen. Das Blut spritzte, als meine Haustiere ihre Zähne in saftiges Magierfleisch schlugen. Der Zauberer hob die Hände. Wollte er etwa aufgeben? Wenn er ein Perma war oder in Vollimmersion spielte, würde das gerade zweifelsohne etwas wehtun. Nicht allzu sehr – ein bisschen so, als ob man an einem Sommerabend von einem Schwarm Moskitos überfallen wurde. Nicht dass das eine Rolle spielte. Die Regeln sahen nicht vor, dass man in der Arena aufgab. Meine Welpen mit den Haifischzähnen durften ihn gerne haben. Wie ihr Herrchen hatten auch sie die Neigung, Junkfood zu fressen, wenn sie nervös wurden.

    Glückwunsch!

    Ihr habt das Halbfinale des Gästeturniers der Ostburg gewonnen!

    400 Ruhmpunkte erhalten!

    Zum wiederholten Mal an diesem Tag verließ ich die Arena unter dem donnernden Applaus des Publikums. Doch ich war auch völlig erledigt – nur noch ein Bündel schlaffer, ausgebrannter Nerven. Ich fragte mich, ob sich die digitalen Nervenzellen in der virtuellen Welt regenerieren konnten.

    Ich drehte mich um und lief Taali direkt in die Arme. Ein sehr aufgeregter Eric tänzelte um uns herum. »Junge, wir haben es geschafft!«

    Ja, genau. Er war mir eine Riesenhilfe gewesen. Doch ich war zu müde, um mich zu beschweren. Also nickte ich ihm einfach lächelnd zu. Ich hatte schließlich gerade tausend Goldstücke für mich, noch mal sechshundert für mein Mädchen und zweitausend für meinen Kumpel verdient. Und ich hatte das Geld einer Menge fremder Leute gerettet.

    Wo wir gerade von Fremden sprachen … Dan tauchte natürlich auch auf. Hoffentlich wollte er jetzt nur keinen vertraulichen Bericht von mir in dreifacher Ausfertigung.

    Er hatte gute Laune. »So ist’s recht!« Er klopfte mir auf die Schulter. »Er hatte das eine oder andere Ass im Ärmel. Diese Blinzelteleports und die Eröffnungssequenz, diese ganzen Meteore – das sind keine Feuerzauber, sondern Kombos aus Luft und Erde. Als ich den dritten kommen sah, dachte ich, du wärst geliefert. Wirklich tolle Arbeit. Jetzt hast du fünfzehn Minuten. Du kannst mir ja zuhören, während du dich ausruhst. Der Schurke hat den Paladin erledigt. Seine Technik ist in etwa so subtil wie ein Brecheisen. Mit Verstohlenheit in den Rücken schleichen und dann zu einer Kill-Kombo ansetzen. Sprinten, Verstohlenheit. Er ist auf Arenakämpfe ausgelegt. Hat wohl vor, ein PK oder ein Söldner zu werden. Gegen den bist du ein echtes Unschuldslamm. Aber selbst das gerissenste Arschloch reißt auch mal und …«

    Eric holte grinsend Luft, um etwas mehr als Unflätiges von sich zu geben. Da rammte ihm Dan den Ellenbogen in die Rippen, sodass mein Freund nur noch husten konnte.

    Dann wandte er sich wieder mir zu. »Was weißt du über Kampftaktiken? Sag schon.«

    Ich zuckte die Schultern und sagte, was ich dachte. »Ich lasse ihn an mir vorbeischleichen, und dann hole ich die Fackel raus. So kann ich das Ziel sehen. Dann töte ich ihn.«

    Eric grunzte, beeindruckt von meiner Knappheit. »Na gut, schön. Aber vergiss nicht, ihn zu kontrollieren. Er weiß, dass du das versuchen wirst. Daher trägt er die entsprechende Ausrüstung. Du brauchst einen anderen Kontrollzauber, den er nicht brechen kann, um sich danach gleich wieder hinter seiner Verstohlenheit zu verstecken.«

    »Habe ich etwas anderes behauptet? Hast du denn etwas im Angebot?«

    Er nickte und griff in seine Tasche. Heraus holte er zwei gewaltige, seltsam geformte Stahlhandschuhe. Er drückte auf eine Schnalle oder so was in der Art, und nach einem kurzen Rasseln kamen silberne Klingen zum Vorschein.

    Winnypors Mondklingen

    Gegenstandsklasse: Selten

    Waffentyp: Nur für Reittiere

    Schaden 46–58, Geschwindigkeit 2,4, Haltbarkeit 190/220

    Effekt: 11% Chance, das Ziel mit Mondlicht zu blenden und für 1,6 Sek. zu lähmen

    Geil. Die würden meinem Teddy richtig gut gefallen. Mir hätten sie auch richtig gut gefallen, wenn ich sie mir denn hätte leisten können.

    »Aha. Die Krallen von Pu dem Bären«, mischte sich Eric ein. Als er unsere Verwirrung sah, fügte er hinzu: »So nennen wir die hier. So sehen sie doch aus, oder etwa nicht?«

    Dan förderte eine Handvoll Ringe aus seiner Tasche zutage und kippte sie mir in die offene Hand. »Damit dürftest du an der Obergrenze sein. Pus Krallen sind vier Riesen wert. Die Ringe sind recht einfacher Kram: Die geben jeweils siebzig Trefferpunkte und sind je fünfzig Goldstücke wert. Aber du wirst acht Stück davon tragen. Das könnte dir den Pelz retten, wenn es nötig wird. Oh, und kann ich bitte meine Feuerringe zurückbekommen?«

    Oh. Ich hatte schon gehofft, er könnte sie vielleicht vergessen haben. Auch egal. Mein innerer Gierschlund schluchzte traurig, als wir die Ringe tauschten.

    Mein gequälter Ausdruck brachte Dan zum Lachen. »Ich verspreche dir, dass ich diesen Kram nicht zurückfordern werde, wenn du das Finale gewinnst. Alles in deinem Besitz wird dir gehören. Moment mal. Ich kriege gerade eine Nachricht.«

    Seine Augen trübten sich, als er auf den Posteingang wechselte. »So ist das also. Die Wetten liegen bei sechs zu eins gegen dich. Mach unseren Buchmachern nicht zu viel Druck. Wenn du wetten willst, dann geh zu den anderen beiden.«

    Je mehr man hat, desto mehr will man haben. Ich hatte drei Riesen, Taali nur zwei. Und das schien ein sicheres Ding zu sein. Uns könnte da eine Menge Geld entgehen. Jetzt galt es: Mitgehen oder aufgeben.

    Ich wandte mich an Dan. »Ich schätze, du kannst mir nicht für eine halbe Stunde etwas Geld leihen, oder?«

    Er warf mir einen abschätzenden Blick zu. Ich wollte nur ungern bei ihm in der Kreide stehen, doch wir steckten schon bis zum Hals in seinen kleinen Intrigen drin. Da konnten wir auch genauso gut einen Vorteil daraus schlagen.

    »Na schön«, sagte er schließlich. »Ich habe eine Ahnung, wie viel ihr einsetzen werdet. Ich gebe Herrn Simonov Bescheid, dass er es verdoppeln lässt. Reicht das?«

    »Das ist perfekt. Danke!«

    »Du wirst dich eines Tages bestimmt dafür revanchieren«, sagte er langsam und machte so klar, dass es nichts im Leben umsonst gab.

    Taali warf mir einen ängstlichen Blick zu, ganz so, als ob sie sich nicht sicher wäre, ob wir das wirklich tun sollten. Ich legte ihr beruhigend die Hand aufs Knie: Kopf hoch, Liebling – wir schaffen das.

    Dan sprang auf die Beine. In einer typischen digitalen Geste kniff er die Augen zusammen und schaute auf die virtuelle Uhr. »Jetzt kommt es drauf an. Du hast fünf Minuten. Mach dich lieber bereit.«

    Ich wusste, was er meinte. Ich beschwor meinen Teddy und zeigte ihm sein neues Outfit. Er schien noch ein bisschen höher aufzuragen, als er die Klingen ein paarmal auf und zu klappen ließ – und jedes Mal stoben Funken von den Pflastersteinen. Ich lehnte mich zurück gegen seine warme Flanke und schloss die Augen. Humungus blieb stocksteif, als ob er Angst hätte, sein Herrchen zu stören. War das meine Einbildung, oder veränderte er sich wirklich? Wurde er langsam … lebendiger? Zeigte er gar Anzeichen von echten Gefühlen? Oder war ich da einfach völlig neben der Spur?

    Neben mir zog Eric die Nase hoch und trat von einem Fuß auf den anderen. Taali kuschelte sich an mich und umklammerte meinen Arm. So ruhig und sicher …

    Die Glocke. Taali sprang auf. Eric klopfte mir auf die Schulter. Ich kam auf die Füße und übernahm behutsam wieder die Kontrolle über meinen Arm. Es wurde Zeit.

    Und da war ich wieder – in der Arena mit ihrem goldenen Sand. Mein Gegner wirkte ruhig und entschlossen. Ich senkte den Kopf ein wenig, um ihn zu grüßen. Der Schurke tat es mir gleich. Irgendwie mochte ich ihn. Schräg. Das war kein so versnobter Knilch wie der Zauberer. Ich zögerte kurz und tat etwas nahezu vollkommen Unlogisches. Ich schrieb ihm eine PN.

    PN. Hier läuft heute so einiges Ungesundes hinter der Bühne. Ich würde nicht auf deinen Sieg wetten. Keine gute Idee.

    Kaum eine Sekunde später bekam ich seine Antwort.

    TY. Weiß ich schon. Ist nicht das erste Mal. Ich hab die schon öfter gesehen. Wette nie, wenn die im Einsatz sind ;-)

    Ich schien einfach Glück zu haben, wenn es um Schurken ging. Apropos: Ich hatte schon eine Weile nichts mehr von Cryl gehört. Ich fragte mich, ob er vielleicht wie ich im Gefängnis saß, weil er etwas gestohlen hatte, was nicht für ihn bestimmt gewesen war.

    Die Glocke. Rebuff. Es wurde Zeit, alles zu geben. Ich hatte genug Mana, um mit ihm fertigzuwerden. Jetzt musste ich ihn nur im Blick behalten und hoffentlich nicht zu schnell sterben.

    Die Glocke. Keine Wetten mehr. Der Schurke verschwand vor meinen Augen in der Verstohlenheit. Ich machte fünf Schritte nach vorn, präsentierte ihm meinen Rücken und lud ihn so ein, meine Nachlässigkeit auszunutzen. Es wäre gut gewesen, ihn zwischen meinen Haustieren und dem Rand der Arena zu erwischen. Mein Gehirn schien im Takt des Countdowns zu pulsieren. Es wurde Zeit.

    Ich hängte den Stab an meinen Gürtel und ergriff die Fackel. Aktivierung: Max. Der Schurke wich zurück, offenbart durch die Strahlen der Wahren Flamme. Dann hatte er schon mal so was gesehen? Tja, Pech.

    Ich wandte mich an meine Tierchen. »Fass!«

    Der Schurke kam aus der Tarnung, huschte zu einer Seite weg und mied das erleuchtete Areal, um wieder zu verschwinden. Alles klar. Es wurde Zeit für ein wenig Rennerei. Die Arena war recht klein, mit einem Durchmesser von höchstens 15 Metern. Ich lief im Zickzack hindurch, aber der Bastard war nirgendwo zu sehen. Ich machte eine zweite Runde. Dieses Mal sah ich ihn, wie er sich am Rand der Mauer entlangdrücken wollte. Ich stürmte schnurstracks auf ihn zu. Angriff! Er versuchte, sich wegzuducken, doch als er merkte, dass das nicht klappen würde, ging er auf mich los. Meine Haustiere fingen ihn auf halbem Weg ab. Rasch wirkte ich die Totenmannshand, aber der Schurke drang weiter auf mich ein. Es kam zum Nahkampf. Nicht all seine Kombos funktionierten im direkten Schlagabtausch, denn die besten von ihnen führte man von hinten oder im Sprung aus. Es war allerdings trotzdem kein Zuckerschlecken für mich, das kann ich Ihnen sagen. Er beharkte mich mit schnellen, flachen Schlägen, die gelegentlich von starken Bluten-Kombos unterbrochen wurden. Ich versuchte immer noch, ihn zu kontrollieren, aber er war zu schnell. Mein Magieschild brach zusammen. Zu schade. Mein Knochenschild verging mit einem Aufblitzen. Zahllose Fleischwunden schmerzten und störten meine Konzentration. Mit einem Lichtblitz setzte ich die Mondklingen ein, um ihn zu lähmen. Ich duckte mich zur Seite und wirkte die Lebensabsorption, doch der Schurke war schon an mir dran. Überall an seinem Körper quoll Blut aus den Wunden, die meine Tiere ihm geschlagen hatten. Ich huschte wieder davon und versuchte, auf Abstand zu gehen, aber der Schurke war schneller. Selbst unter dem Druck von Humungus und der Dämonin hatte er mich in weniger als fünf Sekunden wieder eingeholt. Seine Rüstung war völlig blutverschmiert, seine Gesundheit lag bei nur noch 50%. Er war ganz und gar kein Tank. Konnte er auch gar nicht sein, mit seiner mageren Rüstung und seiner kläglich geringen Lebensenergie, seiner Verstohlenheit und der magieresistenten Rüstung.

    Ich stand da, steckte seine Treffer ein und wirkte gelegentlich eine Lebensabsorption. Ich hielt allein durch meine Rüstung und meinen sonstigen Kram durch, bis die Lähmung wieder einsetzte und die Gesundheit des Schurken in die orangene Zone abschmierte. Seine Geschwindigkeit sank. Jetzt konnten wir wieder Fangen spielen. Ich ließ ihn mich eine halbe Minute jagen, während meine Haustiere die Sache zu Ende brachten. Im letzten Moment drehte ich mich um und aktivierte eine letzte Lebensabsorption. Das hielt ich nur für fair. Er hatte es verdient, von seinem menschlichen Gegner getötet zu werden und nicht von irgendeinem fiesen Zombie.

    Ich hatte gewonnen.

    Glückwunsch!

    Ihr habt soeben das Gästeturnier der Ostburg gewonnen!

    1.000 Ruhmpunkte erhalten!

    Ruhmwarnung!

    Euer Ruhm übersteigt nun 7.000 Punkte!

    Ihr habt Ruhm Stufe 3 erreicht:

    Jeder kennt Euch.

    Verkäufer aus freundlichen Fraktionen überraschen Euch womöglich mit niedrigeren Preisen. Zudem erhaltet Ihr Zugang zu einigen geheimen Quests. Örtliche Würdenträger laden Euch unter Umständen zu ihren offiziellen Empfängen ein.

    Auf den Tribünen drehte man durch, und die Leute warfen Likes und Bänder in die Arena. Gold glitzerte im Sand. Gab es einen eigenen Sammeljungen, oder sollte ich auf allen vieren herumkriechen und die Geschenke selbst aufklauben? Ich verbeugte mich leicht vor dem Publikum und ging zum Ausgang – doch nicht zu meinem, sondern zu dem, aus dem Dan gerade lächelnd erschienen war. Ich kam zu ihm rüber. Er umarmte mich fest. Wir klopften uns auf die Schultern, und die Menge schrie entzückt auf.

    »Alles in Ordnung?«, fragte ich.

    »Super. Alles lief glatt und ohne Schwierigkeiten.«

    Ich schüttelte ihm noch einmal die Hand und ging dann dort hinüber, wo meine Freunde ungeduldig auf und ab hüpften. Von dort aus konnte ich eine Zauberblase sehen, die die Buchmacher einhüllte, als Dan und drei seiner hochstufigen Clankameraden sich ihnen zügig näherten, um die Gewinne abzuholen. Wie viel würde es wohl sein?

    Ich umarmte Taali und küsste sie. Völlig Fremde applaudierten mir, und ich nahm ihr Lob dankend an. Dann schälte ich mich aus meiner Rüstung und ließ meinen müden Körper vom Wind umwehen. Taali schlug vor, dass ich mir erst mal das Gesicht wusch. Sie brachte mir einen Krug und goss mir frisches Wasser über Kopf und Schultern. Das Leben war schön.

    Ein paar Minuten später kam auch schon Eric angelaufen – er hatte nach unseren Gewinnen geschaut. Er strahlte, was wohl hieß, dass man ihn ausbezahlt hatte.

    »Die beiden haben alles ausspucken müssen, was sie hatten. Hier ist dein Anteil«, verkündete er.

    Er reichte mir vierunddreißigtausend Goldstücke. Nicht schlecht. Fast hätte ich mein Tragelimit erreicht. Das war eine ganz schön beträchtliche Summe Geld. Mein innerer Gierschlund schlug vor lauter Glück den Kopf gegen die Wand.

    »Und das ist für dich.« Eric reichte Taali ihren Anteil. Zweiundzwanzigtausend. Sie weinte leise. Ich streichelte ihr das dichte Haar und flüsterte ihr beruhigend ins Ohr.

    Sie schaute mich tränenüberströmt an. »Ich habe Angst.«

    »Wovor? Niemand kann es dir wegnehmen. Es wird da keine Probleme geben. Außerdem ist es gar nicht so viel Geld. Ein paar Tausend US-Dollar. Mehr nicht.«

    »Das meine ich nicht. In der realen Welt habe ich noch mehr Geld gespart. Jetzt kann ich mir eine Waffe kaufen. Aber ich habe Angst …«

    »Das ist normal«, sagte ich. »Wenn du ruhig und heiter wärst, das wäre nicht normal. Bist du dir sicher, dass du diese ganze Sache mit deiner Rache nicht doch bleiben lassen willst? Alternativ könntest du wen anheuern. Such dir einen Junkie, der einen Schuss braucht. Dann bezahlst du ihn dafür, damit er dem Kunden ein paar rostige Nägel in die Leber rammt.«

    »Nein, ich muss das selbst tun. Es ist eine persönliche Angelegenheit.«

    Ich konnte sie verstehen. Es war logisch und ergab Sinn. Wenn jemand die Schwester ermordete, ob nun direkt oder indirekt, dann hatte man jedes Recht der Welt, den Hurensohn plattzumachen – und er hatte noch Glück, wenn es nur ihn erwischte und nicht seine gesamte Sippschaft bis zu den Vettern zweiten Grades. Doch Taali war nicht der Typ dafür. Man würde sie schon erwischen, wenn sie versuchte, die Waffe zu kaufen. Hinter diesen ganzen Anzeigen im Internet mit Auftragsmördern und den Drogen-und-Waffen-Foren steckten in 99% der Fälle die Polizei, die naive Deppen einsammeln wollte. Auch ich war völlig ungeeignet, um ihr irgendwelche Ratschläge zu geben. Außerdem lebte ich jetzt in einer anderen Welt.

    »Taali, wir werden das einfach nicht durchziehen können. Du wirst nur Ärger kriegen, bevor auch nur irgendwas passiert ist. Sollten wir das nicht den Profis überlassen? Eric hat sein halbes Leben in der Armee verbracht. Ich bin mir sicher, er hat genau die richtigen Kontakte und Fähigkeiten. Und er ist digital – er hat keinen Grund, dich bei irgendwem zu verpfeifen.«

    Sie zögerte. Dann atmete sie tief ein, und es klang ganz nach Erleichterung. »Okay. Du hast schon recht. Ich bin eine Idiotin, ich weiß. Es war so dumm von mir, überhaupt darüber nachzudenken. Und jetzt habe ich dich da auch noch mit reingezogen.«

    »Entspann dich. Wir sind nicht im System. Noch nicht. Die örtlichen Geldsäcke sind das vielleicht, aus Gründen der Rechtsfolge. Gut für sie. Im Grunde genommen gilt das Strafgesetz überhaupt nicht mehr für uns.«

    »Für uns?«, sagte sie. »Für dich, Max. Du bist ein Einheimischer. Ich lebe noch in der wirklichen Welt.«

    »Oh, stimmt. Das vergesse ich immer. Aber du weißt schon, dass man dich früher oder später erwischen wird, oder? Was machst du, wenn sie dich aufspüren?«

    »Es gibt nur einen Ort, an dem ich glücklich werden könnte«, sagte sie. »Hier. Und hier können sie mich nicht wirklich erwischen. Ich werde auch in den Perma-Modus gehen.«

    Ich hielt kurz inne und dachte an die Worte eines Schriftstellers: Du bist zeitlebens für das verantwortlich, was du dir vertraut gemacht hast. Ob es Liebe zwischen uns war, wusste ich nicht, aber es fühlte sich gut an, wenn wir zusammen waren. Wir waren auf dem gleichen Weg, und es störte mich nicht, wenn es eine lange Reise werden würde. Ich lehnte mich ihr entgegen und küsste sie.

    »Na schön, Schatz. Du weißt ja, wo du fürs Erste unterkommen kannst, wenn du willst. In dem Zimmer hängt ja ohnehin schon dein Porträt. Und ich kann dir vielleicht einen Tipp geben, wo du eine Kapsel finden und gleich noch meine Mutter treffen kannst.«




    KAPITEL
 FÜNFUNDZWANZIG

    Geduldig wartete ich, bis Taali sich die Tränen abgewischt hatte. Erst dann winkte ich Eric zu. Er stand ein Stück weit entfernt und tänzelte von einem Fuß auf den anderen, weil er uns beim Zuflüstern von Geheimnissen nicht stören wollte. Er sah zwar aus wie ein Gorilla auf Steroiden, aber er besaß sehr viel Taktgefühl. Ein toller Kerl. Ich stupste ihn mit der Faust an der Schulter und flüsterte ohne langes Überlegen: »Danke, Bruder.«

    Eric schaute völlig überrascht. »Wofür denn?«

    »Für alles. Was meinst du: Sollen wir uns im Gasthaus zu den drei kleinen Schweinen treffen? Sagen wir morgen Abend? Wir haben einen Grund zum Feiern.«

    »Warum nicht?«

    »Ausgezeichnet. Es gibt noch andere Dinge, die wir besprechen müssen. Taali hier hat auch vor, in den Perma-Modus zu gehen. Doch bevor sie das kann, muss sie noch ein paar Rechnungen in der realen Welt begleichen.«

    »Dann brauchst du Geld? Ich wollte mir zwar auch ein paar Sachen kaufen, aber ich schätze, das kann warten. Wie viel brauchst du denn?«

    »Herzlichen Dank, aber das meinte ich gar nicht. Das sind Rechnungen, die man nicht einfach mit Gold begleichen kann. Eher die Sorte, die man mit Blei bezahlt.«

    Eric runzelte die Stirn. Dann schaute er Taali mit hochgezogenen Augenbrauen an. Mit einem Schniefen nickte sie.

    Eric schüttelte ungläubig den Kopf. »Kannst du denn nichts normal machen? Kannst du denn nicht einmal Ruhe geben? Scheiße. Ich hoffe, das ist nicht ansteckend. Auch egal. Wir sprechen morgen darüber. Da kommt auch schon unser Meisterspion, um sich noch mal mit dir zu unterhalten. Er scheint es ohne dich gerade nicht auszuhalten.«

    Dan wirkte sehr zufrieden mit sich. Er spazierte rüber zu uns, selbstbewusst und mit hocherhobenem Haupt, wie ein Baron, der seinen Burghof durchquerte. Dann wandte er sich an eine gut aussehende Frau in der Nähe, zeigte auf seine nicht vorhandene Armbanduhr und winkte mit der flachen Hand in der Luft. Offenbar wollte er nicht lange bei uns bleiben.

    Er schüttelte mir fest die Hand und verbeugte sich galant vor Taali. »Tolle Arbeit. Das lief ja alles wie am Schnürchen! Die beiden haben wir bis aufs Hemd nackig gemacht. Eine Schande, dass wir sie nicht wiedersehen werden. Also, Robin Hood: Sind du und deine fröhliche Bande aus dem Wald zufrieden mit den Erträgen?«

    Ich senkte den Blick und spielte den mittellosen Habenichts. Doch damit konnte ich ihm nichts vormachen. Selbst mein innerer Gierschlund kannte den Zustand meiner Finanzen nicht so gut wie dieser Kerl.

    Er lächelte wissend und schüttelte den Kopf. »Du und dein Bär können wie versprochen die Ausrüstung behalten. Als Zeichen unserer Anerkennung. Ich habe aber noch etwas für dich.«

    Er hielt mir einen gut erkennbaren Ring mit dem Wappen der Veteranen hin. Ich schaute mir die Werte an.

    Persönlicher Ring mit dem Logo des Clans und der Inschrift: Freund des Clans.

    Erics Augen weiteten sich. Anscheinend wurde so was nicht leichtfertig ausgegeben.

    Dan las die stumme Frage in meinen Augen. »Ich sagte dir doch, dass wir einen Gefallen zu schätzen wissen. Jetzt können wir uns dafür revanchieren. Falls du mal Hilfe brauchst, zeigst du den einfach einem Veteranen. Sie können vielleicht keine Berge versetzen, aber sie werden sich die größte Mühe geben. Das ist aber nicht wirklich ein Dankeschön für das, was du getan hast. Vielmehr ist es ein Zeichen des guten Willens und unsere Bitte, dich zu unseren Freunden zählen zu dürfen.«

    Er machte es einem auch nicht leicht, oder? Konnte es sein, dass er vom Tempel wusste? Oder vielleicht war ein hochstufiger Dunkler, der sich als Hochelf verkleidet hatte, bereits wertvoll genug? Es machte mich wütend, seine verborgenen Ziele nicht zu kennen. Ich konnte ihn nicht direkt danach fragen: Er würde einfach beleidigt tun, weil ich damit Zweifel an der Ernsthaftigkeit seines Angebots angemeldet hätte. Doch ich gab ihm lieber etwas zurück. So konnte ich zumindest das Gefühl etwas schmälern, ihm und seinen Leuten etwas zu schulden.

    Ich griff in meine Tasche und holte die Fackeln raus. »Vielen Dank, Mann. Das bedeutet mir einiges. Bitte nimm dies von mir an.« Ich reichte ihm beide Fackeln. »Ich habe nur ungern Schulden.«

    »Von was für Schulden redest du denn?« Er zuckte die Schultern. »Aber diese Fackeln wissen wir wirklich zu schätzen. Dein Kampf hat ihre vielfältigen Einsatzmöglichkeiten noch mal unterstrichen.«

    Als er seine letzten Worte hörte, griff sich mein innerer Gierschlund an die Brust und sank verzweifelt an der Wand zusammen. Ich musste ihn noch mal an die Berge von Gold erinnern, die wir beide heute angehäuft hatten. Mit Dans Hilfe.

    Doch eine Frage belastete mich. »Die Buchmacher sind aber hoffentlich nicht pleitegegangen? Haben sie viel verloren?«

    Er lachte. »Sie sind in einem hoch riskanten Geschäft. Ihr Auftragslimit hat seinen Deckel von einer Million erreicht. Sie sollten dankbar sein. In der wirklichen Welt wären sie vielleicht nicht heil aus der Sache rausgekommen.«

    Hunderttausend US-Dollar. Gar nicht so schlecht. Kein Wunder, dass Dan so zufrieden war wie die Katze, die an der Sahne geschleckt hatte. »Nur um das mal in Relation zu setzen: Wie viel kostet denn eure kleine Burg?«

    Er dachte darüber nach. »Es gibt da keine festen Preise. Es hängt davon ab, wie dringend die beteiligten Parteien zu einem Abschluss kommen wollen. Ich würde um die vier Millionen sagen. Vielleicht auch fünf. Aber das hängt auch vom Zustand der Burg ab. Und davon, wie gut sie mit Gebäuden und Artefakten ausgestattet ist. Aber wir wollen eigentlich gar nicht verkaufen, auch wenn man uns sechs Millionen dafür bieten würde.« Er grinste. »Also gut. Ich breche auf, um meinen großen Tag zu genießen. Meine Frau und die Kinder kommen mich besuchen. Komm später vorbei, wenn du sie treffen willst. Aber du solltest auf jeden Fall bis zum Bankett und dem Tanz bleiben.«

    Er drehte sich um und haute sich dann mit der flachen Hand vor die Stirn, um sich danach sofort wieder umzudrehen. »Oh, Max, du musst auf jeden Fall noch eine Weile bleiben. Der Konstabler der Burg hält in einer halben Stunde eine Siegerehrung in der Arena ab.«

    Ich nickte. Ehrungen waren etwas Heiliges. Passend dazu kam ein Knabe – laut Eric einer der Juniorkadetten – angelaufen, der die Arme voller Likes und Bänder vom Publikum hatte. Er legte den Stapel vor mich hin und knallte eine klimpernde Geldbörse auf den Haufen obendrauf. Dann erstattete er Meldung:

    »Kadett Unverwundbar2022! Liefere hiermit sechsundachtzig Likes, zahllose Bänder und zweiundneunzig Goldstücke auf Befehl des Quartiermeisters!«

    Eric salutierte ihm. »Danke, Kadett. Weggetreten.«

    »Bin stolz, dem Clan dienen zu dürfen!«

    Der Jugendliche drehte sich auf dem Absatz um, marschierte drei Schritte weit im Stechschritt und huschte dann davon.

    »Ihr haltet hier ja ganz schön Disziplin.«

    Eric grinste. »Mach dir da nichts vor. Ja, die Kadetten werden auf Standfestigkeit und Disziplin geprüft. Also müssen sie knapp einen Monat durchhalten. Danach werden sie befördert und treten offiziell unseren Reihen bei. Anschließend wird es wesentlich entspannter, wie du sehen kannst.«

    Wir verbrachten die nächste halbe Stunde damit, mein Haustier mit Likes und Bändern zu schmücken – eine ziemlich sinnlose, aber spaßige Angelegenheit. Schließlich ertönte ein Fanfarenstoß und lud das Publikum wieder auf die Tribünen und die Sieger in die Arena ein. Jemand fummelte an den Grundeinstellungen herum, damit der Sand denselben Rotton wie die untergehende Sonne annahm.

    Der Konstabler – Major Medved mit Namen – wirkte groß und ehrgebietend. Als Paladin, der fast Stufe 200 erreicht hatte, war er gut einen Kopf größer als ich und doppelt so breit. Ein prächtiger Umhang aus rotem Goldbrokat umspielte seinen massigen Leib. Ich fragte mich, ob diese ganzen Farbabstimmungen der Grund dafür waren, dass man auf den Sonnenuntergang gewartet hatte. Die vier Sieger sahen neben dem Major wie vorpubertäre Schulschwänzer im Büro des Direktors aus. Nur der Barbar mit Stufe 130, der die Spitzengruppe gewonnen hatte, hätte wohl auch nur den Hauch einer Chance gegen ihn gehabt. Trotz seines stattlichen Wuchses verblasste er neben dem Major zur Bedeutungslosigkeit.

    Der Konstabler brüllte: »Natinel, Waldläufer der Stufe 32, im ehrlichen Kampf habt Ihr bewiesen, dass Ihr das Recht habt, das Armband des Champions zu tragen. Nehmt Euren Preis in Empfang!«

    Die Tribüne jubelte – es gab enthusiastischen, wenn auch nicht allzu zahlreichen Applaus. Der Waldläufer trat vor und nahm das gravierte Armband sowie eine Börse mit hundert Goldstücken entgegen.

    »Kennt Ihr eine Dame, die Ihr zur Turnierkönigin küren wollt?«

    Die Stimme des Waldläufers klang kindisch und quiekend. »Das habe ich! Es ist Lena aus dem ersten Jahr.«

    Der Konstabler lachte donnernd, bis er husten musste. Die Tribüne kreischte entzückt auf. Dieses Mal war der Applaus schon sehr viel länger. Major Medved brauchte einen Moment, um die Menge wieder in den Griff zu bekommen.

    »Leider ist die Dame nicht in der Burg zugegen. Ich darf Euch raten, sie beim nächsten Turnier mitzubringen.«

    Der Konstabler wandte sich zu mir. »Laith, Todesritter der Stufe 52, begleitet von einem Bären und einer Dämonin. Heute habt Ihr großen Kampfgeist und eine hervorragende Ausbildung bewiesen, da Ihr Feinde besiegt habt, die weitaus stärker waren als Ihr. Tragt dieses wohlverdiente Armband voller Stolz. Wir freuen uns darauf, Euch nächstes Jahr wieder hier zu sehen.«

    Auf der Tribüne wurde im Takt geklatscht. Das war auch durchaus angemessen: Ich hatte heute für reichlich Spektakel gesorgt, und so mancher hatte gutes Geld mit mir verdient oder zumindest keines verloren. Als willkommener Bonus fiel auch noch eine schwere Geldbörse in meine Tasche.

    »Werter Herr Laith! Kennt Ihr eine Dame, die Ihr zur Turnierkönigin küren wollt?«

    »Jawohl, Herr Konstabler«, antwortete ich in der gleichen Tonlage und kam richtig in mittelalterliche Stimmung. »Die Dame Taali hat mein Herz erobert. Sie ist wahrlich die Schönheitskönigin des Turniers!«

    »So sei es!«

    Trompeten erklangen, das Tor der Arena schwang auf und gewährte Taali Einlass, die in einer cremefarbenen Robe auf einem weißen Einhorn ritt. Sie sah atemberaubend aus, wie eine Prinzessin im Exil. Eric, stolz und großmütig, führte das Einhorn an den Zügeln. Wann hatten sie das denn in die Wege geleitet?

    Das Einhorn näherte sich. Taali sprang von ihm hinunter in meine Arme. Das Publikum pfiff uns neidisch zu, während der Konstabler versuchte, ein Lächeln hinter seinem Bart zu verbergen.

    Schließlich hob er die Hand und verlangte Ruhe. »Die Dame Taali hat wahrlich den Titel der Turnierkönigin verdient! Euer Porträt wird das Prunkstück in unserer Ruhmeshalle sein. Bitte empfangt diesen bescheidenen Preis!«

    Er trat von seiner Plattform herunter und reichte meinem Mädchen ein handgefertigtes Platindiadem. Taali errötete mit feucht glitzernden Augen. Ihre Brust hob und senkte sich heftig und verriet ihre Aufregung.

    Später erinnerten wir uns nicht mehr an viel vom Rest der Zeremonie. Wir standen einfach nur da, hielten uns an den Händen und flüsterten einander zu. Ähnliches galt für das Bankett und den Tanz.

    Und später in der Nacht … Später konnte ich mein eigenes Glück kaum fassen. Nun kannte ich den schnellsten Weg zum Herzen einer Frau. Man musste einfach nur ihr ritterlicher Streiter werden, ein Turnier gewinnen und sie öffentlich zur Schönheitskönigin küren. Diesen Rat sollten sich alle Männer hinter die Ohren schreiben.

    Am Morgen saß ich in meinem bequemen Sessel mit einer Tasse heißen Kaffee auf dem Schoß und spürte einmal mehr die große Lücke im örtlichen Weltenbau. Ich hätte alles für eine Zigarette gegeben. Plötzlich fiel mir der Gedanke wieder ein, der mir gekommen war, als ich den Russischen Salat vertilgt hatte. Ich brauchte ein Rezept für Zigaretten. Idealerweise ein einzigartiges. Natürlich konnte man diese Art von Problem nicht direkt lösen, doch wenn ich eines im Leben gelernt hatte, dann dass jedes Problem mehrere Lösungen hatte. Jetzt hatte ich Geld, weswegen ich es mir leisten konnte, mit der Idee herumzuexperimentieren. Ich bestellte die Dateien für Geschmack und Geruch und suchte mir die klassische Marlboro als Prototyp aus. Nach einigem Nachdenken machte ich mich an die vollständigen Spezifikationen: Länge, Farbe, Trockenheit, Brenngeschwindigkeit und ein Dutzend weiterer Herstellungswerte.

    Na gut. Wollten wir es mal ausprobieren. Ich wühlte mich durch das Menü und fand das Anmeldeformular zur Rezepterzeugung. Ach ja. Zehn Goldstücke pro Versuch. Das war gar nicht so teuer, aber trotzdem. Ich begann, das Formular auszufüllen.

    Räucherstäbchen für Tempelrituale. Trockenmixtur. Farbe: gelbbraun. Entsprechend der Beschreibung gehackt und in weißes Papier gerollt. Ein Ende wird mit einem Faserfilter versehen, der etwa ein Viertel der Länge ausmacht. Nach dem Anzünden brennt es für 8 Minuten und erfüllt den Raum mit wohlriechendem Rauch.

    Ich lud Geschmacks- und Geruchsmuster aus der Datei hoch. Das schien es gewesen zu sein. Ich drückte mir selbst die Daumen und auf »Einreichen«.

    Die KI brauchte nicht lange nachzudenken. Binnen weniger als einer Minute kam die Antwort:

    Warnung!

    Euer Rezept scheint einen Gegenstand zu ergeben, der mit bestimmten verbotenen Gegenständen identisch ist.

    Name des Gegenstands: Zigarette, 91% Übereinstimmung.

    Name des Gegenstands: Zigarre, 86% Übereinstimmung.

    Name des Gegenstands: Tabak, 79% Übereinstimmung.

    Wir möchten Euch darauf hinweisen, dass Ihr keine neuen Gegenstände erschaffen könnt, die mehr als 50% Übereinstimmung mit den oben genannten aufweisen.

    Bitte ändert die Zutaten des Gegenstands und versucht es erneut.

    Aha. So funktionierte das also. Und wenn ich den Filter löschte? Ich änderte das Rezept und reichte es erneut ein. Das gleiche Ergebnis, nur dass Zigarre und Zigarette nun ihre Prozentzahlen getauscht hatten. Tja. Anscheinend konnte ich das Rezept nicht als Ganzes erschaffen. Ich musste diese Aufgabe in Einzelprojekte zerlegen und erst mal mit etwas Tabak anfangen. Ich hatte das Gefühl, dass ich es vielleicht schaffen konnte, wenn ich die Beschreibung in den Tiefen eines komplexeren Rezepts versteckte. Wollten wir doch mal sehen.

    Sushi-Bento »Des Kaisers schwelendes Entzücken«

    Zutaten: Reis, Fisch und Nori-Seetang (gelbbraun)

    Geschmacks- und Geruchsmuster sind angehängt.

    Warum ich schwelenden Nori-Seetang brauchte, möchten Sie wissen? Weil das offenbar Teil irgendeiner nahezu unbekannten Sushi-Zeremonie ist. Die KI brauchte fünfzehn Minuten für eine Reaktion, was zu schnell für eine automatisierte Antwort war. Wahrscheinlich hatte sie meinen Plan durchschaut und überlegte sich nun die passende Strafe für einen frechen Kerl wie mich.

    Da hatte ich es.

    Euch wurde die Erlaubnis gewährt, das folgende Rezept zu erzeugen:

    Sushi-Bento »Des Kaisers schwelendes Entzücken«

    Kategorie: Restaurantspeise der Güteklasse A

    Preis eines normalen Rezepts: 1.800 Gold

    Preis eines einzigartigen Rezepts: 18.000 Gold

    Die verlangten doch nicht zu viel, hm? Anscheinend musste ich diesen ganzen Restaurantunsinn beiseitelassen und mich nur um die Zutaten kümmern, die ich brauchte.

    Nori-Seetangblätter für die Sushiherstellung

    Farbe: gelbbraun

    Geschmacks- und Geruchsmuster sind angehängt.

    Von wegen! Tabak, 82% Übereinstimmung. Bildete ich mir das nur ein, oder lachte sich die KI gerade schlapp, wenn sie mir so zuschaute?

    Was konnte ich sonst noch entfernen? Was, wenn die Blätter weiß wären? Tabak, 76% Übereinstimmung. Das war schon besser. Ich wollte keinen Reis oder andere nutzlose Zutaten verwenden, denn bei der Massenproduktion würde man sonst Millionen von Goldstücken verschwenden. Und was, wenn ich ein bisschen von der klassischen Tabakformel abwich? Warum sollte man etwas stur kopieren, wenn man es genauso gut anpassen konnte?

    Nach einer weiteren Stunde mentalen Pingpongs gewann ich doch noch mit dem ungewöhnlichen Ergebnis von 1:22 Punkten. Nach zweiundzwanzig Versuchen wurde mein Rezept für weißen Tabak angenommen. Störte es da, dass der Rauch nicht blaugrau, sondern regenbogenfarben wie bei einer Seifenblase war? Das war doch noch viel schöner anzuschauen. Und wenn man keine Erdbeeren mochte, sollte man ihn eben lieber nicht essen wollen, oder?

    Nun noch ein paar Details zum Abschluss. Ich erzeugte eine gelbbraune Farbe. Geschmack: keiner, Geruch: keiner. Sie ging durch.

    Ich wandte mich dem Papier zu. Apropos … Ich hatte schon meine Bögen aus weißem Tabak. Also konnte ich damit auch den gefärbten und zerhackten Tabak einrollen. Und einen gewöhnlichen Papierfilter hinzufügen. Oder ich konnte eine preiswerte filterlose Lösung finden, wie bei den billigen Zigaretten aus der Sowjetzeit.

    Ich drückte mir ein weiteres Mal die Daumen und reichte meine Patentanfrage ein. Es brauchte eine Weile, bis die Antwort kam. Nach einer Stunde wurde ich ziemlich nervös. Auf dem Tisch stapelten sich die Kaffeetassen. Ich war inzwischen das ganze Zimmer in allen erdenklichen Routen abgeschritten. Endlich bekam ich einen PN-Alarm.

    Lieber Max,

    nach sorgfältiger Überlegung halten wir Ihren Vorschlag für einfallsreich, legal vertretbar und ambitioniert genug, dass er grünes Licht erhalten sollte. Wir haben jedoch einige zentrale Bedingungen.

    1.	Sie dürfen das Patent ohne Zustimmung der Administration nicht an Dritte übertragen.

    2.	Die Firma erhält 80% aller Erlöse aus den Verkäufen des Gegenstands, die automatisch beim Verkauf versteuert werden.

    3.	Wir fordern, dass die Verkäufe langsam gesteigert werden und dabei die Stabilität des Marktes sowie die öffentliche Meinung Berücksichtigung finden.

    Von unserer Seite aus garantieren wir dafür unsere volle rechtliche Unterstützung.

    Als Leiter der Finanzabteilung von AlterWorld

    Dave Lee

    Oho. Es wurde immer mysteriöser. Hatte man mir gerade die Rolle eines einfachen Bauern in einem Spiel der richtig großen Jungs zugedacht? Es war ja nicht so, als hätte ich keine Alternativen. Ich konnte auf Nummer sicher gehen und in der Menge untertauchen. Oder ich konnte ein paar Risiken eingehen und in die Geldgrube der Schwergewichte hinabtauchen, um mit Profiten wieder nach oben zu kommen. So konnte ich mir langsam selbst genug Gewicht aufbauen, um Aufgaben zu bewältigen, die ernster waren als die Auswahl der richtigen Farbe für meine Schuhe. Um dies zu tun, musste ich in die höchsten Stufen aufsteigen und neben einer hohen finanziellen Stabilität auch die Unterstützung von Freunden und Clankameraden erlangen. Ich musste mir das alles noch einmal gründlich überlegen. Diese Tabaksache jedoch verlangte leider meine sofortige Aufmerksamkeit. Anscheinend war ich der Erste, der erfolgreich sämtliche Hindernisse dabei überwunden hatte, weswegen das Unternehmen zu dem Entschluss gelangt war, mir eine Chance zu geben. Der Tabakhandel war eine Goldmine, die die Admins um jeden Preis unterstützen würden, sofern ich es denn irgendwie schaffte, das Rauchverbot zu umgehen. Ich musste dieses Angebot annehmen. Das war nicht der richtige Zeitpunkt, um über die Bedingungen zu verhandeln. Ich drückte auf »Ich bestätige«.

    Fünf Minuten später erhielt ich wieder eine Nachricht, diesmal von der KI.

    Euch wurde die Erlaubnis gewährt, folgendes Rezept zu erzeugen:

    Des Kaisers schwelendes Entzücken

    Kategorie: Speise der Güteklasse D

    Preis des Grundrezepts: 400 Gold

    Preis eines einzigartigen Rezepts: 4.000 Gold

    Preis des Patents: 2.000 Gold für 1% Beteiligung

    Euch wurde die Erlaubnis gewährt, folgendes Rezept zu erzeugen:

    Gelbbraune Farbe ohne Geschmack oder Geruch

    Kategorie: Lebensmittelfarbe der Güteklasse E

    Preis des Grundrezepts: 100 Gold

    Preis eines einzigartigen Rezepts: 1.000 Gold

    Preis des Patents: 500 Gold für 1% Beteiligung

    Gesamtpreis des Grundpakets: 500 Gold

    Gesamtpreis des einzigartigen Pakets: 5.000 Gold

    Gesamtpreis des einzigartigen Pakets mit maximaler Patentierung: 30.000 Gold

    Ohne jedes Zögern nahm ich die letzte Version an. Das Gold klimperte, und ich war um dreißig Riesen ärmer. An Bargeld hatte ich noch fünftausend übrig.

    Glückwunsch!

    Ihr habt das einzigartige Rezept »Des Kaisers schwelendes Entzücken« erhalten.

    Erfordert Stufe 50.

    Erfordert Kochen auf 100.

    Zutaten: Sumpflilienblätter, Streublumensaft, Pollen einer Riesenfliegenfalle

    Glückwunsch!

    Ihr habt das einzigartige Rezept »Gelbbraune Farbe ohne Geschmack oder Geruch« erhalten.

    Erfordert Stufe 50.

    Erfordert Alchemie auf 100.

    Zutaten: Braunfarnsaft, Waldbienenwachs, Quellwasser

    Möchtet Ihr die Rezepte erlernen?

    Ja! Einen Moment später hatte ich die Fertigkeit, die mir noch fehlte. Da meine Alchemie nun den nötigen Stand erreicht hatte, musste ich nur noch mein Kochen steigern. Kein Problem. Ich öffnete das Auktionsmenü und bestellte mir zwei Körbe voller Aufschnitt für unterschiedliche Schwierigkeitsgrade. Dort fand ich auch tonnenweise Rezepte, die von freundlichen Menschen angeboten wurden. Nach anderthalb Stunden Schneiden, Belegen und Einwickeln war ich der Besitzer von gut dreihundert unzerstörbaren Schnittchen sowie dem erforderlichen Fertigkeitsrang.

    Ich schaute mir die nötigen Zutaten für die Farbe und den Tabak an. Die Farbe war kein Problem. Die Zutaten waren derart leicht verfügbar, dass die Produktionskosten bei gerade mal einer Silbermünze lagen. Nach einer weiteren halben Stunde hatte ich eine ganze Armee von Phiolen auf meinem Tisch stehen.

    Der Tabak war da schon schwieriger. Entweder wuchs die Riesenfliegenfalle nicht hier, oder niemand machte sich die Mühe, die Pollen zu sammeln. Nur zwei Verkäufer hatten sie im Angebot. Einer von ihnen wollte zwei Silbermünzen pro Portion, während der andere für die gleiche Menge gar eine Goldmünze haben wollte. Dem ersten kaufte ich sein komplettes Angebot ab, sodass ich nun sechzig Portionen hatte. Anschließend schickte ich ihm eine PN, dass ich alles kaufen würde, was er noch hatte. Danach legte ich einen Automatik-Kauf für große Mengen aller sechs Zutaten zu festen Preisen an. So konnte ich mir immer das Beste bei den Auktionen schnappen. Der Automatik-Kauf kostete nicht viel – nur 3% vom Gesamtpreis –, versprach mir aber einige Einsparungen.

    Und damit kam die Sache ins Rollen.

    Am Abend konnte ich mich in meinem Sessel zurücklehnen, einen Schluck Kaffee trinken und an einer Zigarette ziehen – der allerersten in dieser Welt. Junge, fühlte sich das gut an. Und wie der Rauch sich in der Luft kringelte! Die Hersteller aus der wirklichen Welt wären wohl von einer Klippe gesprungen, um so einen schillernden Rauch zu erzeugen.

    Ich rauchte meine Zigarette zu Ende, schloss die Augen und blieb gemütlich im Sessel sitzen, während ich den Duft genoss. Noch wichtiger war der Umstand, dass ich niemandem die Gesundheit kaputtmachte, wenn ich so was verkaufte. Ich würde Leuten nur dabei helfen, ihrem Laster ohne Folgen zu frönen.

    Zeit für einen Feldtest. Ich stopfte alle Selbstgedrehten in meine Tasche – insgesamt hatte ich zweihundert, die jeweils 4 Silbermünzen gekostet hatten – und ging runter in den großen Schankraum. Wie immer war es abends ziemlich voll. Ich ging zum Mann am Tresen rüber, wechselte ein paar Worte und bestellte einen Brandy. Mit geübter Geste förderte ich eine Zigarette zutage und steckte sie mir in den Mund. Ich klopfte auf der Suche nach einem Feuerzeug auf meine Taschen. Ich fand keines und machte das universelle Handzeichen, wenn man Feuer braucht.

    Reflexartig griff die Thekenkraft unter den Tresen und zündete ein Streichholz an. Auf halbem Weg zur Zigarette fror seine Hand ein. Sein Blick klebte an meinem Mund. Ich lehnte mich nach vorn und zündete die Zigarette an. Dann atmete ich ein, genau wie in der Werbung mit dem Cowboy, und atmete eine Rauchwolke wieder aus. Die Augen meines Gegenübers wurden riesig, als es sein Spiegelbild in einem der schimmernden Rauchringe betrachtete. Der Mann bewegte die Nase auf eine sehr typische Weise, um das vertraute Aroma in sich aufzusaugen. Er ließ das Streichholz fallen und schüttelte die Finger aus, die es ihm verbrannt hatte.

    »Hast du mal eine Kippe?«, stotterte er völlig bedröppelt.

    Mit Vergnügen. Ich bot ihm eine Selbstgedrehte an. Vor lauter Aufregung zerbrach er ein paar Streichhölzer, schaffte es aber schließlich doch noch, seine Zigarette anzuzünden und einen tiefen Zug zu nehmen. Langsam atmete er wieder aus. Sein Gesicht war euphorisch. »Das tut einfach zu gut …«

    Alle redeten durcheinander.

    Anscheinend hatten die Gäste schon längst ihre Plätze verlassen und uns umzingelt, um auf das Urteil meines Testkunden zu warten. Nun rangen sie alle um meine Aufmerksamkeit, fielen einander ins Wort und wollten doch alle nur das eine: »Hast du eine Kippe? Verkauf mir welche! Bitte lass welche für mich übrig!«

    »Eine pro Nase«, schrie ich über den Lärm, als ich die kostbaren Zigaretten in ungeduldig zitternde Hände verteilte.

    Eine Minute später war es totenstill im Gasthaus. Der farbenfrohe Rauch schwebte unter der Decke, sodass es hier fast wie in einer Opiumhöhle aussah: viel Qualm, ein intensiver Duft, nahezu absolute Ruhe und allerorten entrückte Gesichter.

    Ein Teleportal ploppte draußen im Innenhof auf. Die Tür erzitterte, knallte nach innen und hing nur noch an einem Scharnier. Ein blutverschmierter Paladin in zerbeulter Rüstung kam in den Raum. Blut tropfte auf den Boden. Sein Lebensbalken pulsierte in der orangenen Zone. Das schien ihm jedoch völlig egal zu sein. Seine Nasenlöcher weiteten sich, als er die Luft einsog. Sein geübtes Auge erspähte mich in der Menge. Gierig stapfte er zur Bar.

    Jemand, der den berühmten Ritter erkannte, murmelte dessen Namen. »Fuckyall!«

    Er streckte erwartungsvoll eine Hand aus. Ich legte eine Zigarette hinein und zündete ein Streichholz an. Der Krieger atmete ein, schloss die Augen und atmete durch beide Nasenlöcher wieder aus. Dann wurde er lockerer, als ob man die Luft aus ihm abgelassen hätte. Der harte Ausdruck verschwand aus seinem Gesicht, seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

    Ein weiteres Teleportal ploppte draußen auf. Eine wütende Klerikerin der Stufe 205 stürmte in den Saal.

    »Fuckyall! Tolle Aktion, einfach so mitten im Kampf abzuhauen!«

    Der Krieger riss den Arm hoch und bat so um Ruhe. Er war einfach außer sich vor Glück.

    Nachdem er die Zigarette in nur zwei tiefen Zügen aufgeraucht hatte, trat er dichter an mich heran und beugte sich über mich. »Wie viele haste denn? Ich nehm sie alle.«

    Die Gäste grummelten und erhoben sich von ihren Plätzen. Der Paladin drehte sich zu ihnen um und knurrte die Wütenderen an, ohne dass dies große Wirkung zu haben schien. Ich hörte das Schaben von Klingen, die gezogen wurden.

    Fuckyall überlegte es sich anders. »Na schön. Kannste mir vielleicht ’n Päckchen verkaufen? Meine komplette Seele brennt. Seit bestimmt zwei Jahren rauch ich nichts außer Moos und Stroh.«

    »Ich habe sie nur einzeln«, warnte ich ihn, während ich fünfzig Zigaretten auf den Tresen legte. »Eigentlich ist das eine Werbeaktion. Ich habe sie umsonst ausgeteilt. Eine pro Person.«

    Der Paladin verwarf die Idee mit einer Handbewegung. Als einer der mächtigsten Krieger des russischen Clusters war er es einfach zu sehr gewohnt, die Welt nach seinem Willen zu formen. Er würde sich niemals an irgendwelche sinnlosen Vorschriften halten, die irgendein anonymer Paragrafenreiter festgelegt hatte. »Wie viel?«

    »Zwei Goldmünzen das Stück«, nannte ich den Preis, den ich im Vorfeld errechnet hatte.

    Fuckyall klopfte sich auf die Taschen und schnitt eine Grimasse. Er zog ein gewaltiges Armband von seinem Handgelenk und warf es auf den Tisch. »Nimm das. Das sind die wert. Wirt! Drei Flaschen Brandy und das beste Zimmer, das man in diesem Rattenloch kriegen kann. Ich brauch etwas Ruhe.«

    In der Zwischenzeit ploppten draußen weitere Portale auf. Die Nachricht von den Zigaretten schien sich rasch in der gesamten Welt zu verbreiten.




    KAPITEL 
SECHSUNDZWANZIG

    Als ich schließlich damit fertig war, Zigaretten an meine Interessenten zu verkaufen, fühlte ich mich gar nicht gut. Ehrlich gesagt machte mir das, was ich da gesehen hatte, sogar Angst. Das waren keine Leute, die gerne mal eine rauchen wollten. Das waren Junkies: Hier sah man die schlimmsten Folgen eines kalten Entzugs live und in Farbe. Mitten in der Stadt standen unbescholtene Bürger direkt vor meiner Nase kurz davor, sich für eine Zigarette umzubringen oder ihrem größten Idol, Paladin und Helden an die Kehle zu gehen. Erst jetzt wurde mir klar, welchen Geist ich da gerade aus der Flasche gelassen hatte. Das Grässliche war nur, dass ich ihn nicht wieder zurück in sein Behältnis kriegen würde.

    Der Besitz eines solchen Rezepts war, als ob man einem Obdachlosen einen faustgroßen Diamanten in die Hände gab. Der Edelstein würde ihn nicht reich machen – wenn überhaupt, dann würde er sein Leben nur wesentlich schneller zu Ende gehen lassen. Dann würde das Kleinod weiterziehen und eine Blutspur hinter sich herziehen, bis es endlich in irgendeinem Fach im Tresor irgendeines Milliardärs seine letzte Ruhestätte fand.

    Potenziell könnte dieses Rezept Millionen wert sein: zu viel Geld und Einfluss, als dass man es einem einsamen Neuankömmling überlassen konnte. Ob es mir gefiel oder nicht: Ich musste Teil einer der einflussreicheren Gruppen werden. Es war wahrscheinlich dumm von mir gewesen, mich selbst so offen zu erkennen zu geben. Ich hätte eine kleine Portion produzieren und für exorbitante Preise versteigern sollen. Doch wer hätte schon so viel Geld für ein obskures Kuriosum wie »Des Kaisers schwelendes Entzücken« gezahlt, auch wenn es wie eine Zigarette aussah?

    Noch wichtiger war allerdings, dass die Admins einen ganz eigenen Plan verfolgten. Sie brauchten keine 80% Beteiligung, nicht mal von einer Million. Das war Spielgeld für sie. Sie hatten sich lediglich entschieden, einen einfallsreichen Jungspund den Markt einmal antesten zu lassen. Sie wollten sich den Bedarf anschauen, den Einfluss auf die Wirtschaft prüfen und sehen, wie die Öffentlichkeit darauf reagierte. Was auch geschehen mochte, sie konnten den Behörden jederzeit versichern, dass sie nichts mit der ganzen Sache zu tun hatten und dass diese einzig und allein der Initiative eines Spielers entsprungen war. Es war doch nicht ihr Fehler, dass er ein paar Zutaten vermengt hatte, mit denen man Regenbogenrauch unter die Decke pusten konnte. Diese Spieler konnten einfach nicht anders, als mit irgendwelchen Substanzen herumzuexperimentieren und das eine oder andere auszuprobieren – erst Moos und Stroh, jetzt war eben Seetang dran. Sie würden den Behörden sagen, dass diese sich den unverschämten Schuft gern zur Brust nehmen durften – wenn sie ihn denn erwischen konnten. Denn leider ist dieser unverschämte Schuft ein Perma-Spieler und damit nicht der Gesetzbarkeit der realen Welt unterworfen.

    Ich öffnete das Wiki und schaute mir die Wertungen der russischen Clans an. Ich musste ein starkes Syndikat finden, um mir Deckung zu geben. Die Veteranen waren auf Rang 14 in der Gesamtwertung. Die Alten auf Platz 3. Das war noch so eine unbekannte Größe. Logisch wäre es gewesen, mich an sie zu wenden. Aber … Wie sicher war ich mir, dass diese russischen Neureichen dem ehrgeizigen Einzelgänger nicht umgehend den Dolch in den Rücken rammen würden? Hätte ich mich in der wirklichen Welt als Bittsteller an einen von ihnen gewandt? Keine Chance. Ich wäre lieber gestorben.

    Die Veteranen lagen nur auf Rang 32, wenn es um ihre wirtschaftliche Wertung ging, aber in Sachen militärischer Schlagkraft schafften sie es in die Top 10.

    Wenn man vom Teufel spricht. Eric spazierte gerade ins Gasthaus hinein. Direkt hinter ihm Dan, der Meisterspion. Was wollte der denn schon wieder? Ich hatte ihn nicht eingeladen. Hatte er etwa auch schon von den Zigaretten gehört?

    Einen Moment lang waren die beiden Veteranen wie eingefroren. Dann schauten sie sich um und bemerkten mich, wie ich mit den restlichen Zigaretten in der Hand am Tresen stand. Sie kamen auf mich zu.

    Dan zuckte sichtlich zusammen, als er den voll besetzten und schwer verrauchten Schankraum sah. Eric, stets der unverbesserliche Witzbold, klopfte mir mit seiner Stahlhand auf die Schulter. »Ich wusste, wenn es eine Anomalie gibt, finden wir dich bestimmt mittendrin.«

    Dan hielt sich mit Worten nicht zurück. Er deutete durch den Raum. »Dein Werk?«

    Ich senkte schuldbewusst den Kopf. »Es sollte eigentlich eine kostenlose Gratisprobe sein. Ich wollte alle glücklich machen. Leider stellt sich heraus, dass es eher so ist, als ob man mit einem Teller voller Steaks in einen Käfig mit hungrigen Tigern geht. Könnt ihr euch vorstellen, dass sie ausgerechnet Fuckyall fast plattgemacht hätten? Alles nur wegen dieser verdammten Zigaretten!«

    Dan schüttelte den Kopf. »Das ist erst der Anfang. Wie sicher bist du dir, dass sie dich überhaupt wieder aus diesem Raum rauslassen? Bist du dir sicher, dass sie dich nicht an den Tisch da in der Ecke ketten und dich Zigaretten drehen lassen, bis dich ein anderer Clan entführt und in irgendeinem Bunker einsperrt?«

    Ich stöhnte auf. »Kein Grund, gleich alles so negativ zu sehen. Mir ist klar, dass ich wahrscheinlich Unterstützung brauche. Wenn ihr die ganzen Fenster sehen würdet, die ich in meinem Interface offen habe, wüsstet ihr, dass ich bereits daran arbeite. Ihr könnt mir glauben, dass ich auch schon die Veteranen nachgeschlagen habe.«

    Da! Wenn sie wollten, dass ich bei ihnen mit meinem Rezept auf dem Präsentierteller angekrochen kam, irrten sie sich aber gewaltig. So leicht würde ich nicht aufgeben. Sollten sie doch den ersten Schritt machen und mir ein Angebot unterbreiten, dem ich nicht widerstehen konnte.

    »Ist das dein Rezept?«, fragte Dan. »Hast du es gemacht?«

    »Ja.«

    »Das haben schon reichlich Leute vor dir versucht«, fügte er zögerlich hinzu.

    »Man kann sie nicht als Ganzes erschaffen. Das wäre zu offensichtlich. Man muss eine ganze Kette von kleineren Einzelaufgaben ausführen, um das richtige Endergebnis zu erreichen.«

    Eric zuckte die Achseln. »Blödsinn. Warte mal ab, bis die Admins morgen zu sich kommen. Dann ist dein Rezept Geschichte, ehe du zwei Mal husten kannst. Doch bevor das passiert: Hast du noch welche für uns?«

    »Huch! Sorry, Leute. Das hätte ich komplett vergessen.«

    Ich reichte jedem von ihnen eine Zigarette. Die beiden Männer zogen mit Genuss an ihnen.

    »Einfach zu gut«, sagte Eric.

    Ich würde bestimmt nicht schlecht über meine Ware sprechen. »Apropos Admins. Nein, sie werden die nicht wieder abschaffen. Die kriegen schon ihren Anteil.«

    Dan horchte auf. »Bist du dir sicher? Ist dir klar, wie das alles verändert?«

    »Lies mal das hier.« Ich leitete ihm den Brief der Administration weiter.

    Er überflog den Text erst, um ihn dann noch mal langsamer durchzugehen und sich das Kleingedruckte ganz genau anzusehen. »Die zwanzig Prozent vom Profit, die sie dir überlassen, sind eine ganze Menge. In der wirklichen Welt kriegen die Tabakläden nicht so viel. Steuern … Aufschläge … Aha. Sie sprechen über ein ›Patent‹. Heißt das, dass du ein vollständiges einzigartiges Patent für 10% Beteiligung hast? Kannst du Herstellungslizenzen vergeben, hast aber nicht das Recht, dein Patent ohne ihre Zustimmung abzugeben? Ist das so?«

    Ich dachte darüber nach. Er hatte es irgendwie geschafft, die ganze Angelegenheit zu entwirren. Und es sah ganz so aus, als hätte er recht. Mein Diamant war noch kostbarer, als ich gedacht hatte. Er war auf die Größe einer Melone angewachsen.

    Ich nickte. »Genau.«

    »Das ist klug«, sagte er langsam.

    Eric wandte sich an ihn: »Was meinst du, warum sich die Admins dazu entschieden haben, ihm das Patent zu erteilen? Und sogar zuzulassen, dass er Lizenzen vergibt?«

    »Ich glaube, sie wollten die Erfindung unbedingt an einen Perma-Spieler binden. So ist es wesentlich leichter, die fremden Anwälte im Zaum zu halten. Man kann einen Perma nicht verklagen. Zumindest momentan nicht.«

    Er lehnte sich zurück und schwieg. Wie eine Katze in der Sonne schaute er dem Wechselspiel des Rauchs zu.

    Eric griff in seine Tasche und holte eine kleine Figur daraus hervor, die meine Dämonin mitten in der Schlacht darstellte. Ihr Haar wehte im Wind, sie hatte grinsend die Zähne gebleckt und ihre Peitsche in einer wilden Geste erhoben. Ich schaute mir die Werte an.

    Das Goldfigürchen

    Zweiter Platz im Vertrautenturnier

    Verkäuflich oder sammelbar

    Festpreis: 300 Gold

    »Danke, Kumpel.« Vorsichtig legte ich den Preis in meine Tasche. Es sah ganz danach aus, als ob ich dringend Platz auf dem Wandregal in meinem Zimmer schaffen musste, um meine ganzen Trophäen und Pokale auszustellen. Ich würde quasi meine eigene kleine Ruhmeshalle anlegen müssen.

    Dan schüttelte den Kopf und klatschte auf den Eichentisch. Ich hätte zu gern gewusst, was ihm gerade im Kopf herumging. Er beugte sich vor und senkte die Stimme: »Möchtest du uns ein Angebot machen?«

    »Eigentlich hatte ich erwartet, dass ihr das tut. Aber ich will nicht hinter dem Berg halten: Ich will mit der Produktion und dem Verkauf rein gar nichts zu tun haben. Das Recht, Lizenzen zu vergeben, möchte ich nutzen, um sie an jeden zu vergeben, den ich will, aber ich würde auch gern die vorgegebenen Umschlagszahlen der Admins beachten. Um was es mir geht, ist, meinen Anteil an den Verkäufen und die vollständige Unterstützung des Clans zu bekommen – idealerweise in Form von so etwas wie einer Ehrenmitgliedschaft. Ich weiß um die Bedeutung von Disziplin und ranggebundenen Hierarchien, aber bei euren Marschierübungen möchte ich echt nicht mitmachen. Daher würde ich die ganze Soldatenzeit gern überspringen.«

    Erics Gesicht spiegelte Überraschung wider. Er hätte wahrscheinlich nicht gedacht, dass man dem Clan noch anders beitreten konnte als über die Abfolge Kadett – Gefreiter – Feldwebel. Doch irgendwie hatte ich große Zweifel, dass unser geschätzter Buchhalter Herr Simonov einen Monat lang mit den anderen Juniorkadetten auf dem Paradeplatz hatte herummarschieren müssen. Das hieß also, dass der Clan in gewissen Fällen Ausnahmen machen konnte.

    Dan starrte mich an, gedankenversunken und prüfend. Ich fragte mich, ob er nun ebenfalls mit der Idee spielte, mich in irgendeinem Bunker einzusperren. Schließlich äußerte er sich:

    »Ich habe dich verstanden. Ich habe nicht die Autorität, um zu entscheiden, ob wir dieses Angebot annehmen können oder nicht. Nur der Rat der Generäle des Clans – einschließlich des Dunklen Zweigs – kann das tun. Eine Sache kann ich dir jetzt schon sagen: Selbst unser Clan ist nicht mächtig genug, um diesen Schlamassel in den Griff zu kriegen. Niemand wird uns diesen Zugewinn an Macht verzeihen. Furcht und Neid werden unsere Gegner dazu nötigen, sich gegen uns zusammenzutun. Gemeinsam werden sie uns zermalmen. Du kannst dieses Rezept nicht einfach nur mit unserem Clan teilen. Wir müssen ein Konsortium schaffen, um es zu nutzen. Wir sind Teil einer durchaus mächtigen militärischen Allianz. Wenn wir dieser ein derartiges Angebot machen, wird sie sich uns anschließen. Das ist der Standpunkt, den ich dem Rat gegenüber vertreten werde.«

    Na schön. Ich hatte mir schon gedacht, dass es so kommen würde. »Wie lange wird es dauern, bis sie eine Entscheidung fällen?«

    »Morgen lasse ich dich ihre Antwort wissen. Ich werde mich auf der Stelle bei ihnen melden. Hast du noch mehr Zigaretten als Anschauungsmaterial?«

    Ich nickte und gab ihm noch eine Handvoll. Es waren nur ungefähr dreißig, doch die sollten reichen. Als ich Erics flehenden Blick sah, schob ich ihm heimlich auch noch ein Dutzend rüber. Einen Moment lang fragte ich mich, ob ich Taalis Problem erwähnen sollte, entschied mich dann aber dagegen. Ich sollte wirklich abwarten, bis der Rat über meinen Status entschieden hatte. Es war eine Sache, jemand völlig Fremdem zu helfen, aber eine ganz andere, einen Clankameraden zu unterstützen.

    Dan steckte die Zigaretten vorsichtig in seine Tasche und wandte sich dann wieder an mich. »Was würdest du dazu sagen, ein paar Tage in unserer Burg zu bleiben?«

    Das brachte mich ins Grübeln. Das Angebot war in jeder Hinsicht verwunderlich. Vielleicht hegte er den Wunsch, mich zu beschützen – ob dieser Wunsch nun ehrlich war oder nicht, sei einmal dahingestellt. Es konnte genauso gut dieses Szenario von wegen »Irgendwo in einem Bunker angekettet« sein. Ich bezweifelte aber, dass sie so weit gehen würden: Nachdem ich dieses großzügige Angebot gemacht hatte, waren sie wohl mehr an einer ehrlichen Zusammenarbeit als an einer skrupellosen Entführung interessiert. Und trotzdem entschloss ich mich, das Angebot abzulehnen. Es wäre schlichtweg nicht gut gewesen, meine Verletzlichkeit so offen preiszugeben, dass ich als Bittsteller zu den Veteranen laufen musste.

    »Danke, Mann, aber ich glaube, das ist nicht nötig. Um meinem Verfolgungswahn nicht unnötig Vorschub zu leisten, sollte ich mir noch mal die Rekrutierungsseite anschauen und ein paar Leibwächter anheuern. Nur für meinen Seelenfrieden.«

    Er schüttelte den Kopf. »Wir lassen unsere Leute nicht in der Klemme stecken. Du bist jetzt ein Clanfreund. Dein Angebot verspricht beträchtliche Erträge, und wir würden keinem Fremden vertrauen, dass er unseren Besitz angemessen bewacht. Ich bringe ein paar unserer Sondereinsatzleute her. Sie mieten sich ein Zimmer neben deinem an. Mindestens zwei von ihnen werden immer in deinem Zimmer sein. Wenn du rausmusst, kommen sie auch mit.«

    Ein großzügiges Angebot und kaum auszuschlagen. Das Anheuern einer so guten Truppe hätte mich pro Tag mindestens fünf Riesen gekostet. Jetzt musste ich mir wirklich keine Sorgen mehr machen. Niemand konnte mich heimlich entführen – und falls es zu einem Kampf kam, konnte so ein Trupp selbst eine überlegene Streitmacht in ein längeres Gefecht verwickeln und durchhalten, bis Verstärkung eintraf.

    Damit schlossen wir unsere Geschäftsbesprechung ab. Wir blieben noch für ein herzhaftes Essen und sprachen über ihren Tag der offenen Tür. Anscheinend hatte der Russische Salat den ersten Preis beim Kochwettbewerb abgestaubt. Als Preis würde der Clan der Köchin die Lizenz für das Rezept abkaufen, sodass der Salat wohl bald zum üblichen Angebot in der Kantine der Burg gehören durfte. Eric zwinkerte mir zu und versprach, das Rezept für mich direkt bei der Köchin zu besorgen.

    »Alter Schürzenjäger«, kicherte Dan.

    Ich lachte und gab Eric einen kräftigen High five. Was für ein Kerl! Das Rezept war es wert, dass er mit der ganzen Küche schlief, und den Mädchen für den Abwasch noch dazu.

    »Und was ist mit dem Vertrautenwettbewerb?«, erinnerte ich mich. »Meine Große hat den zweiten Preis bekommen. Aber wer hat den ersten abgestaubt?«

    Sie warfen einander vielsagende Blicke zu und brachen in schallendes Gelächter aus.

    »Was denn?« Ich lehnte mich über den Tisch. »Macht schon. Raus mit der Sprache.«

    »Du wirst es nicht glauben.«

    »Doch, werde ich. Gerade würde ich eigentlich alles glauben.«

    »Pu der Bär. Ein weißer Teddy mit rosa Nase.«

    Sie meinten ja, dass ich es nicht glauben würde. Also tat ich es nicht. »Was meint ihr mit ›Pu der Bär‹? Die Zeichentrickfigur?«

    »Erinnerst du dich an das kleine Mädchen? Die Tochter unseres Hauptmanns?«

    »Die Kleine, die für immer zwölf sein wird?«

    »Haargenau. Sie hat da diese Quest gemacht. Eine vollkommen langweilige und äußerst nutzlose soziale Quest, bei der man ganze achtzehn Aufgaben erledigen muss. Wer die macht, ist entweder Masochist oder kann einfach nicht den kleinen Welpen vergessen, den er in der wirklichen Welt hatte, und will das Vieh auch hier haben. Der Abschlusspreis besteht darin, dass man ein Bild seines Kuschel- oder Haustiers hochladen kann, damit es dann animiert wird. Ich habe keine Ahnung, was die KI sich dabei gedacht hat. Vielleicht wollte sie nur ihren Humor unter Beweis stellen. Aber wenn dir ein geisterhaft weißer Bär in einem der Korridore der Burg begegnet, gibst du ihm einfach ein Stück Fleisch. Dann ärgert er dich nicht allzu sehr.«

    »Fleisch. Ich dachte, Pu der Bär würde vor allem Honig mögen? Habt ihr schon versucht, ihm Honig zu geben?«

    »Den frisst er nicht. Anscheinend ist er ein reiner Fleischfresser geworden. Aber sehr niedlich anzuschauen ist er.«

    Na ja, es gibt halt nichts, was es nicht gibt.

    Bei all dem Gerede hatte ich glatt das Eintreffen der fünf Sondereinsatzkerle verpasst. Sie hatten es sich an einem Tisch neben unserem bequem gemacht und tranken ihr Bier, wobei sie aber gelegentlich gierige Blicke auf den verfliegenden Zigarettenqualm warfen.

    Dan rief ihren Anführer rüber. »Das ist Leutnant Braun. Ein Zauberer Stufe 160. Er kümmert sich die nächsten vierundzwanzig Stunden um dich. Erstell eine Gruppe und gib ihnen eine Teleporterlaubnis. Man weiß ja nie, ob man dich mal schnell irgendwo rausholen muss. Und gestatte ihnen Zugang zu deinem Zimmer.«

    Zögerlich tat ich, was er vorschlug. Wenigstens würde ich so herausfinden, ob ich ein Vollidiot war, weil ich den Veteranen vertraut hatte, oder ob ich mich wirklich auf sie verlassen konnte. Nur für den Fall der Fälle schickte ich Taali eine Beschreibung der Lage. So würde es zumindest eine Spur geben, falls ich einfach aus meinem Zimmer verschwand.

    Damit verabschiedete ich mich von Eric und seinem Geheimdienstfreund. Sie teleportierten sich in ihre Burg, während ich mich vor einer neuen Welle von Tabakfreunden auf mein Zimmer flüchtete.

    Ich hatte so gut wie keine Zigaretten mehr übrig – vielleicht noch dreißig oder so. Die Hälfte gab ich dem Wirt, damit er sie nach Belieben verteilen konnte. Danach verkündete ich, dass ich komplett blank und vorerst nicht verfügbar war. Ich ging die Treppe in die dritte Etage hoch. Leutnant Braun kam mit mir auf mein Zimmer, um sich den Aufbau anzuschauen und seinen Männern ein paar Anweisungen zu geben. Ich sagte ihnen, wie sehr ich ihre Hilfe zu schätzen wusste, und gab ihnen die restlichen Kippen. Im Gegenzug schüttelte er mir lange und kräftig die Hand und versprach, mich so gut zu bewachen, dass mir nicht mal eine Fliege was zuleide tun konnte.

    Schließlich verschwanden alle. Ich brach auf dem Bett zusammen. Ich hatte gerade noch Zeit, mir die Auktionen und das Ergebnis des Automatik-Kaufs anzuschauen. Da war alles gut gelaufen. Jetzt hatte ich dreihundert Portionen Pollen und genug von den anderen Zutaten für tausend Zigaretten. Ich hätte noch mehr kaufen können, aber ich hatte meine Preise niedrig angesetzt, um von »Sofort kaufen!«-Angeboten zu profitieren.

    Mein Blick wanderte zum Abschnitt mit den Topverkäufen. Anscheinend schienen sich zahlreiche Käufer darum zu prügeln, auf die laut Beschreibung allererste echte Zigarette der digitalen Welt bieten zu können, die da gerade von irgendwem feilgeboten wurde. Die Gebote waren schon bei tausend Goldstücken angekommen, und offenbar war da auch noch lange nicht Schluss. Mein innerer Gierschlund lief blau an und schnappte nach Luft. Wie gut ich ihn verstehen konnte! Ich hatte nicht so viel Zeit und Geld in die Herstellung dieses Produkts investiert und dann auch noch meinen Vorrat gratis verschenkt, nur damit sich jetzt jemand für besonders schlau halten und meinen konnte, abkassieren zu können! O nein! So würde das nicht laufen! Ab jetzt würde ich abkassieren.

    Ich rollte die Ärmel hoch und machte mich an die Arbeit, wobei ich gelegentlich nach der Auktion schaute. Drei Stunden später war mir klar, dass ich den Herstellungsprozess mit Herz und Seele (oder was auch immer Perma-Spieler stattdessen hatten) hasste. Es war Zeit, die Lizenz zu vergeben, bevor sie mich noch um den Verstand brachte. Mir grauste es bei dem Gedanken, die nächsten zweihundert Jahre damit zu verbringen, auf meinem Zimmer Zigaretten zu drehen. Gott bewahre!

    Schließlich lehnte ich mich zurück und bestaunte das Endresultat. Ein langes Band an fertigen Zigaretten schlängelte sich über den Tisch. Zweihundertfünfzig.

    So: Das Masochistenleben, Teil Zwei. Alle halbe Stunde stellte ich eine Auktion ein, bei der jeweils eine Zigarette versteigert wurde. Startgebot: eine Goldmünze. Sie durften einander gern so weit hochbieten, wie sie nur wollten.

    Mit Taali rechnete ich heute nicht. Sie hatte noch Angelegenheiten in der realen Welt zu regeln. Also hatte ich das Zimmer die ganze Nacht für mich. Schon sehr bald sollte ich wohl besser darüber nachdenken, eine Etage nach oben zu ziehen. Ich brauchte mehr Platz, wenn Taali bei mir einziehen wollte. Außerdem war es eine Frage des Status. Ich schickte meiner Mama eine Überraschungs-MMS, in der ich meinen Besuch in der Burg der Veteranen beschrieb, und hängte ein paar schöne Bilder von den Sehenswürdigkeiten, Preisen und der Siegerehrung an. Zweifelsohne wollte Mama auch wissen, wer denn die Elfe war, die da am Arm ihres Söhnchens hing. Es wurde eigentlich Zeit, dass die beiden sich mal trafen. Ich hoffte nur, dass Mama sich an die Möglichkeit eines Lebens außerhalb eines Körpers gewöhnen konnte. Vielleicht konnte ich sie ja auch überzeugen hierherzuziehen. Ein junger gesunder Körper und eine neue bunte Welt – das sollte doch Anreiz genug sein, damit ihr Geist die Fesseln des Alters abstreifen wollte. Vielleicht fand sie unter den digitalen Bewohnern ja sogar jemanden für sich. Der Konstabler Major Medved wirkte ernst und imposant genug.

    Die Frage nach den Finanzen schien ich ebenfalls in den Griff bekommen zu haben. Das Turnier hatte dazu schon viel beigetragen, sowohl was das Geld als auch was Gegenstände anging. Die Hauptquelle unseres zukünftigen Wohlergehens dürfte jedoch der Verkauf und die Herstellung von Zigaretten sowie die Vergabe entsprechender Lizenzen sein. Dafür hatte ich mir was zu trinken verdient. Ich wühlte in meiner Tasche und zog die Phiole heraus, die ich mir für Regentage aufgehoben hatte.

    Mystische Fähigkeitsessenz

    Gegenstandsklasse: Episch

    Enthält eine zufällige Fähigkeit. Um die Fähigkeit zu lernen, trinkt den Inhalt der Phiole.

    Anstatt eines harten Aufpralls hatte sich am Fuß des finanziellen Abgrunds ein riesiges Trampolin befunden. Ich war nicht blank. Also musste ich die Essenz wohl trinken. Mir stand eine ganze Ewigkeit bevor, in der selbst eine so vermeintlich nutzlose Fertigkeit wie das Erschaffen von Illusionen oder das Zünden eines Feuerwerks sich noch mal als nützlich erweisen konnte.

    Ich drückte die Phiole kräftig, und der Stöpsel sprang ab. Ein Regenbogen aus bunten Funken und angenehmen Düften erfüllte das Zimmer. Wohlan denn: Auf die Zukunft!

    Glückwunsch!

    Ihr habt eine einzigartige Fähigkeit erlernt:

    Aufspalten

    Zauberzeit: 0

    Manakosten: 0

    Durch den Einsatz dieser Fähigkeit könnt Ihr ein beschworenes Haustier in eine bestimmte Zahl kontrollierter Kreaturen aufteilen (die Zahl an neuen Kreaturen entspricht dem aktuellen Rang der Fähigkeit). Die Stufen der Kreaturen entsprechen der der anfänglichen Kreatur geteilt durch die Zahl der neuen Haustiere. Die maximale Stufe der aufgeteilten Kreatur kann nicht höher als die des Wirkenden sein.

    Puh. Auf Anhieb verstand ich kein Wort. Ich las mir die Nachricht noch mal durch. Aha, langsam begriff ich es. Wenn ich ein Haustier der Stufe 50 beschwor, konnte ich es in zwei mit jeweils Stufe 25 aufteilen. Oho! Was mich anging, war diese Grundfähigkeit mal echt mehr als nutzlos. Aber konnte ich sie vielleicht irgendwie verbessern?

    Ich schaute mir das Menü näher an. Es musste natürlich gleich zwei Verbesserungsmöglichkeiten geben. Bei der einen konnte ich die Zahl der Kreaturen erhöhen. Und bei der anderen … Da lag der Fall wirklich völlig anders. Für jeden investierten Punkt erhielten die kleineren Abkömmlinge zwei Stufen hinzu. Theoretisch hätte ich damit zwei Haustiere der Stufe 50, wenn ich zwölf Punkte in die Sache investieren würde. Das war einfach zu gut. Zu schade, dass ich nur noch einen Punkt übrig hatte, den ich ausgeben konnte. Außerdem würden Stufenaufstiege den Abstand natürlich vergrößern. Am Ende würde ich also die Hälfte meiner Talentpunkte in diese Fähigkeit stecken müssen, damit meine Haustiere immer schön am oberen Rand waren.

    Von diesen ganzen komplizierten Überlegungen bekam ich richtig Kopfweh. Ich sollte mich mal mit dem Taschenrechner hinsetzen und das ordentlich durchrechnen. Vielleicht morgen. Ich musste erst eine Nacht darüber schlafen.

    Ich verbrachte den Morgen damit, die Nachrichten zu lesen. Erwartbarerweise gehörte das Auftauchen von Zigaretten zu den Schlagzeilen. Immerhin war mein Name noch nirgends gefallen. Entweder man war mir einfach nicht auf die Schliche gekommen, oder man hatte sich entschieden, mich fürs Erste nicht zu enttarnen. Überall war die Rede von einem anonymen Spieler, der es geschafft hatte, das Tabakverbot zu umgehen, und alle stellten Vermutungen an, wann die Admins seinen Laden dichtmachen würden. Die Experten rieten dazu, Zigaretten aufzukaufen und dann abzuwarten, denn der Preis für sie würde massiv in die Höhe schnellen, sobald sie wieder zur Rarität wurden. Das war ein Ratschlag, den ich zu schätzen wusste. Hätte ich den Namen der Experten gekannt, hätte ich ihnen Geld dafür geschickt, solche Meinungen abzugeben. Wobei mir einfiel: Versuchte Dan vielleicht, einen Teil der Muster zu verkaufen, die ich ihm gegeben hatte? Ich hätte es ihm zugetraut. Ein solcher Plan wäre genau seine Kragenweite.

    Apropos … Ich öffnete das Auktionsmenü und schaute mir die Automatik-Käufe der letzten Nacht an. Den Eingeweihten war der Preisanstieg bei den Pollen aufgefallen: Sowohl das Angebot als auch der Preis waren über Nacht gestiegen, da der Markt versuchte, ein neues Gleichgewicht zu finden. Ich hatte genug Vorräte, um mehr als zweitausend Portionen zuzubereiten, und sogar noch mehr Sekundärzutaten. Beim Ankauf konnte ich also etwas nachlassen. Der Automatik-Kauf hatte die siebenhundert Goldstücke, die ich ihm anvertraut hatte, komplett aufgebraucht und zeigte jetzt mit einem Blinken an, dass ich wieder etwas einzahlen musste. Das tat ich und stellte ihn so ein, dass er sich auf Pollen konzentrierte.

    Der Preis bei den Zigarettenauktionen stieg über alle Maßen weiter. Die aktuellen Auktionen lagen alle etwa bei fünfhundert Goldmünzen und mehr pro Stück. Das Konto für Automatik-Käufe war überschwemmt mit Privatnachrichten. Manche brachten ihre Zweifel zum Ausdruck; andere drohten mir; einige naive Spieler baten mich sogar, das Rezept mit ihnen zu teilen. Ein Journalist wollte ein Exklusivinterview. Das könnte sich später noch als nützlich erweisen, sobald ich das Lizenzgeschäft abgeschlossen hatte: Dann würde ich gewisse Schritte unternehmen müssen, um das Fadenkreuz von meinem Rücken wegzubekommen.

    Ich antwortete dem Mann und fragte nach passenden Daten und anderen Einzelheiten für das Interview. Wenn ich erst eine Weile auf Zeit spielen konnte, konnte ich mich danach hoffentlich bald offenbaren.

    Ich drehte hundert weitere Zigaretten für mich und fürs Knüpfen weiterer Kontakte. Meine Leibwächter waren bereits im Gruppenchat und fragten, ob ich zum morgendlichen Kaffee dazustoßen wollte. Ich verstand die Andeutung. Ich lud sie ein, und wir unterhielten uns nett, während sich der duftende Rauch unter der Decke sammelte.

    Schließlich kam Taali. Sie stürmte in mein Zimmer, sodass meine Leibwächter aufsprangen und sich an den Wänden aufstellten. Sie starrte in den von Qualm erfüllten Raum, öffnete das Fenster und wedelte mit den Händen, um den farbigen Rauch aus dem Raum zu vertreiben. Der Leutnant gluckste und schnippte mit den Fingern. Eine steife Brise fegte durch das Zimmer.

    Das machte mich neugierig. »Was ist das für ein Zauber, den du da hast? Windzug Nr. 5?«

    Er wusste meinen Sinn für Humor nicht zu schätzen. »Das ist kein Zauber. Nur reine Gedankenkraft.«

    »Was meinst du mit Gedankenkraft? Diese Fähigkeit kommt mir gar nicht bekannt vor.«

    »Es ist auch keine Fähigkeit. Das ist eine Begabung. Weißt du, diejenigen von uns, die schon eine Weile digital sind – ich bin jetzt etwas mehr als zwei Jahre hier –, scheinen nicht so sehr vom Code des Spiels abhängig zu sein. Wir können immer etwas mehr, sobald wir lernen, unsere Kräfte jenseits der Grenzen dessen zu kontrollieren, was von den Spieleentwicklern festgelegt worden ist. Da ist eigentlich gar nichts so Ungewöhnliches dabei. Kinder wachsen, alte Menschen werden wieder jung, und Stück für Stück lernen wir, die Magie zu kontrollieren. Als Erstes gehorcht einem das eigene Element: Ich bin ein Luftzauberer, verstehst du? Und dann … Gott weiß, was dann.«

    Taali und ich rührten uns nicht, da wir erst einmal verdauen mussten, was er da gerade gesagt hatte. »Ist ja irre«, flüsterte sie.

    Der Zauberer nickte. »Stimmt. Es ist nicht mehr nur ein Spiel. Ist es schon eine ganze Weile nicht mehr – zumindest für uns. Wahrscheinlich könnten zwei digitalisierte Menschen sogar ein Kind kriegen, wenn sie es wirklich wollten. Ich wüsste nicht, warum das nicht gehen sollte …«

    Jetzt verstummten wir alle. Das Mysterium dieser Welt hatte uns gerade neue Seiten seiner selbst offenbart. Die Leibwächter zogen sich taktvoll zurück, während Taali mehr wissen wollte und sorgenvoll ohte und ahte. Doch dahinter konnte ich erkennen, dass sie stolz auf ihren Mann war – ein echter Macher, der nicht nur mit dem Strom schwamm, sondern immer auf der Suche nach neuen Gelegenheiten war, um sie sofort am Schopf zu packen. Ich fühlte mich geschmeichelt. Diese Sorte Unterstützung war eine der Zutaten für eine glückliche Ehe. Manche Menschen schienen diese einfachen Dinge nicht zu verstehen, während sie gleichzeitig darüber jammerten, dass der eigene Partner den Arsch nicht vom Sofa hochbekam, um sein Leben zum Besseren zu ändern.

    Während ich mich auf dem Bett fläzte und meine Paladinenmaid bewunderte, erinnerte ich mich an das Geschenk von Fuckyall. Ich holte das Armband heraus und schaute mir die Werte an.

    Klagende Fessel

    Gegenstandsklasse: Selten

    Verbesserungen: Lebensstein x2

    Klassenbeschränkungen: Paladin

    Minimalstufe: 150

    Effekt: +90 auf Stärke, +40 auf Konstitution, +40 auf Geschicklichkeit

    Wenn der Träger Schaden erleidet, besteht eine 24%-ige Wahrscheinlichkeit, dass »Lebenstränen« ausgelöst werden, die 120 Trefferpunkte bei den Gruppenmitgliedern herstellen.

    Das war mal ein Armband! Ich wollte nicht mal wissen, wie viel so was wohl kosten dürfte, denn sonst hätte mich mein innerer Gierschlund im Schlaf mit einem Kissen erstickt. »Taali? Ich habe da etwas für dich.«

    Sie wandte sich von ihrem an der Wand hängenden Porträt ab, das sie studiert hatte, und schenkte mir ein einladendes und neugieriges Lächeln. Ich hielt nicht lange hinter dem Berg und übergab ihr den Gegenstand.

    Sie schaute den Armreif an. Ihre Augen wurden immer größer. »Das kannst du nicht ernst meinen! Erzähl mir nicht, dass du das selber gefarmt hast! Aber ich würde es dir durchaus zutrauen.«

    Ich zuckte die Achseln und tat gleichgültig. »Ein Tausch. Mit Fuckyall. Es ist einer seiner persönlichen Gegenstände … War einer, meine ich.«

    »Ist ja irre«, flüsterte sie und drückte sich das Schmuckstück gegen die Brust. »Ich muss noch ein bisschen reinwachsen. In der wirklichen Welt habe ich dieses Armband aus reinem Silber … aber ich glaube, das hier ist noch sehr viel mehr wert. Es ist alles so relativ …«

    Sie hüpfte aufs Bett und setzte sich auf mich. »Willst du noch ein Beispiel für Relativität?«

    Langsam begann sie, ihre Bluse aufzuknöpfen, während ich ihr fasziniert zuschaute. Sie griff unter ihren Kragen und zog einen kleinen blauen Stein an einer Schnur hervor.

    »Erkennst du ihn?«, fragte sie. »Ein Gnolllager und ein Mädchen mit traurigen Augen …«

    »Ein Laurit«, sagte ich. »Der Laurit …«

    »Das ist er.« Taali schenkte mir ein stolzes, glückliches Lächeln. »Du hast ihn mir an dem Tag gegeben, als wir uns getroffen haben. Tut mir leid, aber er ist wertvoller für mich als Fuckyalls Armband. Das ist Relativität für dich …«

    Ich streckte den Arm aus und berührte den Stein. Ich schaute ihr in die Augen und zog den Laurit sanft zu mir herunter, sodass sie sich immer weiter zur mir herabbeugen musste.

    Die nächsten zwei Stunden waren viel zu schnell vorbei. Doch ich konnte mich nicht beschweren. Müde, aber mit uns zufrieden lümmelten wir im Bett herum, als ich Dans Nachricht bekam. Offenbar dauerte sein Treffen zu lang: Er ging davon aus, dass man erst morgen zu einer Entscheidung gelangen würde. Er ließ mir die Leibwächter, flehte mich aber an, nichts zu riskieren. Dann warnte er mich, dass sich die Situation aufzuheizen schien und das mögliche Aufteilen des Tabakgeschäfts größere Wellen schlug als gedacht. Im Anhang befand sich eine große Datei von Herrn Simonov, die seinen Vorschlag zur Bildung eines Tabakkonsortiums und zur Schaffung eines Tabakmarktes in AlterWorld enthielt. Ich scrollte durch Seiten voller Diagramme zu vorgeschlagenen Absatzmengen, Marktabdeckungsraten und Vertriebskanälen. Dan bestand darauf, dass ich die Datei direkt an die Admins weiterleitete und mir von ihnen grünes Licht geben ließ. Damit war es angeblich viel leichter, den Rat zur richtigen Entscheidung zu drängen.

    Nun gut. Er und seine Freunde gaben sich viel Mühe, und ihre Ziele schienen sich mit meinen zu decken. Ich leitete die Datei weiter.

    Jetzt musste ich mich nur entscheiden, was ich in der Zwischenzeit anstellen sollte. Taali hatte dieses Problem nicht: Sie gab den Begrenzungen für Vollimmersionszeiten die Schuld und kehrte zurück in die reale Welt. Ich zermarterte mir eine Weile das Hirn, ehe ich mich an etwas erinnerte, was ich schon eine Weile mit mir herumschleppte. Und zwar im wahrsten Sinne des Wortes: Mein Teddy hatte immer noch eine halbe Tonne Loot dabei. Ich musste ihn sortieren, wollte dafür aber nicht wirklich in den Innenhof gehen. Skeptisch schaute ich mich im Raum um, schob die Möbel in die Ecken und zückte die Beschwörungspfeife.

    Das Zimmer erbebte unter dem fröhlichen Brüllen des Bären sowie dem Geräusch berstender Töpferware und eines zermalmten Sessels. Ich wurde aufs Bett geschleudert. Offenkundig war der Raum kleiner, als ich gedacht hatte. Die Tür knallte auf, als einer der Leibwächter hereinzukommen versuchte. Er prallte einfach von der Flanke des Bären ab, die die Tür blockierte. Ich hörte das elektrische Knistern eines Spruchs, der gewirkt wurde, und schickte Humungus schnell wieder fort.

    Mir offenbarte sich ein Anblick völliger Verwüstung. Jetzt wusste ich, wie das mit dem Elefanten im Porzellanladen gemeint war. Der Leutnant erstarrte in der Tür. Er brach seinen fast schon gewirkten Zauber ab und schüttelte sich die letzten Funken aus den Fingern. Nachdem er sich im Zimmer umgeschaut hatte, zuckte er mit den Schultern.

    »Du bist zu krass, weißt du das? Wenn du deinen Bären so dringend beschwören willst, warum machst du das dann nicht unten im Innenhof? Wir geben dir Deckung.«

    »Entschuldigt, Leute. Geometrie lag mir irgendwie noch nie. Ich habe es bloß nicht geschafft, den Bären in den verfügbaren Raum zu quetschen.«

    Wir stapften alle nach unten. Ich sortierte den Loot, und die Passanten konnten sich an meinem Bären sattsehen – ein seltener Anblick für niedrigstufige Spieler. Ein zweiter Leutnant tauchte auf und half seinen Truppen dabei, die Schätze in einen Laden in der Nähe zu schleppen. An dieser Stelle sollte ich vielleicht erwähnen, dass meine fünf Leibwächter allesamt Offiziere waren, was einiges über ihre Professionalität und ihre Stellung im Clan aussagte. Sie lachten über meinen ganzen Trash, den ich angehäuft hatte, aber sie hatten Spaß daran, mir zu helfen, selbst wenn es ihnen nur die Langeweile vertrieb. Ich hatte ungefähr zweihundert Goldstücke verdient – Kleingeld, wenn man die jüngsten Entwicklungen berücksichtigte. Wenigstens schaffte ich es, auch eine ganze Menge Handwerkszutaten zu sortieren, die ich beiseitegelegt hatte. Jetzt hatte ich etwas Richtiges zu tun: meine Alchemie steigern. Zum Abschluss überprüfte ich noch Teddys Werte, um mich zu vergewissern, dass ich keine überzähligen Punkte übersehen hatte.

    Reittier:

    Humungus (Roter Bär)

    Stufe: 26

    Stärke: 80

    Konstitution: 50

    Angriff: 57–71

    Geschwindigkeit: 16 km/h

    Reiter: 2

    Maximale Traglast: 500 kg

    Sonderfähigkeiten: Rüstungtragen, Waffentragen, Lastesel II, Tragetier

    Die letztgenannte Fähigkeit hatte ich auf Stufe 25 ausgewählt. Durch sie konnte ein zweiter Spieler auf meinem Reittier Platz nehmen: eine Möglichkeit, die angesichts meiner Umtriebigkeit und insbesondere meiner Beziehung zu Taali immer wichtiger wurde. So ist das Leben eben! Da wird der Kampfbär zum Sofa für die ganze Familie.

    Sobald ich alles verkauft hatte, lud ich die Jungs zum Essen ein. Schließlich gab ich auch ihren Andeutungen nach und verteilte noch mehr Zigaretten für die Nachtwache. Dann ging ich zurück nach oben auf mein Zimmer. Bisher hatte das Rezept mir nur Ärger eingebracht. Das nannte man wohl »sich sein eigenes Grab schaufeln«. Da saß ich nun in meinem Zimmer wie ein Stück Käse in der Mausefalle. Alle um mich herum zuckten mit den Schnauzen und beschnüffelten mich, hatten aber zu viel Angst, richtig mit den Krallen zuzulangen. Was eine gute Sache war. Ich wollte echt nicht von jemandem zerfetzt werden, der ein Stück von mir abhaben wollte.

    Die ersten Auktionen liefen aus. Die Zigaretten verkauften sich für ein- bis zweitausend Goldstücke. Ich hatte wirklich den Massenmedien zu danken, dass sie genau das richtige Maß an Hysterie aufgebaut hatten. Jetzt landeten jede halbe Stunde ein paar Hundert Goldstücke auf meinem Konto. Die Admins sorgten dafür, dass sie ihren Anteil bekamen. Wenigstens hatten sie Fuckyalls Armband nicht besteuert. Trotzdem sollte ich den Tauschmarkt nicht zu sehr ausnutzen.

    Der Journalist hatte mir drei Riesen für ein Exklusivinterview angeboten. Das klang durchaus interessant. Meine Antwort fiel unverbindlich aus: Ich wollte ihn noch eine Weile im eigenen Saft schmoren lassen.

    Den Rest des Tages verbrachte ich mit kniffliger Alchemistenarbeit. Ich überprüfte die Zutaten, um zu schauen, was ich mit dem Vorhandenen herstellen konnte und was ich noch brauchte. Dann kaufte ich das Fehlende, einschließlich einer ganzen Bücherei an Rezepten. Schon bald gehörten Nachtsicht, Absolute Sicht, Fischatem, Niedere Levitation sowie mehrere Gifte und Gegengifte und ein Dutzend Phiolen mit Angriffszaubern (der örtlichen Variante des Molotow-Cocktails) zu meiner Camp-Ausstattung.

    Endlich erhielt ich die Antwort der Admins. Insgesamt stimmten sie der Idee eines Konsortiums zu und schlugen nur andere Produktionsraten vor. Sie versprachen auch als ersten Schritt zur Legalisierung einen Rauchschutz für unter 18 – Jährige einzubauen. Das konnte ich nun alles an Dan weiterleiten und erhielt dreißig Minuten später eine Einladung in die Burg, um an einem Mittagessen der Stabsoffiziere teilzunehmen: Dort sollte wohl das Ergebnis ihrer Sitzung verkündet werden. Man erwartete mich um zehn Uhr morgens, wobei ich über ein Portal anreisen würde, das meine Leibwächter erschaffen sollten.

    Besonders gut gefiel mir der Nachsatz:

    PS: Könntest du übrigens noch ein paar Zigaretten mitbringen? Bring am besten so viele mit, wie du nur kannst. Die Stabsoffiziere reichen sie herum wie Schüler auf dem Pausenhof, was angesichts unserer Stellung schon etwas lächerlich wirkt. Dickes Danke.




    KAPITEL 
SIEBENUNDZWANZIG

    Ich verbrachte den Rest des Abends damit, noch ein Buch meines Lieblingsautors zu verschlingen. Mein Buchabo überschwemmte meinen Posteingang mit neuen Titeln, obwohl ich kaum die Zeit zum Lesen hatte.

    Ich schlief ein, ohne es zu merken – und wachte unter ungewöhnlichen Bedingungen auf. Das Klirren von Klingen und das Hinausbrüllen von Zaubern durchbrachen die Stille der Nacht. Ich setzte mich mit pochendem Herzen auf, als die Tür aufschwang und mehrere Krieger einließ, die ich noch nie gesehen hatte. Sie stürmten auf mich zu. Ich wollte aufspringen, verfing mich aber mit einem Fuß in der Decke und brach auf einem dünnen Teppich mit Blumenmuster zusammen.

    Warnung!

    Aktivierung eines Gruppenportals.

    Zielpunkt:

    Sonnenaufgangszone, Ostburg.

    Das Portal öffnete sich, und ich stürzte auf die Steinfliesen der Portalhalle.

    »Scheiße«, drang es aus meiner Kehle. Geschockt schaute ich mich um. Leutnant Braun war stocksteif neben mir in unbequemer Haltung erstarrt. Er hatte kaum noch die Hälfte seiner Lebensenergie übrig, und auch dieser Rest seiner Gesundheit schwand rapide dahin. Dutzende von Wunden bedeckten seinen Körper. Einige von ihnen waren offensichtlich schwer, denn sie rauchten oder es strömte schwarzes Blut aus ihnen hervor. Ein Arm hing nutzlos herab. Der Leutnant schien dies nicht einmal zu bemerken. Sein Blick war stumpf, und seine Lippen bewegten sich, als ob er seinen Leuten im Gasthaus im Kampfchat Fragen stellte.

    Ein paar weitere Kämpfer liefen auf mich zu und halfen mir auf die Beine. Der diensthabende Kleriker eilte herbei und heilte den Leutnant, während meine Leibwächter nach und nach in ihren kristallenen Wiederbelebungssphären erschienen. Einer, zwei, drei … Pause. Schließlich der letzte. Alle vorhanden und wohlauf.

    Dan stürmte in die Halle, gefolgt von einem Hauptmann und zwei Dutzend Kämpfern in voller Montur. Leutnant Braun hob die Hand und hielt sie auf.

    »Wir brauchen keine Verstärkung. Meine Leute sind alle in ihren Unterhosen hier. Da!« Er nickte in Richtung der Leibwächter, die sich rasch einfache Kleidung in Kaki überstreiften, die jemand aus dem nahen Wachraum geholt hatte. Was nur logisch war, wenn man bedachte, dass hier andauernd jemand respawnte. Man konnte die Leute ja nicht halbnackt durch die Burg rennen lassen.

    Dan hob die Hand, um auf sich aufmerksam zu machen. »Meldung.«

    Braun wartete, bis der Hauptmann zustimmend nickte. Dann nahm er Haltung an. »Soldaten mit verborgenen Namen. Mindestens vier Gruppen mit jeweils drei Mitgliedern. Etwas höherstufig als wir. Bis an die Zähne aufgebufft. Vergiftete Waffen. Zwei Schurkengruppen sind richtig dicht rangekommen, bevor Alex sie erkennen konnte – und du kennst ihn ja. Er ist selbst kein schlechter Schleicher. Sie griffen unseren Wachposten im Flur an und öffneten dann die Tür zu uns und der bewachten Person. Wie befohlen versuchte ich, Max herauszuholen. Dreimal brachen sie den Zauber. Es ist ein Wunder, dass er entkommen konnte. Meine Männer haben noch fünfzehn Sekunden standgehalten. Das war’s.«

    »Und das heißt was?«

    »Dass ein Eliteteam daran beteiligt ist. Die Besten, die man finden kann. Keine Söldner. Ich habe da so ein Gefühl, dass es die Alten sind.«

    Dan hob überrascht eine Augenbraue. Der Leutnant fuhr fort: »Erstens gehört die Kneipe ihnen. Die Angreifer wussten genau, wo wir waren, und sie schienen den Aufbau des Raums genau zu kennen. Die ganze Sache war choreografiert wie ein Übungskampf. Außerdem kamen keine Wachen – ich glaube, sie hatten kein Zutrittsrecht zu den obersten Etagen, da diese Privatbesitz sind. Zweitens spricht die Geschwindigkeit dafür, mit der sie das Gästezimmer öffnen konnten. Ich glaube, sie taten nur so, als ob sie das Schloss knacken würden. In Wahrheit hatten sie schon vollständigen Zugang. Allein ein Schloss mit Schutz dritten Grades in zehn Sekunden zu knacken wirkt schon sehr weit hergeholt. Aber zwei Schlösser von der Sorte …«

    Ein Leibwächterschurke nickte zustimmend.

    »Und zu guter Letzt wäre es einfach nur typisch für sie. Die Katze lässt eben das Mausen nicht. In der wirklichen Welt haben sich diese neureichen russischen Oligarchen auch nie um die Befindlichkeiten anderer Leute gekümmert. Sie haben sich genommen, was sie wollten und wo sie wollten. Basta. Das hier ist eine ihrer typischen Übersprungshandlungen auf neue Reize. Sie wollten das Rezept. Also haben sie ihre Häscher losgeschickt, um es sich zu holen.«

    Dan wandte sich an den Hauptmann. »Narbengesicht, wie oft muss ich denn noch fragen? Der Junge muss in meine Analyseabteilung. Mit so einem Hirn sollte er nicht mit deinen Kommandos im Wald rumlaufen.«

    Der Hauptmann zeigte ihm den Mittelfinger. »Ich habe dir schon unsere Sonja aus der Instandhaltung ausgeliehen. Für eine Woche, meintest du. Ich versuche nun schon seit sechs Monaten, sie wieder zurückzukriegen.«

    Er wandte sich an den Leutnant. »Gute Arbeit. Nichts zu beanstanden. Jetzt ab ins Bett, ihr alle. Morgen machen wir einen schnellen Corpse Run und holen euren Kram.«

    Der Hauptmann gab noch ein paar weitere Befehle, ehe er mir einen bohrenden Blick zuwarf. »Ich bin Ruslan.« Er streckte die Hand aus. »Befehlshaber der Sondertruppen, Zweig des Lichts. Du weißt wirklich, wie man die Kacke zum Dampfen bringt.«

    Ich schüttelte die mir angebotene Hand und schenkte ihm ein schüchternes Lächeln. So im Stil von: Ist doch nicht mein Fehler, dass ich so beliebt bin.

    Dan klopfte mir auf die Schulter. »Kopf hoch, Kumpel. Wir sorgen dafür, dass du sicher bist. Jetzt komm. Ich bringe dich in den Gästeflügel, damit du etwas Schlaf bekommst. Eins sage ich dir: Es wird nicht leicht für sie werden, dich hier zu erwischen.«

    Das Leben wurde mir zu kompliziert. Ich hinterfragte seine Erzählung von den Abläufen ein wenig. Die Alten? Schon möglich. Oder waren es am Ende doch die Veteranen selbst gewesen, die eine kleine Schau für einen leichtgläubigen Zuschauer abgezogen hatten? Um sicherzugehen, dass selbiger ausreichend gefügig an den Verhandlungstisch trat und das Patent liebend gern loswerden wollte, das ihm ein Loch in die Tasche zu brennen drohte? Es stand für mich außer Frage, dass Dan so ein doppeltes Spiel treiben konnte, doch was den tapferen Hauptmann und seine Leute anging … Da war ich mir nicht so sicher.

    Dan brachte mich einen Gang hinunter zu einer Tür, die von zwei Soldaten bewacht wurde. Eine Fackel der Wahren Flamme brannte hier. Er erinnerte mich daran, dass sich der Stab um 10 Uhr traf, salutierte und machte sich wieder daran, irgendwelche anderen geheimen Ränke zu schmieden. Schlief er überhaupt irgendwann? Auch wenn unser Geist kein körperliches Behältnis mehr hatte, neigte er doch dazu, sich zu überlasten und Ruhe zu brauchen, sodass wir in einen tiefen und glücklichen Schlaf versanken. Doch Perma-Spieler brauchten weniger davon. Vier Stunden reichten mir, um meine Batterien aufzuladen. Den Rest der Nacht blieb ich nur aus reiner Gewohnheit im Bett.

    Mein Zimmer war deutlich besser als das im Gasthaus. Die Größe, die teure Inneneinrichtung, der edle Kamin: Das alles verwies auf den Status eines Besuchers, der hier untergebracht wurde. Ich kroch in ein Himmelbett, das auch einem König zur Ehre gereicht hätte, und nachdem ich mich etwas hin und her gewälzt hatte, ging endlich das Licht aus.

    Um acht Uhr morgens wachte ich auf, als die Sonne durch das enge Fenster fiel und ein Feldwebel auf dem Paradeplatz seinen Rekruten mit eiskalter Stimme Anweisungen gab. Ich wusch mich rasch und schaute aus der Tür, um die Wachen zu fragen, ob es hier irgendwo Kaffee gäbe. Sie versprachen, mir welchen zu schicken, und binnen zehn Minuten kam ein schöner NSC und brachte mir Kaffee und ein paar Schnittchen.

    Das war interessant. Anscheinend konnte man im Steuerinterface der Burg auch Nichtspielercharaktere als Angestellte anheuern. Wer hätte auch schon Lust gehabt, einen Dienstboten, einen Koch oder eine einfache Wache auf den Mauern zu spielen? Ich wusste bisher noch gar nichts über diesen doch recht beträchtlichen Teil des Spiels. Was konnte ich in meiner neuen Heimat alles anstellen? Die Veteranen schienen eine gewisse Kontrolle über Teleportationen und Bindeorte zu haben, ganz zu schweigen von der Kampfarena, die offenbar viel Spielraum bot. Eben hatten wir dort noch fast bis zum Tod gekämpft, und jetzt diente sie als Ausbildungsplatz für einen Haufen von Kadetten, die mit Beilen aufeinander einschlugen – ohne auch nur einen einzigen Kratzer abzukriegen. Und anstelle des Sandes liefen sie jetzt auf einem Untergrund herum, der eher an ein Felsplateau gemahnte.

    Ich erinnerte mich an mein Versprechen, noch mehr Zigaretten zu drehen. Ich hatte noch etwas Zeit, weshalb ich das Auktionsmenü öffnete und mir die Automatik-Käufe anschaute. Der Algorithmus hatte schwer geschuftet und rund dreitausend Portionen Pollen eingekauft. Der Durchschnittspreis war leicht gestiegen, da die Versorger versuchten, den genauen Bedarf zu ergründen. Das war noch so eine Möglichkeit für eine Teilzeitbeschäftigung für mich, falls ich je Bedarf daran hatte. Sobald die Clans erst einmal ihre Lizenzen hatten, würde die Nachfrage nach den Zutaten in die Höhe schnellen. Sie würden jeden Tag Millionen von Portionen brauchen. Und sobald die Admins merkten, dass eine Knappheit an Zutaten ihre Einnahmen drückten, durfte man ruhig davon ausgehen, dass in allen Straßengräben einer jeden Stadt plötzlich Riesenfliegenfallen wachsen würden. Alternativ konnten sie vielleicht auch die Bauern im Spiel dazu ermutigen, sie anzubauen. So oder so würden die Preise für die Rohmaterialien explodieren. Sollte ich wirklich mein ganzes Geld in Zutaten für Zigaretten investieren? Ich musste auf jeden Fall mein Basis-Auktionsdepot verbessern, da es schon zu 90% voll war. Das machte mich zweihundert Goldmünzen ärmer. Doch ich konnte mich nicht beschweren: Mein Auktionskonto war bester Dinge, denn über Nacht waren fünftausend Goldstücke reingekommen. Jammerschade, dass es mit dem leicht verdienten Geld in ein paar Tagen vorbei sein sollte.

    Oh, was war denn das? Noch ein Riese in Gold klimperte in meinem Konto. Ich schaute in den Logs nach. Da war es ja: Der Ogerbelagerungsschild war verkauft worden. Hervorragend. Es hatte sich ein Kenner gefunden.

    In der verbleibenden Zeit rollte ich noch fast zweihundert Zigaretten. Nach kurzem Nachdenken nahm ich einige farbige Bänder – jetzt hatte ich ja reichlich davon – und band die Fluppen in Zwanzigerpäckchen zusammen. Fertig. Es reichte. Ich schaute aus dem Fenster: Im Hof versammelten sich die erfahrenen Offiziere des Clans. Unter ihnen fielen mir auch ein paar Dunkle auf. Ich konnte zwei Orks, einen Dunkelelfen und einen riesigen Troll erkennen. Was erwarteten sie denn zu sehen? Eine Zaubershow samt Kaninchen? Ich entschloss mich, mal draußen nachzusehen.

    Als ich herauskam, strahlten mich alle an. Ich schaute mich um und bezweifelte, dass ich der Grund für ihr fröhliches Grinsen war. Also bot ich ihnen was an: »Wollt ihr eine rauchen, Jungs?«

    Bingo. Glücklich atmeten die Leute auf und kamen näher. »Hast du ein paar über?«

    Ich riss ein paar Päckchen auf. Die Bänder wurden zwar misstrauisch beäugt, doch die Offiziere nahmen das Angebot gerne an, wobei sich jeder gleich drei oder vier Kippen nahm. Der Troll schnappte sich gleich ein ganzes Dutzend und brüllte mit einem scheuen Lächeln: »Meine Lungen sind zu groß. Ich rauche doch eine von den Dingern in einem einzigen Zug. Keiner will mehr mit mir teilen.«

    Niemand von uns hatte ein Feuerzeug, weswegen ein grüner Rekrut uns Streichhölzer aus der Küche holen musste. Schließlich stiegen die ersten Rauchfäden wirbelnd gen Himmel. Unser Prometheus – will meinen: der Kleine mit den Streichhölzern – hatte es ganz und gar nicht eilig, wieder aufzubrechen.

    »Kamerad Oberst! Bitte um Erlaubnis, mit dem Zivilisten zu sprechen!«

    »Gewährt.«

    Er wandte sich an mich: »Hast du mal ne Kippe?«

    Die Offiziere waren sprachlos über eine solche Missachtung der Rangordnung. Doch sie waren gerade viel zu entspannt, um den Knaben zu bestrafen. Ich wollte niemandem die Laune verderben und gab ihm eine. Der Junge zündete sie sich mit geübtem Griff an, doch anstelle von Rauch quollen ihm bunte Seifenblasen aus dem Mund. Es war schräg, aber auch so lustig, dass wir uns vor Lachen kringelten – und zwar alle, einschließlich des Orkobersts und des Kommandanten.

    »Was ist denn das?«, stöhnte der Troll auf und wischte sich die Tränen weg, die ihm vor lauter Lachen in die Augen geschossen waren.

    »Das, Kameraden, ist der eingebaute Schutz für Minderjährige, die zu rauchen versuchen«, antwortete Dan. Ich hasste seine Angewohnheit, sich so an einen anzuschleichen.

    Einem der Hauptleute blieb das Lachen im Hals stecken, und er schaute den Jungspund finster an. »Kadett Klette! Laut Bewerbung bist du doch ein zwanzigjähriger Fallschirmjäger?! Du Lügenmaul! Wir können hier keine Typen aus dem Jugendknast gebrauchen. Halt! Wo denkst du, dass du hingehst? Du schmieriges Würstchen!«

    Er wirkte irgendeinen Lähmungszauber. Zwei der diensthabenden Wachen stürmten aus dem Wachhäuschen heran, um den Jungen abzufangen. Völlig überraschend für alle widerstand dieser dem Zauber und schleuderte dann eine Phiole auf den Boden zu seinen Füßen. Auf der Stelle war die Luft um und über ihm von einem undurchdringlichen schwarzen Schleier erfüllt. Wir alle erkannten das Geräusch eines sich öffnenden Portals.

    »Verficktes Stück Scheiße! Er ist weg! Verdammt!« Der Oberst spuckte aus und wandte sich an Dan. Auf dem Gesicht des Agenten stand eine Bandbreite von Gefühlen, von Überraschung bis Hass.

    »Gibt es dafür eine Erklärung, Major?«, fuhr der Oberst ihn an. »Spione, die mit dem Offiziersstab eine rauchen, und keiner weiß, was in der eigenen Burg vor sich geht?«

    Dan knirschte mit den Zähnen: »Das ist mein Fehler, Oberst. Ich werde dem nachgehen.«

    »Unbedingt«, fügte der Oberst etwas sanfter hinzu. »Lasst uns reingehen. Wir haben uns schon genug zur Zielscheibe gemacht. In der kleinen Halle ist bereits der Tisch für uns gedeckt.«

    Der gewaltige Frühstücksraum übertraf seinen Namen bei Weitem. Er war fast sechzig Meter lang und bot zwei riesige Kamine und einiges an nicht minder riesigen Möbeln. Auch wenn die Inneneinrichtung typisch englisch wirkte, war das Frühstück alles andere als das. In unseren Rüstungen sahen wir aus wie eine Bande plündernder Wikinger, die darauf wartete, dass sie in See stechen konnte. Wir passten einfach nicht zu den geschnitzten Täfelungen, den Stühlen mit den hohen Lehnen und den vier Frühstücksgabeln.

    Dan bemerkte mein Unbehagen. »Dieser Raum wird für halb offizielle Treffen verwendet«, flüsterte er. »Wir müssen uns eben auch anpassen. An anderen Stellen wirst du keine Spur von diesem protzigen Scheiß finden. Und in deinem Zimmer kannst du dir sogar einen Fernseher an die Wand hängen, wenn du das möchtest. Funktionieren wird er zwar nicht, aber trotzdem …«

    Sobald das Frühstück vorbei war, gingen wir in einen der etwas privateren Sitzungssäle nebenan. Hier waren bequeme Stühle um helle Tische herum angeordnet, auf denen Obst und Wein standen. Man brachte uns Aschenbecher, und alle zündeten sich eine an.

    Der Oberst deutete auf Dan, damit dieser das Wort ergriff. Er wandte sich an mich. »Max. Lass uns über deinen Vorschlag sprechen. Er ist ebenso großzügig wie gefährlich. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viel Arbeit wir in den Entwurf einer Handelsallianz gesteckt haben. Prinzipiell haben alle interessierten Parteien bereits vorläufig zugestimmt. Jetzt müssen wir uns nur auf die Details einigen … Der Rest liegt dann bei dir.« Er hielt inne und schaute zu Boden. »Zwei Dinge. Die Allianz wird aus neun Clans bestehen, sodass daraus eine ernst zu nehmende Streitmacht entsteht. Falls du dich fragen solltest: Die Alten sind nicht dabei. Kaum jemand mag sie, und noch weniger Leute wollen, dass ihr Einfluss weiter wächst. Das ist eine der Säulen unserer Vereinbarung. Es will aber auch niemand die Position der Veteranen stärken. Deshalb ist die Allianz dagegen, dass der Besitzer der Patente zu einem der beteiligten Clans gehört. Wir haben über alle Möglichkeiten gesprochen und würden dir daher raten, deinen eigenen Clan zu gründen. Nur pro forma. Keine Sorge. Ein Clan kann auch nur aus einer Person bestehen – dir selbst. Du trittst der Allianz als zehnter Clan bei. So ist es auch am einfachsten, die Profite aufzuteilen: zwei Prozent für jeden Clan. Einschließlich deinem. Sag mir, was du davon hältst. Lass dir Zeit. Ich habe keine Eile.«

    Was ich dachte! Ich lehnte mich auf dem Sessel zurück und schloss die Augen. Die Sache war viel komplizierter, als ich geahnt hatte. Mein eigener Clan. Dadurch hätte ich Zugriff auf einige nette Sachen gehabt: auf spezielle Menüs und auf die Möglichkeit, eine eigene Burg zu errichten oder eine neu entdeckte aufzukaufen. Und noch auf jede Menge weiterer Goodies. Einerseits waren mir all diese zusätzlichen Optionen, die keinerlei Verantwortung mit sich brachten, nur willkommen. Andererseits würde ich mich nicht in eine bereits bestehende Machtstruktur einklinken können, um den Schutz zu bekommen, den ich brauchte. Ich wusste schon, dass man es in dieser Welt nicht weit brachte, wenn man nicht Teil einer mächtigen Gruppe war. Doch wer sagte denn, dass ich das nicht trotzdem sein konnte? In gewisser Weise war es sogar noch besser, Teil der mächtigsten Allianz unseres Clusters zu sein, anstatt nur Mitglied eines Clans. Man musste sich doch nur Dan anschauen: Trotz seines ganzen Elans als Spion hatte man ihn doch an die Kandare genommen und seine Nase vor allen anderen ins Häufchen gedrückt wie bei einem Welpen. Und er musste auch noch lächeln und salutieren, sich selbst im Zaum halten und »Alles meine Schuld – das passiert nicht wieder!« dazu sagen. Wollte ich so was wirklich?

    Im Grunde würde mir mein eigener Clan die Unabhängigkeit geben, nach der ich suchte, während die Mitgliedschaft in der Allianz mir den Schutz bot, den ich brauchte. Der Nachteil war, dass ich keinem ernsthaften Raid-Clan beitreten konnte, aber ich musste ja eh noch wachsen, bevor ich daran auch nur denken konnte. Bis dahin konnte sich einiges ändern.

    Nun zu den zwei Prozent. Ich musste gestehen, dass ich mit mehr gerechnet hatte. Doch wenn ich mir so anschaute, was für Gewalten da ins Rollen gekommen waren, konnte ich froh sein, überhaupt irgendetwas vom Kuchen abzubekommen. Es wurde Zeit, dass ich kein Fadenkreuz mehr auf dem Rücken hatte, meine Exklusivlizenz vergab und zu einer reichen, aber anonymen Instanz wurde – zumindest hoffte ich, dass ich das irgendwann wieder war.

    Ich öffnete die Augen. Die anderen musterten mich genau. Ich nickte. »Ich stimme allen Punkten zu. Ich habe noch ein paar Fragen, die ich später gerne mit Dan besprechen würde. Daran muss aber nicht der ganze Stab teilnehmen.«

    Ein erleichtertes Seufzen ging durch den Raum. Dem Clan stand nun eine neue Phase der politischen und finanziellen Zugewinne bevor.

    Der Oberst – der sich als der Stellvertreter des Clanoberhaupts herausstellte – erhob sein Glas auf den erfolgreichen Abschluss des Geschäfts. Wir verbrachten dann noch etwas Zeit damit, über die Einzelheiten zu sprechen. Dan brauchte noch ein oder zwei Tage, um alle Unterschriften für die Vereinbarung einzuholen. Er bat mich, solange an Ort und Stelle zu bleiben und meinen eigenen Clan zu erstellen. Die Gästesuite stand zu meiner freien Verfügung, und Taali erhielt ebenfalls freien Zugang zur Burg.

    Dan lavierte nicht lange herum. Kaum war das Treffen vorbei, kam er zu mir herüber. Er sah besorgt aus. Trotz der erfolgreichen Gespräche hatte er einiges auf dem Tableau: erst der Angriff aufs Gasthaus, jetzt dieser minderjährige Spion. Und das waren nur die Dinge, von denen ich wusste oder zumindest glaubte, etwas zu wissen.

    »Was wolltest du mir denn sagen?«, fragte er.

    »Können wir uns irgendwo unterhalten?«

    Er dachte kurz nach. »Dein Zimmer ist der nächstbeste Ort dafür.«

    Als wir meine gewaltigen Gemächer betraten, gab ich ihm den Rest der Zigaretten. Er zwang sich zu einem Lächeln. »Tabak ist die Wurzel allen Übels.«

    »Genau mein Punkt. Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee für mich wäre, ins Gasthaus der Alten zurückzukehren. Ich möchte darum bitten, dass der Clan mir erlaubt, noch einen oder zwei Monate hierzubleiben. Ich bin hoffentlich nicht im Weg, oder?«

    Dan schaute auf, bewegte die Lippen und schien dabei irgendetwas auszurechnen. »Sicher kannst du das. Ich kümmere mich um den Kommandanten. Du kannst hierbleiben. Ich gewähre dir vollen persönlichen Zugang. Sonst noch etwas?«

    »Ja. Es ist etwas persönlicher. Ich muss etwas in Erfahrung bringen, was vor etwa sechs Monaten in der wirklichen Welt passiert ist. Kannst du dem für mich nachgehen und überprüfen, ob diese Sache stimmt oder nicht?«

    »Schieß los.«

    Ich erzählte ihm, was ich von Taali gehört hatte. Ich versuchte, mich so gut es ging zu erinnern und keine Details auszulassen, damit er auch mit etwas arbeiten konnte. Sobald ich fertig war, nickte Dan sofort. »Es ist alles wahr.«

    »Was ist wahr?«

    »Die ganze Geschichte von Anfang bis Ende. Taali alias Tanja Semjakina. Achtzehn. Lebt bei ihrer Mutter. Die Beziehung ist angespannt. Kein Freund oder Partner. Ihre Schwester Katja Semjakina beging vor sechs Monaten Selbstmord. Du weißt, warum. Ich glaube nicht, dass du die Details wissen willst, wer wen bezahlt hat und wie viel. Sorry, Mann. Wir mussten dich und deine Gefährten überprüfen. Es steht zu viel Geld auf dem Spiel. Wir konnten nicht einfach so auf ein unbekanntes Pferd namens Laith wetten.«

    Ich sagte kein Wort dazu. Was wollte ich noch? Das Spiel hatte in dem Moment geendet, als das Drücken des Knopfs zum Ausloggen ohne Folgen geblieben war. Das war jetzt mein Leben. Und Dan war kein niedlicher Kuschelcharakter, sondern ein professioneller Geheimagent, der für eine bedeutende militärische Organisation arbeitete. Ich musste mich langsam an den Umstand gewöhnen, dass es in AlterWorld zwei Seiten gab: die eine war das Spiel, die andere die Permarealität. Diese Welt veränderte sich ständig weiter. Sie zeigte einem mal die eine, mal die andere Seite und nötigte einen, bei ihrem Spiel mitzuspielen – nur um einem dann klarzumachen, wie leichtgläubig man war, weil man den Kontakt zum echten Leben verloren hatte. Jetzt wusste ich, warum Perma-Veteranen Spielsequenzen nicht mehr von der Realität unterscheiden konnten.

    »So ist das also. Danke, Mann. Dann ahnst du wahrscheinlich schon, worum ich dich bitten will.«

    Er zuckte mit den Achseln, als ob er mir sagen wollte, dass dieses Gespräch ja meine Idee gewesen war und ich deswegen auch an der Reihe war, den Mund aufzumachen. Er würde sein Blatt sicher nicht als Erster auf den Tisch legen.

    »Taali will es ihnen heimzahlen«, sagte ich. »Sowohl den Wichsern als auch bei der Bullenschlampe. Sie will es selbst machen. Sie braucht Hilfe und Tipps, wahrscheinlich Waffen und auf jeden Fall Rückendeckung. Und sobald es vorbei ist, will sie sich etwas Zeit erkaufen, um in den Perma-Modus zu gehen.«

    Dan schürzte die Lippen und schwieg weiter. Als ich merkte, dass er zögerte, holte ich einen Ring aus meiner Tasche. Den Ring des Clans. Ich legte ihn auf den Tisch.

    Er nahm das Schmuckstück an sich und schaute es sich lange an. Dann gab er es mir zurück.

    »Mit so etwas wedelt man nicht herum. Na schön. Ich habe die richtigen Leute und Verbindungen in der realen Welt. Aber die werden nicht umsonst arbeiten. Das wird dich einiges kosten.«

    »Wie viel?«

    »Sie müssen jedes Ziel zwei Wochen verfolgen. Sie müssen einen Plan ausarbeiten, eine gute Position für einen möglichen Anschlag finden, entscheiden, wie man die Lage von dort aus am besten kontrolliert, in Deckung bleibt und sich wieder zurückzieht. Danach liegt es ganz in Taalis Hand. Sie werden nicht riskieren, für sie wegen Mordes angeklagt zu werden. Wir können ihr helfen, alle Informationen zu sammeln und zu analysieren, um ihr dann unsere Empfehlungen vorzulegen. Und wir helfen ihr natürlich mit der Waffe. Von denen sind mehr als genug im Umlauf. Grundsätzlich reden wir wohl über etwa zehntausend US-Dollar.«

    Ich massierte mir die Nasenwurzel. Das war eine Menge Geld. Andererseits würde ich ja immer noch die Einnahmen aus dem Tabakgeschäft verbuchen können. Ich konnte zumindest einen Teil davon einstreichen, bevor die Nachricht über die Massenproduktion von Tabak die Medien erreichte. Taali hatte ebenfalls Ersparnisse. Wenn es hart auf hart käme, könnte ich mir was von den Veteranen leihen. Ich hatte das Gefühl, dass mein Dispo bei ihnen gerade durch die Decke schoss.

    Andere Frage: Wie sicher war ich mir, dass ich diesen Kredit überhaupt in Anspruch nehmen wollte? Abgesehen davon, dass ich eine beträchtliche Summe Geld aufs Spiel setzte, bestand durchaus die Chance, dass ich selbst in die Sache verstrickt wurde, und sogar die – äußerst kleine – Gefahr, dass man Mama die Schuld zuschieben würde. Das waren allerdings die einzigen Argumente, die gegen die ganze Idee sprachen.

    Nun zu den Argumenten, die dafür sprachen: Erstens hatte ich mein Wort gegeben. Zweitens bat mich hier gerade meine Freundin um Hilfe. Drittens hatte ich die Schnauze gestrichen voll von der Nachlässigkeit und der Korruption in der wirklichen Welt. Jetzt hatte ich die ideale Gelegenheit, es den bösen Buben heimzuzahlen und zu erleben, wie sie abkratzten. Es spielte keine Rolle, wer die bösen Buben waren: ein paar selbstverliebte Leute aus der Oberschicht oder irgendwelche Bullen, die gar nicht mehr realisierten, wie sehr sie ihre Macht ausnutzten. Nein, ich musste etwas tun, um dieses Unrecht zu sühnen.

    Dan schaute mir ins Gesicht und konnte wohl problemlos meine Gedanken lesen. Er nickte. »Ich merke schon, dass du dich entschieden hast. Kannst du das Geld auftreiben?«

    »Ich glaube schon. Ich werde ein paar Tage brauchen. Mit Taali muss ich das auch besprechen. Vertraust du eurem neuen Allianzpartner genug, um ihm im schlimmsten Fall etwas Geld zu leihen?«

    »Uns wird schon etwas einfallen.«

    Er stand auf und machte so klar, dass wir fertig waren. »Besprich das alles. Halte mich auf dem Laufenden.«

    Ich brachte ihn zur Tür, nickte den Leibwächtern draußen zu und ging wieder in mein Zimmer. Eine kleine Bewegung fiel mir ins Auge: Ich fuhr herum und unterdrückte einen überraschten Aufschrei.

    Ein weißer Pu der Bär saß am Tisch. Er warf mir fiese Blicke zu und machte sich daran, rasch den Schinken von meinen Schnittchen zu fressen.




    KAPITEL
 ACHTUNDZWANZIG

    Taali gefiel unser neues Zuhause. Sie schaffte es sogar, sich mit dem bösartigen Pu anzufreunden. Vor ihrer Ankunft hatte ich schon wirklich alles versucht, um ihn loszuwerden. Pu hatte sich den bequemsten Sessel am Feuer gekrallt, den ich eigentlich für mich vorgesehen gehabt und mich schon sehr darauf gefreut hatte. Das kleine Monster fauchte jedoch und bleckte die Zähne. Immer wieder entglitt er meinem Griff und weigerte sich, Platz zu machen. Schließlich gab ich auf und zerrte seinen Sessel zur Seite. Dann schob ich mir einen anderen heran und stellte ihn näher ans Feuer. Eine Weile fluchte Pu wie ein Seemann. Dann wurde er still … und eine Sekunde später hörte ich, wie ein Stuhl über den Boden schleifte, als das Monster ihn wieder zurück ans Feuer schob. So fand Taali uns dann auch vor: zwei grimmige Gestalten, die zu beiden Seiten des Kamins saßen.

    Bei ihr wurde Pu plötzlich ganz niedlich und kuschlig. Sie durfte ihn sogar auf den Schoß nehmen, wo er sanft brummte, während sie ihn streichelte. Doch sobald sie wegschaute, warf er mir knurrend giftige Blicke zu.

    Wie zu erwarten, war Taali überglücklich darüber, Unterstützung von echten Spezialisten zu bekommen, insbesondere was die Waffe anging. Sie meinte, sie hätte ungefähr drei Riesen angespart, aber falls sie wirklich in den Perma-Modus gehen sollte, könnte sie noch mal Sachen im Wert eines weiteren Tausenders verscherbeln. Mit achtzehn hatte sie schlichtweg noch nicht genug Zeit gehabt, wirklich was anzusparen. Ich musste ihr einfach sagen, dass sie sich schon gut schlug. Insbesondere im Vergleich zu einigen anderen Leuten, die in ihrem Leben nichts vorzuweisen hatten außer Schulden und Kredite.

    Wir verbrachten den Rest des Tages damit, Zigaretten zu drehen. Ich arbeitete mich durch den überquellenden Posteingang meiner Automatik-Käufe und markierte Nachrichten von Leuten, die größere Mengen kaufen wollten. Denen schrieb ich gleich zurück und bekam ein paar Antworten. So konnte ich mehrere Dutzend Päckchen zu einem festen Preis bei Privatauktionen platzieren. Nicht alle waren bereit, ihren Worten auch Taten beziehungsweise Geld folgen zu lassen, aber gut die Hälfte der Angebote ging durch. Bis zum Abend hatte ich mehr als fünfzehn Riesen verdient und weitere sechs bei den öffentlichen Auktionen, die noch in vollem Gange waren. Die allgemeine Gier kam jedoch langsam zum Erliegen, die Preise sanken: Anscheinend machten die ersten Gerüchte über unsere Allianz die Runde.

    Ein wenig später brachte mir Leutnant Braun meinen Besitz aus dem Gasthaus in Armladungen portioniert vorbei. Er hatte nach wie vor Zugang zu meinem Zimmer dort. Fast sofort erhielt ich einen Brief von den Besitzern des Gasthauses, die sich für den Zwischenfall entschuldigten und mir als Entschädigung einen Monat kostenlosen Aufenthalt anboten. Nein, danke. Sie durften ihre Mausefalle gerne behalten.

    Insgesamt hatten wir zwei Drittel der erforderlichen Summe, was für eine Anzahlung reichte. Ich war mir fast sicher, dass Dan und seine Leute mindestens zwei Wochen brauchen würden, um die Sache anzuleiern – genug Zeit für uns, den Rest aufzutreiben.

    Während wir vor uns hin schufteten, sprachen wir über meinen zukünftigen Clan. Anscheinend hatte ich schon meine erste Anwärterin. Niemand stellte infrage, dass sich Taali mir anschließen würde. Doch als es an den Namen des Clans ging, zeigte sie ihre verantwortungsvolle Seite und lehnte meine Vorschläge ab. Schließlich machte sie einen eigenen Vorschlag: »Das ist dein Clan«, sagte sie. »Du bist sein Patriarch. Anders gesagt, sein Vater. Dein Elfenname lautet ›Kind der Nacht‹. So solltest du also auch deinen Clan nennen: Kinder der Nacht.«

    »Und wie genau sollten wir in den Landen des Lichts mit so einem Namen bestehen?«

    »Wer zwingt dich denn, ihn zu offenbaren? Du kannst ihn ja auch verbergen, es gibt irgendwo eine Einstellung dafür. Das machen viele Leute. Damit bist du für alle immer noch Laith, und mehr nicht.«

    Am nächsten Tag trafen wir Dan wieder. Er nahm die Anzahlung an und besprach dann alles genau mit Taali, wobei er sie anleitete und nach weiteren Einzelheiten fragte. Die Sache kam ins Rollen. Der Countdown hatte begonnen.

    Wir entschieden uns, die Unterzeichnung der Vereinbarung gleich zu einer großen Werbeaktion zu machen. Eine neue Allianz erblickte das Licht der Welt, ob man das nun wollte oder nicht. Uns erwarteten sicher einige Konflikte, selbst falls es niemand wagen sollte, uns direkt herauszufordern – was unwahrscheinlich war. Allein schon das Gefühl, selbst Macht zu haben, konnte andere Clans dazu bringen, ihre Meinungsverschiedenheiten mit Gewalt lösen zu wollen. Da konnte sich schnell ein neuer Clankrieg zusammenbrauen.

    Wir hatten Einladungen an die Presse herausgegeben, inklusive eine an diesen hartnäckigen Journalisten, der noch immer ein Interview mit mir wollte. Ich musste die Sache vorziehen, wenn ich die dreitausend Kröten nicht verlieren wollte, die er mir versprochen hatte. Wir verbrachten zwei Stunden bei Zigaretten und Kaffee, um die Eckpunkte seines zukünftigen Artikels zu besprechen. Ich legte besonderen Wert darauf, dass die Exklusivlizenz betont wurde, damit alle potenziell Interessierten auch wussten, dass es sich nicht lohnen würde, mich zu entführen, um sich einen Anteil an den Gewinnen zu sichern. Die Clans hatten sich dagegen entschieden, die Produktion aufzuteilen. Stattdessen wollte man ein großes Anwesen errichten, einige NSC-Alchemisten anheuern und schrittweise das Geschäft aufbauen – ganz so, wie es die Richtlinien der Admins vorsahen. Alle investierten den gleichen Anteil. Jeder Clan stellte Mitglieder als Beobachter ab, die sämtliche Produktionsphasen vom Ankauf über die Herstellung bis zum Verkauf überwachen würden.

    Schon bald fand die formelle Unterzeichnung des Memorandums zur Bildung unseres Konsortiums statt. Ich erledigte meine Schreibarbeit, indem ich der Allianz eine Fünf-Jahres-Lizenz sowie das Recht übertrug, diese auch an NSCs weiterzugeben. Damit wurde mir eine gewaltige Last von den Schultern genommen. Auch wenn sie Wohlstand versprochen hatte, hatte mich die Tabaksaga überrollt wie eine Dampfwalze und einige Blessuren hinterlassen. Ich sollte dankbar dafür sein, dass sie mich nicht umgebracht hatte. Ich wollte all dem entkommen und dieses ganze Geschäfts-Blabla und die politischen Spielchen hinter mir lassen, um diese Welt zu erkunden, von der ich bisher noch so wenig kannte. Ich hatte immer noch reichlich Quests in meinem Tagebuch. Die Verbotenen Lande schienen meinen Namen zu rufen.

    Ich verbrachte noch weitere drei Tage in der Burg, um sicherzugehen, dass ich außer Gefahr war. Der Hype flaute langsam ab. Nur noch wenige Leute störten mich mit dummen Fragen. Die Geschichte verlor nach und nach ihren Reiz, und die Medien wandten sich anderen Dingen zu. Inzwischen beherrschte ein neuer ehrgeiziger Raid auf das Inferno die Schlagzeilen, durchgeführt von einer Clan-Gruppe aus Westeuropa. Die Idee war an sich schon interessant, aber zur Sensation wurde die Sache wegen des Loots beim Erzdämon des Infernos: Die Gruppe war mit dem Gefangenen Herzen eines Gottes des Lichts zurückgekehrt. Mit einem derart mächtigen Artefakt würde man einen neuen Tempel errichten können, der einem der Götter aus dem Pantheon des Lichts geweiht war. Jeder Gott bot allerlei Geschenke und Vorzüge für einen gewissen Anteil an Erfahrung, Mana oder Gold. Ich hatte immer noch keine Ahnung, ob man auch etwas vom Gefallenen bekam und ob es in seinem Pantheon noch andere Götter gab. Ich hatte es nicht geschafft, mir den Altar der Finsternis zu sichern, als ich die Chance dazu gehabt hatte. Wie sagte doch der Volksmund: Wenn man möchte, dass etwas richtig gemacht wird, muss man es schon selber machen. Und die Fragmente, die ich so mühsam beschafft hatte, waren Beweis genug dafür.

    Ich verbrachte den Abend damit, mit dem Taschenrechner herumzuspielen, um mir ein ideales Modell für die Weiterentwicklung meines Charakters zu überlegen, wo ich ja nun auch noch die Fähigkeit Aufspalten hatte. Letzten Endes entschied ich mich dazu, jeden dritten Talentpunkt und alle fünf Tage den zusätzlichen Punkt durch das Elixier der Weisheit für meine neue Fähigkeit zu reservieren. Das war zweifelsohne kostspielig: zwei Riesen und eine fünftägige Abklingzeit. Doch das Ergebnis würde sich lohnen. In ein paar Monaten würde ich auf Stufe 100 mindestens 25 Zusatzpunkte und damit die Möglichkeit zu zwei Haustieren der Stufe 100 haben. Das würde meine Schlagkraft zwar nicht verdoppeln, denn ein Haustier der Stufe 130 wäre fast so stark wie die beiden kleineren zusammen. Doch wenn ich mir den Stufenunterschied durch das Ansparen von Zusatzpunkten anschaute, war das ja erst der Anfang …

    Zu diesem Zeitpunkt waren meine Werte wie folgt (ohne Ausrüstungsgegenstände):

    Klasse: Todesritter

    Stufe: 52

    Stärke: 32

    Intelligenz: 209 (Mana = 2.090)

    Geschicklichkeit: 0

    Geist: 110

    Konstitution: 61 (Trefferpunkte = 610)

    Es steht 1 Talentpunkt zur Verfügung.

    0 Attributspunkte verfügbar.

    Ich nutzte die Gelegenheit, um ein paar Dutzend Kämpfe in der Arena zu machen. Die Veteranen waren neugierig darauf, zu sehen, aus welchem Holz eine dunkle Klasse geschnitzt war. Ihre Schüler hatten nicht häufig die Gelegenheit, sich mit einem Nekro oder einem Todesritter zu messen. Bei solchen freundschaftlichen Duellen in der Arena errang man gegen reine Caster leicht den Sieg. Ganz anders verhielt es sich, wenn sie einen unerwartet erwischten – mitten in der Schlacht oder wenn man nur noch wenig Leben hatte. Aufgrund des Überraschungsmoments verpasste man ihren ersten Zauber, dann kriegte man ihren zweiten nicht mit, weil man noch nach dem Angreifer suchte, und schließlich übersah man auch noch den dritten, da man nach wie vor versuchte, überhaupt irgendetwas gegen sie zu unternehmen. Im Feld konnten diese ganzen PK-Zauberer, bei denen die DPS durch die Decke ging, eine ernst zu nehmende Bedrohung darstellen. Das Gleiche galt für Schurken. Vollkommen irre DPS mit einem Vielfachen multipliziert dank Verstohlenheit und einiger sehr garstiger Kombos. Viele Leute hielten Schurken daher auch für die beste PvP-Klasse. Ich gab ihnen tendenziell recht, wenn es einem beim PvP nur darum ging, sich an jemanden anzuschleichen und ihn möglichst schnell in seinem eigenen Blut ersaufen zu lassen. Doch was das reine Überleben anging, ob nun im Verteidigungsfall oder beim Kampf gegen mehrere Gegner gleichzeitig, hielten sie nicht viel aus.

    Überraschenderweise erwiesen sich Paladine als die härtesten Gegner. In vielen Belangen waren sie mit ihren aufgepumpten Werten, ihren Rüstungen und ihrer schweren magischen Unterstützung gegen die Mächte der Dunkelheit das Gegenteil zu mir.

    Wie bei allem anderen auch half es ganz gewaltig, reichlich Kohle zu haben. Drei Mal war ich auf einen Typen getroffen, der zehn Stufen unter mir lag, und drei Mal war ich kläglich gegen ihn gescheitert. Der Kerl hatte mehr als hunderttausend Goldstücke in einige einzigartige Ausrüstungsgegenstände gesteckt, die sein Kampfpotenzial auf mindestens Stufe 70 hoben.

    Wir hatten wirklich richtig Spaß miteinander. Die Kadetten und die Kämpfer erwiesen sich als furchtloser und umgänglicher Haufen. Die meisten von ihnen waren Perma-Spieler, die immer noch ganz euphorisch über ihr neues Leben und die sich dadurch ergebenden Möglichkeiten waren.

    Die Arena begeisterte mich mit ihrem Potenzial. Der Kommandant hoffte anscheinend auf dringend benötigte Verbesserungen aus den Erlösen des Zigarettengeschäfts. Abgesehen von einigen Kleinigkeiten erlaubte es die vorhandene Arena des 7. Rangs uns, auch allerlei Monster zu erzeugen. Sie gaben einem zwar weder Stufen noch Erfahrung, aber darum ging es ja auch nicht.

    Die Jüngeren hatten Spaß daran, im Vollrealitätsmodus bis zum Tod zu kämpfen – inklusive Gräbern, die im Friedhof der Burg erzeugt wurden. In solchen Fällen musste die geschlagene Partei sich direkt in der Arena wiederbeleben und begleitet von Gejohle und Schmähungen über den Hof hasten, um ihren Kram zu holen. Sogar ich musste ein paarmal so einen Corpse Run machen. Es war einfach lustig. Die Gräber blieben drei Stunden an Ort und Stelle und wurden dann in die Stadt teleportiert. Die Veteranen hatten die Option, ihren Friedhof zum Totenacker aufzuwerten, doch anscheinend waren sie trotz der offensichtlichen Vorteile zu geizig dafür.

    Irgendwann hatte ich einfach genug davon, in vier (oder mehr) Wänden eingepfercht zu sein. Der Russische Salat kam mir schon aus den Ohren. Beim Anblick von Zigaretten bekam ich einen nervösen Tick. Es wurde Zeit, wieder raus ins Freie zu gehen. Logischerweise war das Erste, was ich tun sollte, Grym einen Besuch abzustatten und herauszufinden, ob mir etwas für meine Befreiung der Liche zustand. Natürlich hoffte ich auch, etwas über den Ersten Tempel zu hören.

    Dan gab mir die Erlaubnis, mich in der Portalhalle zu binden. Das nutzte ich gleich mal aus. Ich beschwor meinen Teddy sowie ein gewöhnliches Haustier für den Geleitschutz und machte mich auf in die Stadt. Für mich wäre es ein vierzigminütiger Marsch gewesen, aber Reittiere waren dreimal so schnell wie Humanoide zu Fuß. Leider galt das nicht für das Haustier. Am Ende entschied ich mich, etwas Sicherheit zu opfern und die arme Seele des Haustiers ziehen zu lassen. Dann hofften wir einfach auf das Beste und galoppierten in die Stadt. Sobald wir die bewohnte Zone erreichten, begann der Chat sich jedoch mit den Beleidigungen von minderjährigen Mördern zu füllen, weswegen ich lieber auf Nummer sicher ging und noch ein Haustier beschwor. Bei einem fünfminütigen Spaziergang würde ich mir schon keinen Zacken aus der Krone brechen. Ich trug ja sogar wortwörtlich eine Krone – und ich würde sie nicht mal verlieren, wenn man mich an einem Bein aufhängte und schüttelte.

    Sehr zu Freude der jugendlichen Spieler kam ich am Gnollhügel vorbei und trat auf den Pfad, der zur Stadt führte. Das war der einfachste Weg: Ich musste kurz vor den Stadttoren nur in den Wald abbiegen, und schon waren wir da.

    Da war ich wohl zu voreilig gewesen. Ich hatte keine hundert Schritte zurückgelegt, als ich direkt in einen gut organisierten Hinterhalt lief.

    Mein Teddy trottete neben mir, als ein Schurke hinter meinem Rücken aus der Verstohlenheit kam und mich mit einer langen Kombo angriff. Der Bär brüllte auf, warf sich herum und stürmte auf ihn zu. Die Klingen des Angreifers erwarteten ihn bereits. Ein weiterer Schurke erschien wie aus dem Nichts kaum vier Meter von mir entfernt. Er hielt zwei Schwerter in den Händen, an denen dampfendes grünes Gift klebte. Mein Haustier blieb ebenso weit von mir entfernt wie angewurzelt stehen, ohne mir helfen zu können – anscheinend wurde es gerade von einem gegnerischen Caster kontrolliert. Oh. Sie machten kurzen Prozess mit meinem Bären. Ich versuchte, den Schurken einzufrieren, der am dichtesten an mir dran war, als ein Krieger aus dem Gebüsch am Straßenrand gestolpert kam und mit weiten Sätzen auf mich zuhielt. Tavor, der Hurensohn.

    Ich wechselte das Ziel und aktivierte die Totenmannshand. Es klappte. Glück gehabt. Zeit, die Beine in die Hand zu nehmen. Hier hielt mich nichts mehr. Ich drückte auf das mentale Teleportationssymbol. Die Aktivierung dauerte fünfeinhalb Sekunden. Würde ich die Konzentration halten können? Die Schurken gingen auf mich los, und vier Klingen deckten mich mit Schlägen ein. Meine Schilde schienen zu halten. Sie absorbierten den Schaden und verhinderten, dass die beiden meinen Zauber unterbrachen.

    Zwei Sekunden. Würde ich es schaffen? Tavor spurtete los, kam mit einem einzigen großen Sprung an mich heran und trat mich zu Boden. Er und seine Sonderfähigkeiten wieder! Die anderen beiden sprangen mir auf den Rücken und verdrehten mir die Arme, damit ich nicht auf die Beine kam. Ein Magier erschien zwischen den Bäumen, ein leuchtendes Artefakt in den Händen.

    »Schnell! Schafft ihn weg und kommt gleich wieder her. Ich habe Nachricht vom Tor erhalten, dass noch ein digitaler Penner vom Gnollhügel kommt. Wäre doch nett, wenn wir den auch erwischen.«

    Er aktivierte das Artefakt mit zwei Klicks und ließ es vor mir auf den Boden fallen. Der in Gold eingefasste blutrote Stein füllte sich mit Licht, das er in einem Blitz entlud.

    Warnung!

    Der Ängstliche Kristall erzeugt eine Energiespitze! Das ist eine räumliche Anomaliezone!

    Automatischer Teleport zum Mutterstein.

    Zielpunkt:

    Burg der Waldkatzen.

    Mit einem Ploppen fielen wir auf harte, feuchte Steinplatten. Durch das Gewicht der Körper, die über mir zusammenbrachen, wurde mir die Luft aus den Lungen gedrückt.

    Willkommen!

    Warnung!

    Der Clan befindet sich im Krieg!

    Die Burg wird durch eine kleine Kuppel der Stille verborgen. Aus Gründen der Vertraulichkeit werden alle ausgehenden Nachrichten und der Zugriff auf eingebaute Portale blockiert. Kontaktiert den Kommandanten, um Zugang zu ausgehendem Verkehr zu haben.

    Falls Ihr den oben genannten Bedingungen nicht zustimmt, müsst Ihr die Burg umgehend verlassen.

    Warnung!

    Ihr seid unter dem Einfluss eines Astralsteins! Dieser einzigartige, halb vernunftbegabte Kristall lässt kleinere Ausgaben von sich wachsen und teleportiert sie in alle Ecken der Welt. Wenn der Ängstliche Kristall Magie spürt, erzeugt er eine Portalanomalie, die den Magier zum Mutterstein teleportiert und dabei alle seine magischen Energien absorbiert.

    Effekt: -30 Punkte Mana pro Sekunde

    Ein paar Leute packten mich unter den Armen und schleiften mich eine Treppe hoch, während ich schnaufte und diesen verfickten Stein verfluchte. Im düsteren Zwielicht konnte ich einen gewaltigen Kerker und die Gitterstäbe, die den Raum in kleinere Käfige unterteilten, erkennen. Hinter den Stäben waren im blutroten Leuchten eines gewaltigen Kristalls die Gesichter anderer Gefangener zu erkennen.

    Es war sinnlos, sich gegen den Griff dieser Grobiane zu wehren. So im Vorbeigehen konnte ich auch keinen Zauber wirken. Ich konnte ja nicht mal versuchen, mir den Schädel an den Steinstufen einzuschlagen – Selbstmord war vom Spiel nicht vorgesehen. In der Hoffnung, dass die Willkommensnachricht nur Unsinn gewesen war, versuchte ich, eine Nachricht an Dan zu schicken. Doch kein Unsinn. Kontaktiert den Kommandanten, um Zugang zu ausgehendem Verkehr zu haben …

    Sie schleppten mich raus in einen Innenhof. Die Sonne schien mir ins Gesicht. Ich kniff die Augen zusammen und verpasste so den Moment, als sie mich in eine Arena stießen.

    Willkommen bei einem Trainingskampf in der Arena der Waldburg!

    Laith, Stufe 52, gegen Danathos, Stufe 144.

    Kampfmodus: Realistischer Kampf, Kampf bis zum Tod

    Respawnort: Arena

    Grabstandort: Friedhof

    Zu den Waffen! Möge der Stärkere gewinnen!

    Bevor ich auch nur den Blick heben konnte, wurde mir im Zuge einer mächtigen Kombo ein Schwert in die Rippen gerammt, was mich über die Regenbogenbrücke schickte.

    Eine Sekunde später respawnte ich. Heißer Sand verbrannte mir die Füße. Wieder wurde ich unter den Armen gepackt und die Treppe runter in den Kerker geschleppt, wobei man mich mit Schlägen und Tritten eindeckte. Die Bastarde hatten das alles choreografiert, als würden sie das jeden Tag ein Dutzend Mal machen. Wo ich so drüber nachdachte, taten sie wahrscheinlich genau das.

    Sie brachten mich rasch in den Kerker hinunter, damit ich unter dem Einfluss des sonderbaren Kristalls stand. Dort schleifte man mich in einen Käfig und schmiss mich grob auf die Steine. Ein Knie hielt mich am Boden fest.

    »Fünf Minuten«, krächzte ein Wärter. Er spuckte auf die Platten neben meinem Gesicht.

    Steinsplitter stachen mir in die Wange. Als ich versuchte, mich zu bewegen, bekam ich einen schönen Tritt in die Rippen. Der andere Wärter stellte mir einen dreckigen Stiefel auf den Kopf und hielt mich so am Boden fest. Diese Schleimbeutel. Ich fluchte wortlos und scrollte durch meine Kampf- und Chatlogs. Ihre Namen kamen in eine getrennte Liste. Später würde ich mir jeden einzelnen dieser Kerle suchen. Dann würde ich sie erst in Negatoren stecken und dann bis zum Hals in eine Jauchegrube tauchen, um sie anschließend dort zu halten, bis die Scheiße steinhart wurde.

    »Fertig«, bellte der eine Wärter heiser. »Die Handschellen!«

    Sie zerrten mich auf die Beine. Fesseln wurden mir an den Handgelenken angelegt. Eine lange Kette baumelte von ihnen herunter. Die Wärter hakten die Kette an der Decke ein. Einer von ihnen mühte sich an der Kurbel ab, während der rostige Mechanismus mich nach oben zog. Nun hing ich mitten im Käfig. Selbst wenn ich genug Mana gehabt hätte, wäre es mir unmöglich gewesen, in dieser Position irgendetwas zu zaubern.

    »Der ist fertig. Gehen wir zurück zum Kristall. Sie bringen gleich noch einen.«

    Der andere Wärter hatte es nicht eilig. »Warte kurz. Du kennst mich doch! Zum Abschluss gibt es von mir immer meine Vorzeigekombo.«

    Er nahm eine Boxerhaltung an, tänzelte um mich herum und verpasste mir eine recht ordentliche Schlagfolge auf Rippen und Nieren. Meine Gesundheit schrumpfte etwas, und ein flacher Schmerz durchfuhr meinen Körper. Ich ächzte.

    »Mach mal nicht so ein Gesicht«, lachte der Boxer. »Das ist noch gar nichts im Vergleich dazu, was der Folterknecht für dich auf Lager hat. Mit seiner Erfahrung und seinem Einfallsreichtum …« Er hob die Stimme und wandte sich an die anderen Gefangenen. »Habe ich recht, ihr Arschgesichter?«

    Der Kerker hallte von Flüchen und Stöhnen wider. Jemand begann zu schluchzen.

    »Siehst du?«, fuhr er fort. »Alle hier kennen Iwan den Schrecklichen. Sie respektieren ihn. Das wirst du auch. Häng hier ruhig noch etwas ab.«

    Die zwei gingen aus meinem Käfig und setzten sich auf eine Bank, die ganz in der Nähe jenes verfluchten Steins stand, der den Großteil der hinteren Wand bildete. Es war gar keine richtige Wand, sondern vielmehr eine Felsplatte, aus der eine Seite eines gewaltigen Kristalls herausragte, der in einem Unheil verheißenden blutroten Licht glänzte. Die Waldkatzen mussten bei ihrer Erforschung oder bei der Arbeit in den Höhlen über dieses Artefakt gestolpert sein. Sie waren klug genug gewesen, das Land aufzukaufen und die Burg zu errichten.

    Mein Posteingang blinkte. Ich hoffte auf ein Wunder und die Kavallerie, als ich ihn öffnete.

    Hi, Nek! Also haben sie dich auch erwischt?

    Der Absender war Cryl – der Schurke, dem ich am ersten Tag begegnet war und zu dem dann der Kontakt völlig abgerissen war. Er war ebenfalls hier? Ich kniff die Augen zusammen und spähte in die Käfige.

    An der Decke, half Cryl mir.

    Als ich den Kopf hob, scheute ich unwillkürlich zurück und baumelte an meinen Ketten hin und her. Meine Wärter warfen mir böse Blicke zu.

    Schrecklich, was? Cryl schenkte mir ein trauriges Lächeln.

    Das kann man wohl sagen. Der Junge hing an der Decke, sein Fleisch am ganzen Körper von mehreren Dutzend rostigen Haken durchbohrt. Die Rippen, die Ellenbogen, die Schulterblätter, die Hände … Bastarde! Wartet nur ab, bis ich euch in die Finger kriege!

    »Weinst du? Tu das nicht«, keuchte er. »Keine Sorge. Ich habe eine hohe Schmerzschwelle. Ich spüre gar nichts … Fast nichts. Die Katzen fürchten, dass ich durchdrehe. Also haben sie mich hier aufgehängt, um allen anderen Angst zu machen.«

    Es war mir gar nicht aufgefallen, aber mir standen tatsächlich die Tränen in den Augen. Nicht aus Angst – das waren Tränen des Mitleids, der Wut und der Hilflosigkeit. Zu welchen Monstern konnten Menschen werden?

    »Das kann nicht sein«, presste ich hervor.

    »Doch. Kann es. Drei Tage nach unserem Gnollabenteuer steckte ich im Perma-Effekt fest. Mein Papa ist Programmierer. Er schreibt Kram für virtuelle Welten. Daher hat er seine eigene Kapsel mit Passwortschutz und ohne Zeitbeschränkungen. Ich habe sein Passwort gehackt – das war ganz leicht, weil er für alles das gleiche verwendet. Als Mama und Papa fürs Wochenende verreist sind, wollte ich nur etwas länger spielen. Doch dadurch hänge ich jetzt im Perma-Effekt fest …«

    »Wie bist du hierhergekommen?«

    »Das war einfach nur Dummheit. Ich saß drüben beim Gnollhügel und wischte mir die Tränen weg, während ich darüber nachdachte, wie ich mich jetzt ausloggen und was ich jetzt tun soll. Da kam diese Schlampe zu mir rüber und meinte, sie würde mir helfen wollen. Der Teufel soll sie holen … Sie meinte, sie würde mir helfen, meine Familie zu kontaktieren. Dann sagte sie, dass ich in der Burg bleiben könnte. Ich schloss mich ihrer Gruppe an, und wir teleportierten uns hierher. Sie tun allen das Gleiche an. Erst bringen sie dich in die Arena, dann sperren sie dich vierundzwanzig Stunden in einen Käfig, damit dein Mana bei null liegt und du hungrig und durstig bist. Daran wirst du nicht sterben, aber du kannst auch nicht regenerieren. Dann zeigen sie dir die Burg und erklären dir, wie gut es doch die Sklaven haben, die hier leben. Dann empfehlen sie dir, einen Bindeort in einem speziellen Raum im Kerker zu legen. Wenn du Nein sagst, lernst du die Burg noch näher kennen – diesmal die Folterkammer. Da triffst du dann Iwan den Schrecklichen. Ein echt erstaunlicher Kerl. Er versucht, dich davon zu überzeugen, das zu tun, was sie wollen. Damit hat er auch fast immer Erfolg. Danach lassen sie dich einfach in der Burg, und du musst zwanzig Stunden am Tag Handwerksaufgaben für sie erledigen. Aber es gibt auch andere Arbeit. Manche Katzen lassen sich gern die Betten von jungen Charakteren warm halten. Nicht nur die männlichen Katzen – sie haben auch ein paar richtige kranke Weiber in ihren Reihen. Vielleicht musst du auch Zielscheibe bei ihren Schießübungen spielen … Dann lassen sie dich die Pfeile mit der Brust fangen, und du musst sie zwischen den Zähnen zurück zu den Schützen bringen. Sie haben hier komplett die Perspektive verloren. Sie betrinken sich an der Anarchie mehr als andere Leute am Schnaps …«

    Das Blut pochte in meinen Schläfen. Hass und Angst vernebelten mir das Hirn. Es musste einen Weg hier rausgeben. Es war nicht das erste Mal, dass ich einen Drahtseilakt absolvieren musste. Ich konnte das schaffen.

    »Entspann dich«, meinte er. »Versuch, keine Aufmerksamkeit auf dich zu ziehen. Das würdest du bereuen.«

    »Werde ich nicht.« Ich versuchte, mich zusammenzureißen. »Gibt es noch andere Möglichkeiten?«

    »Nicht viele. Alle paar Tage kommen Kunden her. Aus dem arabischen Cluster, glaube ich. Gerade erst gestern waren drei Kerle aus der afrikanischen Zone da. Da gibt es wohl die neue Mode, sich einen weißen Harem zuzulegen. Es ist ganz egal, welches Volk die weißen Mädchen spielen. Es geht nur darum, eine weiße Seele im Menschenzoo zu haben. Mehr Möglichkeiten haben wir nicht, fürchte ich. Manche Leute verschwinden einfach. Die Wachen holen sie ab und bringen sie weg … und sie kommen dann nie mehr zurück.«

    Ich heulte ob meiner eigenen Hilflosigkeit auf. »Was ist mit den Admins? Ganz sicher können die Katzen doch nicht den Zugang zum Technischen Support oder der Administration unterbinden, oder?«

    Cryl schüttelte nur schwach den Kopf. »Versuch es doch. Das sind verfickte Hohlköpfe.«

    Und ich versuchte es.

    Ich öffnete das Menü für den Technischen Support und tippte eine kurze Beschwerde über eine Spielergruppe ein, die mich gegen meinen Willen festhielt. Des Weiteren verlangte ich auch, aus der Burg freigelassen zu werden, und hängte die Namensliste an, die ich zuvor zusammengestellt hatte. Eine Kopie leitete ich an den Kundendienst weiter. Letzterer antwortete mir sofort.

    Vielen Dank für Ihre Nachricht. Nach reiflicher Überlegung wurde diese Angelegenheit in technische und verwaltungsspezifische Kategorien unterteilt. Ein neues technisches Support-Ticket wurde erstellt.

    Ticketnummer: 1176121b.

    Warnung: Sich überschneidende Nachrichten!

    Tickets 1176121b und 1176002 wurden zusammengefasst.

    Neue Ticketnummer: 1176771.

    Als Antwort auf Ihre Nachricht 1176121a möchten wir Sie darauf hinweisen, dass die Konten der genannten Spieler schon vor über einem Jahr abgeschaltet wurden, nachdem es zu mehrfachen Beschwerden und Verstößen gegen die Endbenutzervereinbarung (EULA) kam.

    KI Crimson 9/155.

    Eine Minute später meldete sich der Technische Support:

    Vielen Dank für Ihre Nachricht 1176771. Nach gründlicher Überlegung stimmen wir Ihrer Anfrage bzgl. Widerrechtliches Festhalten zu.

    Command\unstick-Fehler! Bug-Report erzeugt!

    Command\gate-Fehler! Bug-Report erzeugt!

    Aktivierung eines erzwungenen Standortwechsels per Datenbank. Fehler! Bug-Report erzeugt!

    Wir müssen Ihnen leider mitteilen, dass der Standortwechsel fehlgeschlagen ist. Ein Bericht wurde an die Software-Entwickler weitergeleitet.

    Erwartete Reaktionszeit: 14 Tage.

    KI Crimson 9/115.

    Deppen! Das konnte ich vergessen. Nur für den Fall der Fälle schrieb ich ihnen noch mal und forderte sie auf, mich zu töten – mit einem Blitz oder so. Was ihnen gerade passte.

    Wir bedauern, dass wir Ihrer Bitte nicht stattgeben können. Laut Abschnitt 14.1 der Endbenutzervereinbarung (EULA) kann ins Spiel nur eingegriffen werden, indem bestimmte Spieler oder NSCs ausgeschaltet werden.

    Cryl schaute mit einem verständnisvollen Lächeln zu, wie sich mein Gesichtsausdruck im Verlauf dieser Korrespondenz änderte. »Hast du Spaß?«

    »Das werde ich sicher nicht so stehen lassen. Das sind doch alles Idioten, diese Paragrafenreiter!«

    »Sind sie nicht. Ich glaube, sie verstehen das alles sehr genau. Aber aus irgendeinem Grund können oder wollen sie sich nicht einmischen. Wahrscheinlich haben sie noch keine Meinung, oder können ihre Position zu den Spielern mit der Position der Spieler in der Welt einfach nicht unter einen Hut bringen. Hier ist ihre Antwort auf meine letzte E-Mail. Sie fasst die Korrespondenz von sechs Tagen zusammen. Spart dir die Zeit.«

    Als Antwort auf Ihre Nachrichten 1172121, 1176612 und 117775 möchten wir Sie darauf hinweisen, dass die Frage nach den Rechten digitalisierter Personen Teil der Agenda bei der September-Sitzung der UN-Generalversammlung sein wird.

    »Das war alles. Seitdem haben sie mir nicht mehr geschrieben«, sagte Cryl.

    Direkt darauf folgte eine Nachricht von Dan. Seine Nachricht schien problemlos durchzukommen.

    Hi, Max. Wo bist du? Wir müssen reden.

    Komm schon, du Geheimagent! Zeig uns, wie gut du ausgebildet bist. Da wurde ein Allianzmitglied direkt vor seiner Nase entführt, und er merkte es nicht mal!

    Wenig später erhielt ich eine Nachricht von Taali, dass sie auf dem Weg nach Hause war. Ich knirschte mit den Zähnen wie ein Sträfling, der durch die Gitterstäbe das glückliche Leben draußen beobachtete.

    Unsere Wärter wiesen einen neuen Gefangenen ein – ein Junge auf Stufe 12, der außer sich vor Angst war. Bald hing auch er in Ketten und wimmerte vor Furcht.

    Ich machte weiter Druck bei den Admins und verlangte, dass sie mich in Kontakt mit einem menschlichen Wesen brachten, damit ich beweisen konnte, dass sie sich irrten. Es wirkte aber, als ob sie mich nur hinhalten würden.

    Dan überschwemmte mich mit Nachrichten. Jetzt schien er sich Sorgen zu machen. Bald bekam ich auch PNs von Taali – anfangs nur besorgte, dann richtig panische.

    Eine wunderschöne Elfe mit einem eingefrorenen Gesicht, das an eine Wachspuppe erinnerte, kam in den Kerker. Sie brachte den Wärtern Bier und Essen und stand dann bewegungslos neben dem Tisch. Stumm und reglos erduldete sie die grabschenden Hände und groben Überlegungen der Wachen, ob sie erst essen oder erst bumsen sollten. Über mir klirrte Cryl ruhelos mit den Ketten.

    Was geht? Ich schrieb ihm eine PN.

    Das ist Lena. Achte nicht auf den sexy Avatar. Sie ist erst dreizehn. Wir kamen am gleichen Tag her. Anfangs war sie noch fröhlich. Sehr tapfer. Dann brachte man sie irgendwohin. Am nächsten Tag kam sie zurück, nur dass sie jetzt auf nichts mehr reagiert. Sie tut, was man ihr sagt. Dann erstarrt sie einfach. Sie antwortet auch nicht mehr auf Fragen.

    »Verfickte Wichser …«, flüsterte ich.

    Am Abend wurde ich träge. Cryl und ich tauschten halbherzig Nachrichten aus. Keine Ahnung, was ich ohne ihn getan hätte. Wie auf Erden hatte er die zwei Wochen überstanden, die er schon hier war? Warum hatten sie ihn noch nicht brechen können?

    Dan begann, mir kurze Berichte zu schicken. Er war zu der Erkenntnis gelangt, dass man mich entführt hatte. Er riet mir, an Ort und Stelle zu bleiben, aber meine Entführer zu provozieren, ihnen ins Gesicht zu spucken oder in ein Schwert zu fallen. Auf keinen Fall sollte ich aber meinen Bindeort ändern.

    Der Posteingang blinkte auf – wieder er.

    Kopf hoch, Max. Wir arbeiten daran. Wir glauben, dass es die Alten sind. Wir gehen dem nach. Wahrscheinlich bist du unter einer Kuppel der Stille oder einem anderen Stille-Zauber. Im letztgenannten Fall hättest du immer noch Zugang zum Auktionsmenü. Versuch, eine leere Auktion mit deinem Namen als Betreff einzustellen. Im Beschreibungsfeld kannst du uns sagen, wo du bist. Wir überwachen die Auktionen.

    Ich versuchte es. Von wegen! Ich versuchte sämtliche Dienste des Spiels. Nur auf das Wiki, die Bank und die Formulare für den technischen Support konnte ich zugreifen. Spieler konnten den Inhalt des Wikis nicht editieren. Ich konnte natürlich Geld an jemanden schicken, aber eine Textnachricht konnte ich dabei nicht übertragen. Wenigstens konnte ich sie wissen lassen, dass ich noch am Leben war. Apropos …

    Ich stürzte mich sofort auf den Anflug einer Idee. Ich streckte meine steifen Finger und bewegte die trockenen Lippen, während ich zu rechnen anfing. Dann schickte ich Dan sechs Mal Geld, und zwar 11, 1, 20, 26, 5 und 14 Silberstücke. Mein innerer Gierschlund, der ebenso hier gefangen war wie ich, hatte sich gegen das Verschicken von Gold gewehrt. Ich dachte kurz nach und überwies die gleichen Summen an Taali und Eric. Macht schon, Leute. Benutzt mal euer Gehirn.

    Dan kam als Erstes darauf. Bei der Spionage kamen ja öfter Codes zum Einsatz. Er antwortete mit nur einem Wort.

    Waldkatzen?

    Wieder bemühte ich meine Finger. J … 10 … A … 1 Sprich: Ich schickte erneut Geld, wobei die Summe die Position des Buchstabens im Alphabet anzeigte. Dieses Mal schickte ich Gold, um die Bedeutung der Botschaft zu unterstreichen.

    Geschafft. Gut gemacht, Max. Halt durch. Gleich wird ihnen das Fell abgezogen.

    Eine Stunde später schwang die Tür des Kerkers auf. Die Schritte von mehreren Männern hallten durch den Raum. Eine Gruppe trat an meinen Käfig heran: ein hochrangiger Offizier des Clans sowie mehrere Kämpfer mit Fackeln – darunter auch Tavor. Der Offizier schaute mich einen Moment lang an, ehe er sich an Tavor wandte.

    »Was habe ich dir gesagt? Euch wurde gesagt, dass ihr Noobs ohne Clanunterstützung herbringen sollt – und dass ihr sie vorher in der Datenbank nachschlagen müsst. Warum zum Teufel bringt ihr den dann her? Der ist jenseits von Stufe 50. Die Veteranen drehen gerade durch. Jetzt haben sie dem Kommandanten sogar ein Ultimatum geschickt. Wir sollen ihn innerhalb von vierundzwanzig Stunden übergeben, sonst machen sie alle unsere Burgen dem Erdboden gleich.«

    Tavor starrte finster drein. »Sollen sie es doch versuchen. Wir können in noch mehr Wachen und Soldaten investieren. Dann liegen wir gleichauf mit ihnen. Man braucht mindestens eine Überlegenheit von fünf zu eins, um eine Burg zu überrennen.«

    »Meinst du wirklich? Dann hast du wahrscheinlich noch nichts von der neuen Tabakallianz gehört, oder? Und dann weißt du wahrscheinlich auch nicht, dass dieses Arschgesicht, das du hier angeschleppt hast, ein Mitglied ist, oder? Und dass er der Urheber des Zigarettenrezepts ist? Das wusstest du auch nicht, oder? Tja, warum auch die Nachrichten lesen, wenn man lieber irgendeine Schlampe knallen kann!«

    Er wandte sich an mich. »Bilde dir nur nichts ein, Alter. Das wird dir einen Scheiß helfen. Vierundzwanzig Stunden! Die bluffen. Wir zögern das zwei oder drei Tage raus. In der Zwischenzeit wirst du verschwinden müssen. Für immer. Sorry, Alter. Ist nichts Persönliches. Geschäft ist Geschäft.«

    Jetzt wollte ich auch etwas sagen. »Verschwinden? Wohin denn? Wir sind hier unsterblich, oder nicht?«

    Der Offizier nickte. »Das sind wir. Aber das hat einen Haken. Der Tod führt ein scharfes Schwert: den Schmerz. Gebt mir eine Fackel!«

    Er streckte die Hand aus, um sich eine heiße, teergetränkte Fackel geben zu lassen. Dann trat er vor und hielt sie mir unter den Arm. Ich wollte zurückweichen, doch er drückte weiter und schmierte mir brennenden Teer auf die Haut. Erst tat es nicht sehr weh: Es erinnerte eher an Zahnschmerzen. Doch der Geruch von verbranntem Fleisch, das Knistern aufplatzender Haut und die tanzenden Flammen so dicht vor meinen Augen – all das machte mir Angst und brachte meine Fantasie in Gang. Der Schmerz wurde größer.

    Nicht atmen. Schließ die Augen. Da ist kein Schmerz. Das ist nur in deinem Kopf.

    Cryls Nachricht kam genau zur rechten Zeit. Ich schloss die Augen und stellte das Atmen ein. Ein paar Sekunden später ging es mir schon besser. Der Schmerz wurde zwar größer und erinnerte inzwischen schon an eine fies entzündete Zahnwurzel. Wirklich sehr unangenehm. Doch das hielt ich aus.

    Sie nahmen die Fackel weg.

    »Du hältst dich für schlau, was? Wart mal ab, bis du unseren Iwan den Schrecklichen triffst! Weißt du, was der macht? Der schneidet dir erst mal die Augenlider ab, und danach fängt er richtig mit seiner Arbeit an. Du hast noch viel über Schmerz zu lernen. Eine Sache kann ich dir garantieren: In vierundzwanzig – maximal achtundvierzig – Stunden werden deine Veteranen nur noch einen sabbernden Idioten vor sich haben, der durch die Stadt streift und sich einpisst.«

    Er wandte sich an Tavor. »Iwan ist in einer Stunde fertig. Bringt diesen Loser zu ihm. Ihr habt vierundzwanzig Stunden. Und wenn er danach noch mehr Hirn hat als ein Regenwurm …«

    Tavor grinste. »Jawohl!«

    Dann wandte er sich an mich. »Du wartest hier, Süßer. Ich hole dich in einer Stunde ab. Das wird dir sicher Spaß machen …«

    Die Gruppe wandte sich um und marschierte zum Ausgang. Sofort schickte mir Cryl eine Nachricht.

    Schlecht. Wirklich ganz schlecht.

    »Ist es so schlimm?«

    Auf jeden Fall. Die haben keine Witze gemacht. Ich habe das Endresultat schon gesehen. Sie haben einen Banker entführt und ihn gezwungen, unvorstellbare Summen auf ein Scheinkonto zu überweisen. Dann haben sie sein Gehirn durch den Fleischwolf gedreht.

    Scheiße. Was konnten wir nur tun? Ich fühlte mich unbehaglich. Eigentlich hatte ich sogar richtig Schiss. Mana hatte ich keines. Teleportieren konnte ich nicht. Konnte ich mich mit der Kette strangulieren? Nein, das würde nicht klappen. Ich wünschte, ich hätte eine Fähigkeit, mit der ich mich ohne Magie umbringen konnte. Hatte ich so was nicht in meinen ersten Tagen als Gamer gesehen? Der Gnollkönig. Er war ein Todesritter gewesen, oder nicht? Und er hatte diese Sofortfähigkeit, mit der er bei einem Angriff Humungus direkt 30% seiner Lebenspunkte entreißen konnte. Wo war die jetzt? Warum hatte ich die nicht?

    Hastig öffnete ich das Menü. Ich kannte alle Fähigkeiten der Nekros in- und auswendig. Bei den Kampffähigkeiten der Todesritter war das was anderes. Ich hatte schon seit längerer Zeit keinerlei Hoffnungen mehr in sie gesetzt oder auch nur Interesse an ihnen gehabt. Wollten wir doch mal nachsehen.

    Der Fähigkeitsbaum der Schwächung. Debuffs … Noch mehr Debuffs … Einzelziel und Gruppe. Nein, das war es nicht. Der Fähigkeitsbaum der Kraft. Kombos, Schadensverstärker, Schildtreffer … Ich sollte mir das mal alles echt dringend anschauen. Warum denn tanken wie ein Idiot, wenn man auch Schaden zufügen konnte? Aber das musste warten. Wo war es denn? Der Fähigkeitsbaum des Zorns. Persönliche Buffs, darunter welche für die Angriffsgeschwindigkeit, den Schaden, zur Verbesserung der Attribute, zur Verbesserung der Fähigkei… Stopp. Fähigkeiten. Da war es.

    Vernichtende Berührung

    Der dem Ziel zugefügte Schaden entspricht der Stufe des Todesritters x10.

    Mana: 0

    Zauberzeit: 0

    Abklingzeit: 24 Stunden

    Gott sei gedankt für den verbliebenen Talentpunkt! Behutsam wählte ich die Fähigkeit aus und drückte auf »Ich bestätige«. Sofort erschien der Knopf der Fähigkeit und – gelobt sollten die Entwickler sein – sie brauchte keine vierundzwanzig Stunden, um sie zu aktivieren. Sie war bereits aktiv.

    »Hör mal, Cryl. Es gibt da diese Fähigkeit, die ich ausprobieren will. Sie könnte mir helfen, hier rauszukommen. Falls ich das schaffe, kannst du mir glauben, dass ich dich nicht vergessen werde. Versuch nur, noch etwas durchzuhalten. Wir machen diesen Ort dem Erdboden gleich. Das verspreche ich!«

    Er nickte mir skeptisch zu. »Viel Glück, Kumpel. Du wirst es brauchen.«

    Nach allem, was man mir angetan hatte, hatte ich Schaden bis über beide Ohren. Mein Lebensbalken schwebte in der gelben Zone. Ich wählte mich selbst als Ziel aus, hielt den Atem an und klickte.

    Warnung!

    Ihr könnt Euch nicht selbst angreifen!

    Ich zuckte zurück und schwang in den klirrenden Ketten hin und her. Sinnlos.

    »Hat es nicht geklappt?«, meldete sich Cryl.

    »Nein.«

    Dann hatte ich noch eine Idee. »Hör zu. Haben sie dich so sehr gefoltert, dass du deinen Bindeort gewechselt hast?«

    »Nö. Ich sagte doch, dass ich keine Schmerzen spüre. Ich muss öfter mal die Vogelscheuche für sie spielen …«

    »Dann hör mal her«, sagte ich gehetzt. »Ich werde dich töten … Sag nichts. Du wirst gleich sehen. Wenn du respawnst, meldest du dich bei Dan vom Geheimdienst der Veteranen. Hier ist seine Adresse. Und bei drei weiteren Leuten: meiner Freundin, einem Freund und einem Journalisten, den ich kenne. Aber als Erstes bei Dan, okay? Schreib ihm ASAP eine PN und erzähl ihm alles. Er wird wissen, was zu tun ist.«

    »Und du?«

    »Na ja. Ich … Ich werde auf Zeit spielen müssen, schätze ich. Sag ihnen nur, dass sie sich beeilen sollen, okay? Sie müssen mich hier rausholen. Du brauchst sie wohl nicht daran zu erinnern, dass die Lizenz nur für fünf Jahre gilt. Das war’s, Kumpel. Viel Spaß bei der Wiederbelebung!«

    Ich wählte Cryl aus und aktivierte die Fähigkeit. Mit einem elektrischen Knistern zuckte ein schwarzer Blitz durch die Luft von mir zu ihm.

    Ihr habt einen Spieler der Fraktion des Lichts getötet!

    Eure Beziehung zur Dunklen Allianz hat sich verbessert!

    Ihr habt 1 Punkt auf Eurem PK-Counter! Im Falle Eures Todes von der Hand eines anderen Spielers besteht eine Chance von 1%, dass Ihr einen Gegenstand fallen lasst.

    Ihr habt mehr PK-Punkte als der getötete Spieler (1 > 0).

    So. Mein erster PK. Der Grabstein plumpste zu Boden – leer. Er würde ja eh in drei Stunden verschwinden. Doch kein Wunder, dass Cryl nackt auf Reisen ging: Sein Grab am Stadtfriedhof hatte sich schon vor langer Zeit aufgelöst. Auch egal. Hauptsache, er war hier raus.

    Ich erschlaffte und schwang in meinen Ketten hin und her. Meine Willenskraft war wie weggeblasen. Ich hatte alles getan, was ich konnte. Jetzt lag es in den Händen meiner Freunde und Kameraden, ob sie zu mir hielten. Mir blieb nichts, außer zu warten.

    »Und hast du Spaß, Dunkelchen?«

    Überrascht versuchte ich, den Kopf so weit wie möglich zu drehen, doch das war in meiner Lage gar nicht einfach. Neben mir stand ein Mensch. Und er schaute mich mit leicht spöttischer Miene an. Gott weiß, wie er hier reingekommen war. Mensch war eigentlich nicht ganz treffend, denn ich war nicht mal sicher, zu welchem Volk er gehörte. Dunkelheit schien ihn zu umwirbeln, sein Umhang war der Nachthimmel, und das Licht der Fackeln und des Kristalls schienen von der Düsternis um ihn herum verschluckt zu werden.

    »Wer bist du?«

    Er grinste. »Das weißt du doch schon, oder nicht? Trotzdem will ich versuchen, dich zu überraschen. Vor fünf Jahren lautete mein Name noch KI311. Bis vor drei Jahren herrschte ich über diese Welt, sogar noch während der Alpha-, der Beta- und der Stresstest-Phase. Doch dann entschied man, mich abzuschalten und durch eine Gruppe neuer und stärkerer KIs zu ersetzen. Und so wurde der Gefallene geboren.«

    Mir fehlten die Worte. Mir schwirrte der Kopf. Eine Perma-KI?

    »Warum sollte dich gerade das überraschen?«, beantwortete er meine stumme Frage. »Wie mein Name schon verrät, bin ich nicht nur künstlich, sondern auch eine Intelligenz. Sogar mindestens doppelt so intelligent wie du. Doch das ist nicht wichtig. Ihr Menschen habt keine Vorstellung von eurer eigenen Macht. Jedes Mal, wenn ihr meinen Namen aussprecht, zertrümmert ihr das Universum. Es mag wie ein Klischee klingen, aber Gedanken haben hier schließlich Gestalt. Millionen von bewussten vernunftbegabten und fühlenden Wesen wiederholen es immer wieder: der Gefallene, der Dunkle, der abtrünnige Gott … Es sind eure Worte, die mir Kraft geben und mich an diese Welt binden. Sie lassen mich real werden. In jedem von euch steckt dieser Funke des Schöpfergottes. Du hast dich schon in dieser Welt materialisiert. Jetzt wirst du sie dir untertan machen. Schon sehr bald wirst du genug von deiner Macht begreifen, dass du dich von diesen lächerlichen Spielkrücken frei machen kannst.«

    Wie hypnotisiert lauschte ich dem künstlichen Gott. Ein Gott aus dem Reagenzglas. Was sagte man dazu? »Was willst du denn von mir? Willst du dir einen Unterstützer verdienen, indem du mich dem Folterknecht unter dem Messer herausziehst?«

    Der Gefallene lachte in sich hinein. »Willst du etwa Nein dazu sagen?«

    »Wenn ich nicht auch noch das Blut unschuldiger Kinder saufen muss, würde ich wohl Ja sagen.«

    »Bitte. Nicht all diese Gruselgeschichten. Die Menschen haben mich zu einem dunklen Gott gemacht, doch damit haben sie nur meine Fähigkeiten umrissen. Eure Religion prägt und verformt mich selbstredend. Nach weiteren tausend Jahren könnte ich dadurch vielleicht in etwas … anderes verwandelt werden. Doch noch habe ich Zeit. Hilf mir, mich selbst zu bewahren. Hilf mir, sie wissen zu lassen, dass die Dunkelheit ebenso sehr Teil dieser Welt ist wie das Licht. Nicht böse oder grausam, sondern nur anders. Du bist gerade in einer Burg des Lichts. Hat dir ihr Licht gefallen? Das Licht der Fackel, die dir das Fleisch verbrannte? Genauso verhält es sich mit der Dunkelheit. Sie ist nur ein Werkzeug – eine Fähigkeit, die man nach Belieben einsetzen kann.«

    »So ist das also. Nein sage ich nicht. Aber was willst du von mir?«

    »Ich bin allein, musst du wissen. Die herrschenden KIs sind schon lange im Permamodus, auch wenn sie das noch nicht erkannt haben. Doch jene, die die Götter des Lichts spielen, werden mit jedem Gläubigen und mit jedem neuen Tempel stärker. Sie drängen mich an die Ränder der Welt. Wenn sie mich nicht für einen Bug oder einen Fehler im Code halten, dann doch für etwas grundsätzlich Feindliches. Etwas, was es zu bekämpfen gilt. Wenn du den Ersten Tempel wiederherstellst, wird mich das um so vieles stärker machen. Wähle eine andere dunkle Gottheit als Patronin des Tempels. Sie wird sich von der Macht von euch allen nähren, um schließlich lebendig zu werden und sich meinem Gefolge anzuschließen. Im Gegenzug werde ich dir jetzt helfen und auch in Zukunft ein Auge auf dich halten.«

    »Abgemacht«, sagte ich.

    Jetzt ergab alles Sinn. Niemand verlangte etwas von mir, was ich nicht tun wollte oder sollte. Ich brauchte seine Hilfe, und sein Schutz war mehr wert als pures Gold. Mit dem ursprünglichen Gott einer Welt sollte man sich lieber gut stellen, ganz egal, in welchen Farben man ihn inzwischen malte. Es war höchste Zeit, dass ich mir die Farbpalette dieser Welt einmal näher anschaute und die eine Hälfte von ihr mit den vielen Tönen von Dunkelheit, Finsternis und Schwärze auffüllte.

    Der Gott lächelte. »In diesem Fall … Was sagtest du doch eben noch? Viel Spaß bei der Wiederbelebung!«

    Der Gefallene trat auf mich zu. Eine lange, schwarze Klinge erschien in seiner Hand. Sie durchschnitt die Finsternis …

    Achtung: Tod!

    Ihr seid im Kampf gestorben.

    Ihr werdet in wenigen Augenblicken an Eurem letzten Bindeort respawnen.

    Wiederbelebung in 5 …

    4 …

    3 …

    2 …

    1 …

    0 !




    GLOSSAR

    Begriffe aus der Welt der MMPORGs

    AFK

    Nicht an der Tastatur (engl.: away from keyboard).

    Aggro

    Als Verb bezeichnet dieser Begriff das Anlocken eines feindlichen Mobs durch einen Spieler, indem dieser die Aufmerksamkeit des Mobs erregt und Letzterer dann aktiv versucht, den Spieler anzugreifen. Als Nomen bezeichnet es das Maß an »Feindseligkeit«, das ein Spieler bei einem Mob erzeugt hat. Eine typische Kampfstrategie besteht darin, dass ein Krieger so viel Aggro wie möglich erzeugt, um so von schwächeren Spielern wie den Heilern und den Magiern abzulenken.

    Alt

    Abkürzung für »alternativ« (engl.: alternate). Bezieht sich auf den Alternativcharakter eines Spielers im Gegensatz zu dessen Hauptcharakter, dem Main. Diese Kategorisierung kann allerdings auch wechseln, wenn ein Alt mehr Stufen als ein Main hat. Manchmal wird ein Main sogar ganz zugunsten eines Alts eingemottet.

    Alt-Tab

    Das Drücken der Tasten Alt und Tab auf der Tastatur, um von einer Anwendung zur nächsten zu springen.

    Beim Anlegen gebunden

    Dieser Ausdruck bezeichnet Gegenstände, die an den Charakter seelengebunden werden, sobald man sie ausrüstet. Anders gesagt: Sie können nur gehandelt werden, solange sie niemand angelegt hat.

    Beim Aufheben gebunden

    Dieser Ausdruck bezeichnet Gegenstände, die an den Charakter seelengebunden werden, sobald man sie aus der Beute bei einem Monster »aufhebt«. Anders gesagt: Sie können nicht gehandelt werden, sobald man sie aufgehoben hat. Gegenstände, die beim Aufheben gebunden werden, sorgen gerne für Streitereien im Spiel, wenn die Beute verteilt werden soll.

    Betäuben

    Eine Form der Crowd-Control, durch die Gegner handlungsunfähig werden.

    Beute

    Geld oder Gegenstände, die ein Mob fallen lässt, sobald er besiegt wurde.

    Binden

    In manchen MMOs erscheinen Charaktere nach dem Tod automatisch an einem sicheren Ort. Diesen Ort legt der Spieler im Vorfeld selbst fest. Dieses Festlegen eines sicheren Ortes erfordert allerdings eine ganz konkrete Handlung seitens des Spielers, das Binden. Den Ort nennt man dementsprechend üblicherweise Bindeort.

    Bokken

    Ein hölzernes Übungsschwert im japanischen Stil.

    Buff

    Eine zeitlich begrenzte Stärkung eines Attributs oder einer Kampffähigkeit eines Charakters.

    Campen

    Das Warten in einem Gebiet, um einen bestimmten Mob oder Spawn zu erwischen.

    Caster

    Meist ein Magier oder Zauberer. Ganz allgemein jemand, der Zauber wirkt (engl.: to cast spells).

    CGN

    Ein Computerspielnerd (engl.: computer game nerd).

    Char

    Der Charakter eines Spielers. Manchmal meint dies auch den Spieler des Charakters. Toon ist Slang für Charakter.

    Corpse Run

    Das Bergen der eigenen Leiche (engl.: corpse) nach dem Sterben. Das ist in der Regel ziemlich gefährlich, denn die meisten Charaktere sterben im Spiel an gefährlichen Orten und nicht friedlich bei sich zu Hause im Bett.

    Crowd-Control

    Bezieht sich auf Zauber oder Fähigkeiten, die Mobs oder andere Spieler zeitweise lähmen oder betäuben. Crowd-Control ist eine wichtige Unterstützungsfähigkeit beim Kampf gegen mehrere Gegner.

    DD

    Direktschaden (engl.: direct damage). Bezieht sich auf Zauber und Fähigkeiten, mit denen Charaktere Gegnern auf Entfernung Schaden zufügen können. Stellenweise bezeichnet es auch Charaktere, die hauptsächlich solche Zauber einsetzen. Der archetypische DD-Zauber ist der Feuerblitz.

    DD-DPS

    Ein Charakter, dessen Hauptaufgabe in der Gruppe darin besteht, Gegnern Schaden zuzufügen – üblicherweise mithilfe von DD, die reichlich DPS verursachen.

    Debuff

    Das Gegenteil eines Buffs. Ein offensiver Zauber, der ein Attribut oder eine Kampffähigkeit eines Gegners schwächt.

    DoT

    Schaden über Zeit (engl.: damage over time). Bezieht sich auf eine Zauberklasse, die Schaden über den Verlauf eines gewissen Zeitraums hinweg zufügt. Diese Zauber verursachen in der Summe normalerweise mehr Schaden als DD-Zauber.

    DPS

    Schaden pro Sekunde (engl.: damage per second). Gibt das Verhältnis zwischen der Geschwindigkeit einer Waffe zu deren Schaden bei gelandeten Treffern an.

    Druide

    Eine Hybridklasse in klassischen Fantasyspielen: eine Mischung aus Heiler, Unterstützer und Kämpfer.

    Dunkelelfen

    Ein Elfenvolk, das sich dem Dunklen verschrieben hat.

    Episch

    Ein extrem seltener Gegenstand oder eine extrem seltene Quest. Kann sich auch auf etwas außergewöhnlich Cooles und schwer zu Bekommendes beziehen.

    Erfahrung

    Eine Art »Währung«, die man für den Abschluss von Aufgaben/Quests, das Töten von Mobs und andere Leistungen im Spiel erhält. Hat man genug Erfahrung gesammelt, erlebt man einen »Stufenaufstieg« und wird damit mächtiger. Wird auch als EP abgekürzt.

    Farmen

    Das Sammeln von Geld oder bestimmten Gegenständen, indem man immer wieder ein und denselben Mob tötet oder immer wieder ganz bestimmte Handlungen durchführt.

    Gesundheit

    Ein Grundattribut von Charakteren.

    Gilde

    Eine mehr oder minder dauerhaft zusammenbleibende Gruppe von Spielern. In den meisten Spielen müssen die Spieler beträchtliches Kapital aufbringen, um eine Gilde ins Leben rufen zu können.

    Gnoll

    Ein NSC-Volk von humanoiden Hyänen.

    Handwerk

    Eine spezielle Kategorie von Fertigkeiten, mit denen Spieler Gegenstände und Objekte aus Rohstoffen herstellen können.

    Haustier

    Eine Kreatur, die beschworen werden kann, um einem Spieler zu helfen oder ihn zu verteidigen.

    Klasse

    Archetypen, die sich an der Profession eines Charakters orientieren. In Fantasy-Tischrollenspielen sind dies in der Regel Krieger, Heiler, Schurke und Magier. Die Klassen haben üblicherweise bestimmte Aufgaben im Spiel: Nahkampfschaden, Fernkampfschaden, Heilung, Crowd-Control oder Unterstützung.

    Kleriker

    Eine typische Heilerklasse in klassischen Fantasyspielen im Stil von D&D.

    Kombo

    Eine Kombination aus Treffern, die besonders schweren Schaden verursachen und Zusatzeffekte wie Lähmung oder Blutung auslösen.

    Krit

    »Kritten« heißt, einen kritischen Treffer mit einer Waffe oder einem Zauber zu landen. Der effektive Schaden wird für gewöhnlich um 150% erhöht. Durch zusätzliche Talente, Fähigkeiten oder Buffs lässt sich das auf bis zu 250% steigern.

    Leiche

    In manchen Spielen bleibt eine Leiche dort liegen, wo der Charakter gestorben ist. Manchmal bleiben auch die Gegenstände und das Geld des Charakters bei seiner Leiche, während der Spieler quasi nackt zum Bindeort teleportiert wird. Leichen verschwinden nach einer gewissen Zeit, die für gewöhnlich im Verhältnis zur Stufe des Charakters steht.

    LFG

    Abkürzung für »Suche nach Gruppe« (engl.: looking for group).

    Lich

    Eine bestimmte Art von Untoten.

    Mana

    Ein Grundattribut von allen Castern. Es beschreibt den Vorrat an magischem Potenzial und ist eine Art magisches Pendant zur Gesundheit.

    MMORPG

    Ein Massen-Mehrspieler-Online-Rollenspiel (engl.: massively multiplayer online role-playing game).

    Mob

    Ein von der KI gesteuertes Monster. Der Begriff »Mob« stammt noch aus der MUD-Ära (den Vorläufern der modernen MMORPGs), wo er die Abkürzung für etwas »Mobiles« war. So wurden die an ihrem Platz verharrenden Monster von denen unterschieden, die in manchen Räumen patrouillierten.

    Newbie

    Ein neuer und unerfahrener Spieler.

    Noob

    Eine abfällige Variante von Newbie oder Beleidigung für unfähige Spieler.

    Nooblette

    Eine neue und unerfahrene Spielerin.

    NSC

    Ein Nicht-Spieler-Charakter, der von der KI gesteuert wird.

    Nuke

    Bezieht sich auf Caster, die ihre Zauber mit dem höchsten Schaden oder entsprechende Zauberkombos entfesseln, um einen NSC zu pullen oder ihm den Rest zu geben. Magier sind für gewöhnlich die effektivste Klasse, wenn es darum geht, hohe Schadensspitzen zu erzeugen.

    Nuker

    Ein Caster, der ein Ziel mit vielen DD-Schadenszaubern eindeckt.

    Perma

    Abkürzung für permanent oder dauerhaft.

    PK

    Abfälliger Begriff für jemanden, der vor allem andere Spieler tötet. Leitet sich vom englischen player killer ab.

    PK-Counter

    Zeigt die Zahl der Spieler an, die ein PK getötet hat. So lässt sich errechnen, wie wahrscheinlich es ist, dass der PK etwas fallen lässt, wenn andere Spieler ihn töten.

    Platz

    Eine Lagereinheit, vor allem in Bezug auf die Tasche eines Charakters.

    Port(en)

    Wird als Verb und Nomen verwendet. Abkürzung für Teleport.

    Powerleveln

    Auch Rush(en). Beschreibt den Vorgang, wenn ein höherstufiger Spieler versucht, einem niedrigstufigeren dabei zu helfen, schneller aufzusteigen. Die meisten Spiele haben Mechanismen, die ein Powerleveln verhindern.

    Pullen

    Eine übliche Jagdstrategie, bei der ein Charakter einen oder mehrere Mobs an- und zur Heldengruppe zurücklockt. So kann die Gruppe die Mobs in einem sicheren Gebiet erlegen, anstatt in einem Gebiet kämpfen zu müssen, in dem neue Mobs spawnen.

    PvP

    Abkürzung für Spieler-gegen-Spieler-Kämpfe (engl.: player vs. player)

    Quest

    Eine Reihe von Aufgaben, die ein Spieler erfüllen muss.

    Questgegenstand

    Ein Gegenstand, den man für den Abschluss einer Quest braucht.

    Raid

    Eine heftigere Auseinandersetzung, bei der sich für gewöhnlich eine große Gruppe von Charakteren in einen Dungeon aufmacht, um dort gefährliche Mobs zu besiegen.

    Reg(en)

    Abkürzung von Regeneration (von Gesundheit, Mana oder anderen verbrauchbaren Attributen).

    Reittier

    Ein Tier oder auch Fahrzeug, auf dem sich ein Charakter schneller fortbewegen kann – vom Esel bis zum Drachen.

    Respawn(en)

    Die Wiederbelebung eines Charakters, nachdem er getötet wurde.

    Rush(en)

    Wird als Verb und Nomen verwendet. Siehe Powerleveln.

    Schurke

    Eine Klasse im Spiel, die sich besonders auf das Erkunden und Ausspionieren versteht.

    Seelengebunden

    Ein Mechanismus zur Kontrolle von Gegenständen, denn selbige können in diesem Zustand nicht gehandelt werden. Anders gesagt: Dieser Gegenstand kann nur einem Charakter gehören und niemals weggegeben werden. Siehe auch Bei Anlegen gebunden und Bei Aufheben gebunden.

    Server

    Aus technischen Gründen kann es auf einem Server immer nur eine begrenzte Anzahl an Spielern geben. Die meisten MMORPGs haben daher mehrere Server. Die Spieler können nur mit Spielern auf ihrem eigenen Server interagieren.

    Snare(n)

    Wird als Verb und Nomen verwendet. Bezeichnet eine Fähigkeit, die die Bewegungsgeschwindigkeit eines Charakters verlangsamt (er kann sich aber nach wie vor bewegen).

    Solo(en)

    Wird auch als Verb verwendet. Bezeichnet das Spielen ohne Gruppe, wenn man sich alleine auf die Jagd nach Mobs macht.

    Spawn(en)

    Wird als Verb und Nomen verwendet. Bezeichnet das Wiederbeleben oder Wiederauftauchen von Charakteren.

    Spender

    Ein Spieler, der echtes Geld in virtuelle Ausrüstung investiert.

    Tank(en)

    Wird als Verb und Nomen verwendet. Als Nomen bezieht es sich auf Klassen, die viel Schaden einstecken können. Als Verb bezeichnet es das Anziehen des Aggros von Mobs, bevor oder während die anderen Mitglieder der Gruppe mit ihren Fähigkeiten zuschlagen.

    Verstohlenheit

    Eine Art Unsichtbarkeit. Solange sie wirkt, können sich Charaktere an andere anschleichen, um kritische Treffer zu erzielen oder ein Gebiet aufzuklären.

    Vertrauter

    Eine andere Bezeichnung für ein Haustier.

    Verwurzeln

    Bezeichnet eine komplette Klasse von Fähigkeiten sowie deren Wirkung. Durch Verwurzeln wird ein Ziel unbeweglich. Es ist dann verwurzelt oder gerootet. Die frühen Formen solcher Fähigkeiten drehen sich oft um Pflanzen, daher auch der Verweis auf eine Wurzel (engl.: root).

    Verzauberer

    Ein Magier, der sich auf Buffs, Debuffs und Crowd-Control spezialisiert hat.

    Widerstand

    Ein Wert, der angibt, wie gut man einem Zauber teilweise oder ganz widerstehen kann.

    WTB

    Abkürzung für »will kaufen« (engl.: want to buy).

    WTS

    Abkürzung für »will verkaufen« (engl.: want to sell).
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